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Schulgeschichtliche Untersuchungen, die sich über 
ein größeres^ aber bestimmt umgrem^les Gebiet er- 
strecken und eine zusammenfassende Darstellung der ein- 
schlägigen Verhältnisse erstreben, sind verhältnismäßig 
selten. Schulgeschichie ist überhaupt bis jet'{t vielfach 
brachliegender Acker gewesen, und an Faktoren, die 
für die Gestaltung der Dinge auf diesem Gebiete maß- 
gebend gewesen sind, ist die Forscherwelt bislang nur 
jf// häufig als an einer quantite nigligeable vorüber- 
gegangen. 

Die Erscheinung ist ^u bedauern, aber man kann 
sie verstehen. Auf keinem historischen Gebiete ist — um 
den Haupt grwid ^u streifen — durchweg das Material 
so dürftig, im ganzen so ivenig aufgearbeitet, so ver- 
yetielt und :{erstreut wie auf dem der Schulgeschichte, 
:{umal wenn, wie in unserm Falle, die ältere Zeit in 
Betracht kommt. Auf große Funde von Bedeutung muß 
man so gut ivie gani ver'{ichte7i, und auch Ein:{elheiten 
kommen oft trot:{ mühsamsten Suchens nur so spärlich 
ans Tageslicht, daß in dem Arbeiter die echte und rechte 
Freude des eüpr,xa nicht aufkommen will. Auch für 
mein Gebiet, das alte Elsaß, trifft das \u. Schon i638 
schrieb der Straßburger Professor J. H. Boeclerus 
bei Gelegenheit der Jubelfeier des Protestantischen 
Gymnasiums dort die Worte nieder. ,,Quanquam nee 
ante hoc saeculum literatis penitus caruit institutioni- 
hus nostra civitas, cuius ut sunt pleraque aeternitate 
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dignissima, ita nescio quo fato multa minus liquide ad 
HOS pervenerunt.*^ ^ Da^u kommt die große Schwierig- 
keit ^ aus dem in der Hauptsache statistischen Material 
ein wirklich lesbares Buch herzustellen. Die Klippe ist 
gefährlicher^ als der Uneingeweihte denkt. 

Es ist somit erklärlich, daß ich nicht ohne Zau- 
dern an meine Aufgabe herangetreten bin. Indessen 
siegte schließlich die Erwägung, daß es sich doch 
sicherlich lohne, auf Grund des in unverdrossener ^ 
mühevoller Arbeit — das darf ich ohne Anmaßung be- 
haupten — gesamm:lten Materials das Gan^e der Schul- 
entwicklung eines kulturell so hochstehenden und hi- 
storisch so bedeutsamen Landes einmal in seinem Innern 
und äußeren Werdegange sowie in seiner typischen 
Eigenart vorzuführen. Wer das Elsaß verstehen will, 
muß seine geistige Genesis verstehen, und das ist 
wieder nicht möglich ohne Einsicht in die Entw icklung 
der Grundfaktoren, die für das Auf und Ab der 
Bildung im alten Elsaß maßgebend waren. 

Das Objekt meiner Darstellung ist in der Haupt- 
sache das mittelalterliche Schulwesen des Landes. Die 
Gestaltung der Dinge im Reformationszeitalter gebe 
ich — ^umal hier schon Arbeiten verwandter Art j'or- 
liegen — deshalb nur in Ski^^e, die indes nichts Wichti- 
ges vermissen lassen dürfte. Ebensowenig konnte es 
meine Aufgabe sein, eine detaillierte Darstellung 
des elsässischen Humanismus \u bringen; eine solche 
hätte die Arbeit gan'{ ungebührlich ausgedehnt und 
einseitig belastet. Auch hier mußte ein in großen Zügen 
gezeichnetes Bild bei gemessener Beschränkung der 
Literatur- und Quellenangaben genügen, und z^ar 
konnte in meinem Rahmen nur der Schulhumanismus 
mit seinen Wirkungen — ^. B. auf die pädagogischen 
Preßerzeugnisse des Landes — Platz finden. Ein.* 



* Auch die unlängst entdeckte Steielsche Chronik bringt für 
unsere Fragen nichts Seues b^w. nichts von Bedeutung (gütige 
Mitteilung des Herrn Pfarrers u\eu fw Schmiehetm in aadenj. 
Man honnte dieses Resultat übrigens n.ich allem so ziemlich 
sicher voraussetzen. 
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streng quellenmäßige und wirklich erschöpfende Dar- 
stellung der pädagogischen Bedeutung des elsässischen 
Humanismus ist eine Aufgabe für sich, der ich — 
auf Auflegung Kehrbachs — schon mehr oder weniger 
näher getreten bin; das Werk für die Monument a Ger- 
maniae paedagogica in dem notwendigen und dringend 
ivünschenswerten Umfange auszuarbeiten, hindert mich 
vorläufig der Mangel an Zeit. 

Während der Drucklegung meines Werkes erschien 
in demselben Verlage die Grammatica figurata des Ring- 
mann Philesius, herausgegeben von Fr. /?. v. Wieser 
.Drucke und Hol:;schnitte des Xl\ und X TL Jahrhun- 
derts in getreuer Nachbildung, Band XI). Es erübrigte 
sich dadurch für mich die ursprünglich geplante An- 
fügung der Figurengrammatik als Anhang meines 
Buches, Zur Kritik der v. Wieserschen Ausgabe ver- 
iveise ich auf meine Re:{ension in der Deutschen Litera- 
tut^:{eitung (Berlin) vom i3. Mai dieses Jahres sowie 
auf meinen Aufsat^: y,Eine altelsässische Figurengram- 
matik*' in den Neuen Jahrbüchern für . . . Pädagogik 
igoS, IL Abt., XVI. Band, S. 236 ff. 

Bei einem Gegenstande wie dem vorliegenden ergab 
sich eine besondere Schwierigkeit durch die immer un- 
bestimmt und vage bleibenden Grenzen der Untersuchung. 
Ich fasse, wie ich es für durchaus nötig halte, den Be- 
griff der Schulgeschichte sehr weit. Alles, was :;u Schule, 
Unterricht und — /;;/ allgemeinen auch — Erziehung 
in Beziehung steht, fällt luiturgemäß unter diesen Be- 
griff; indessen ist Schulgeschichte anderseits wieder 
keine Gelehrtengeschichte, aber auch hier war eine schroffe 
und ängstliche Trennung weder rät lieh noch angängig. 
Für eine genet isch-historische Betrachtung sind beide 
Begriffe in manchen Fällen gar nicht :{u scheiden, und 
ebensowenig durften, um das hier eigens fest:;ustellen, 
die Bibliotheken bpv. die pädagogischen Handschriften 
und Preßer^eugnisse aus dem Kreise der Betrachtung 
ausgeschaltet iverden. Gerade solche Dinge sind oft die 
einzigen sicheren Zeugen für die Gestaltung der Ver- 
hältnisse in einem bestimmten Zeiträume oder an einem 
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bestimmten Orie.^ — Der Gang der Untersuchung 
brachte es mit sich, daß der erste Teil mehr analyti- 
scher, der zweite — namentlich Abschnitt VIII und 
IX — mehr synthetischer Art ist. Nur so ließ es sich 
bei der großen Summe von Ein:{elangaben ermöglichen, 
das Gesamtbild mit seinen typischen und wesentlichen 
Resultaten schießlich heraus:{uarbeiten und statt der 
rnelen kleineren Bilder größere Bilderkomplexe :{U geben. 

Für den territorialen Umfang der Untersuchung 
war der mittelalterliche Begriff des Elsasses — der 
ja freilich auch kein einheitlicher ist — im allge- 
meinen maßgebend; mehr oder jpeniger deckt er sich 
bekanntlich mit dem heutigen. Der rechtsrheinische An- 
teil der Straßburger Diö:;ese wurde nur gan^ ausnahms- 
weise berücksichtigt. Daß der ter minus ad quem (i53o) 
nur die ungefähre Zeitgren:;e bezeichnet, braucht kaum 
betont 7// werden. Damals — Wimpfeling starb 1S2S ! 
— war der Durchbruch der Reformation in Straßburg 
erfolgt und das Mittelalter auch in seinen Wirkungen 
mehr oder weniger :^u Grabe getragen. Der Gesichts- 
punkt war maßgebend, 

Unterstützung durch Uebermittelung von Material 
habe ich trotz wiederholter Aufrufe in Zeitungen und 
persönlicher Bemühungen so gut wie gar nicht gefunden. 
Um so mehr haben mich ein paar Ausnahmefälle ge- 
freut, die sich an ihrem Orte verzeichnet ßnden. Alle, 
die mein Buch lesen oder% sich für den Gegenstand 
interessieren, möchte ich nachträglich noch um Mit- 
teilung von Ergänzungen und Berichtigungen bitten, 
zumal die l-mstände, unter denen ich hier an dem 
kleinen Orte z^^ arbeiten hatte, mir die Orientie- 
rung über die vielen Einzelheiten der Untersuchung 
ungemein erschwerten. Ich darf hier wohl bekennen, 
daß ich mit der Kritik :j////'/eJt';/ bin., wenn sie mir 
das Zeugnis gibt, daß meine Arbeit an ihrem Teile 

* Es hji mich lebhaft gefreut y daß in aller jüngster Zeit 
diese Ansicht eine Stütze gefunden hat in den bemerkenswerten 
Ausführungen eines Aufsatzes von Heubaum in Kehrbachs Mit- 
teilungen, njoS S. i ff. 
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die Aufgabe lösen hilft, die sich die schulgeschicht- 
liehe Forschung in Deutschland vor der Hand stellen 
muß : durch Pflege der Territorialgeschichte gan^ all- 
mählich \ur Einsicht in die einschlägigen i 'erhältnisse 
Gesamt'Deutschlands "{u gelangen.^ 

Mein Dank gebührt nebenden Vorständen der Biblio- 
theken und Archive, die ich auch jet:{t wieder oft über 
Gebühr habe belästigen müssen, gan:; besonders Seiner 
Durchlaucht dem Herrn Statthalter für die gütigst 
gewährte Zulage 7// den Druckunkosten sowie dem 
Herrn Ministerialrat Dr. Albrecht für das fördernde 
Interesse, das derselbe stets meiner Arbeit entgegen^ 
gebracht hat. Ich danke auch dem Verlage für die Be- 
reitwilligkeit, mit der er auf meine Wünsche be- 
züglich der Ausstattung des Buches mit Tafeln usw. 
eingegangen ist. 



1 Gerade hier ist eindringende Einjeluntersuchung vor 
allem nötig: Stadt-, Dorf- und (yemeindegeschichten müssen tat- 
sächlich vorarbeiten, sonst ist die Forschung im großen einfach 
lahm geUgt. Wenn das auch häufiger betont ist, möchte ich doch 
nicht unterlassen, hier auf die grundlegenden Ausfuhrungen 
Paulsens in einer gan^ neuerdings erschienenen Rezension des 
kompetenten Forschers in der Deutschen Literatur^eitung vom 
jff. April dieses Jahres fw verweisen. Daß ich bei dieser Gelegen- 
heit die •Gesellschaft für deutsche Er^iehungS' und Schul- 
geschichtet f Berlin f in empfehlende Erinnerung bringe, wird man 
mir verleihen. Ihre Bestrebungen werden noch viel^u wenig ge- 
würdigt : namentlich sollte das flache Land — f. B. Pfarrer und 
Lehrer an kleineren Orten — ^ch viel mehr an den Aufgaben 
der Gesellschaft beteiligen. 

Bitsch, im Juni ipoS. 

JOS, KNEPPER, 
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DIE KLOSTERSCHULEN. 



Erstes Kapitel. 

DIE BENEDIKTINERSCHULEN. — ALTE UND 

NEUERE ZEIT. 

Wer die Geschichte der ältesten Schulen des Eisasses 
schreiben will, muß ein Stück seiner Klostergeschichte 
schreiben. Kloster und Schule sind, zumal in der ältesten 
Zeit, die für unsere Untersuchung überhaupt in Betracht 
kommt, so vollständig korrespondierende Begriffe, daß das 
eine ohne das andere gar nicht zu denken ist. Der kausale 
Zusammenhang dieser Erscheinung ist nach seiner allge- 
meinen Seite hin so bekannt und so oft dargestellt worden,' 
daß wir uns hier darauf beschränken können, das spezifisch 
das Elsaß Betreffende herauszuheben und unter Wahrung 
des allgemeinen Gesamtbildes darzulegen und zu würdigen. 

Aus der Zeit des römischen Elsasses und der Epoche 
der ersten Christianisierung des Landes ^ ist so gut wie 
kein Denkmal über Schule und Schulgeschichte vorhanden. 
Man könnte an die Konstitution des Kaisers Gratian vom 
Jahre 376 denken, welche die Errichtung von Lehrstühlen 
für griechische und römische Literatur im alten Gallien 



* Ich verweise hier nnr auf Ziegelbauers immer noch unentbehrliches 
und tflchtiges Werk. Weitere Literatur in den bekannten Darstellungen der 
Geschichte der Pädagogik, namentlich bei Specht und Kappes, passim. 

3 Auf die viel umkämpfte Matemus-Legende kann ich hier nicht eln- 
irehen. Sicherheit Über Fragen, wie z. B. die von den ersten Anfängen des 
Christentums im Elsaß — im ersten Jahrhundert ? * erlangen wir wohl nie. 
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anordneie,' aber selbsiversiändlich pibt uns bei dem Fehlen 
jeglicher weiteren Quelle diese Konsiiiution nicht die ge- 
ringste Handhabe für die Beurteilung des damaligen oder 
zeitlich sich anschließenden Standes von Schule und 
Unierricht auf elsüssische m Boden. 

Der Siurm der Völkerwanderung und das auf sie fol- 
gende rauhe Zeitalter wischte dann fast alles fort, was in 
etwa noch an römischer bezw, ^allo-römischer Bildung 
sich erhalten, sich vielleicht hie und da in der Rheinebene 
schon liefer eingewurzelt hatte,» Und nun kam, langsam 
allerdings und auf Umwegen, namentlich über Reichenau, 
das Christentum zum zweitenmal ins Land und mit ihm 
die Kultur der irischen und, ungleich nachhaltiger, spüter 
der angelsächsischen Mönche. 9 Was diese Männer mit 
dem starken Herzen und der selbstlosen Hingebung an 
ihre großen Aufgaben dort vorfanden, war brachliegen- 
der Acker in des Wortes eigentlicher und übertragener 
Bedeutung: ein starkes aber verwildertes Geschlecht, das. 
kaum dauernd an den Hangen des Wasgaues seßhaft ge- 
worden, nach den Wirren einer ruhelosen und gewalt- 
tütigen Zeit mit nerviger Fausi seine Siedlungen sich neu 
schaffen, Zerstörtes wieder auf- und ausbauen muläte. Die 
Regierung Chlodwigs mit ihren äußeren und inneren 
Erfolgen hatte in der Geschichte dieses Geschlechtes aller- 
dings mehr als eine Episode bedeutet, aber eine unmittelbar 
tiefer gehende Wirkung hatte seine Politik nach der 
kulturellen Seite voriäuhg nicht, zumal nicht im eigent- 
lichen Elsaß. Eine Beeinflussung des Landes durch die 
damals so blühenden Kloster- und Bischofsschulen Galliens« 
ist in keiner Weise zu konstatieren, obwohl man füglich 
zweifeln darf, daß jede Beziehung fehlte. 

So waren denn, als die ersten Jünger der christlichen 
Heilslehre unter den linksrheinischen Alemannen eintrafen,'' 
von Kultur und Gesittung nur dürftige Spuren vorhanden. 



t Vergl. ZieeUr, S. 1". Paolu», p. 38» und Grandidier, hläi. 

S. -Jib (dort auch <d den Anmerkungen die weiten Ltteralur Ubtr i 

1 An eine Bbsolnic Vernlcblune de« galla-rDmisctien 

darl man nicht denken. FOr das FrankenreTcti tr -'" ' ' 

gut nach Specbt, S, 2 B.. vergl. Hucb lUr Einiel 
gallo-IrBnk. Unterrlchls- und BUdanKsweien« . ■ , lo», passim, 

. .!.__ .^__^ 1_ Tt ,.^^ bietet u. B, der Aufsatz eines Unbe- 

- ff. lies Premiers molne» d'AWmanie). 

lappe Uebenlcbl Ober dieiell>en gibt Kappe» S. 
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allein der ganze Stamm, so rauh und kriegerisch er sich 
ausnahm, war nicht unbegabt, und das alemannische 
Talent — Regsamkeit und Bildungsfähigkeit bei kühlem 
Kopf und hartem Schädel — schlummerte zum Segen des 
Geschlechtes schon in den Ahnen. Die Mönche machten 
sich hurtig und unverdrossen an die Arbeit, und ihrem 
Schweiße fehlte der Erfolg nicht. Was sie geleistet haben, 
weiß man : Leibes- und Seelennotdurft haben sie auch im 
Elsaß gelindert, dem Boden seine Ertragnisse abgerungen, 
ihm den ganzen Segen einer alten und doch wieder neuen 
Kultur gebracht und den Bewohner der rauhen Scholle 
emporgezogen zum Kreuze mit seiner erlösenden Predigt. 
Unterweisung und Belehrung des Volkes war dabei natur- 
gemäß ein unabweisbares Bedürfnis und das Mittel zum 
höheren Zwecke. Selbstzweck wurde dieses Unterrichten 
dazumal so gut wie gar nicht, und die Erkenntnis von 
der Notwendigkeit einer irgendwie umfassenden Geistes- 
schulung kam auch nur langsam. i Die Schüler Columbans 
und Benedikts waren eben im Anfange trotz einem Kassiodor 
und trotz der klassischen Durchbildung so mancher Träger 
der Kutte durchaus keine Schulmeister ex professo; hielt 
doch der hl. Benedikt selbst nicht viel von den gelehrten 
Studien* und meint doch Gregor der Große, eine Zier 
des Ordens, die Lehren der göttlichen Offenbarung hätten 
nichts gemein mit der Grammatik des Donatus.' Erst Not 
und Erfahrung, namentlich aber die immer deutlicher 
werdende Erkenntnis, daß man anders keinen leistungs- 
fähigen Nachwuchs für das Kloster heranziehen könne, 
schufen Wandel: nach und nach kam die Ueberzeugung, 
daß man die Adepten des Ordens durch einen plan- 
mäßigen Unterricht für ihren Beruf schulen müsse, und 



< Es hat keinen Zweck, hier Literaturangaben zu machen, nur mochte 
ich anf den Brief Aldhelms bei Ziegelbauer. p. 191 verweisen. Die beste Ueber- 
sicht Ober die allgemeine Entwickelung der Dinge gibt Specht, S. 1 ff., der 
allen, die sich fOr unsere Fragen interessieren, nicht dnngena genug empfohlen 
werden kann. Daß das Elsaß in dem Buche eine sehr untergeordnete 
Rolle spielt, liegt natürlich in der Hauptsache an der Dürftigkeit des Materials, 
das für Spechts Zwecke in Frage kam bezw. damals erschlossen vorlag. 

> Ueber die Regel de.s hl. Columban s. Migne patrol. curs. LXXX. ser. 
lat., pag. 210; in den 10 Kapiteln findet sich Über die Schule nichts; die Regel 
Benedikts (Migne, a. a. O.. LXVI, p. 246 ff.) enthält im 30.. 37. und 59. Kapitel 
Anwei:>ungen für Unterricht und Erziehung, jedoch «keine ausdrücklicheren 
Bestimmungen als die alten Klosterregeln». (Willmann. S. 241). Ueberhaupt 
ist festzuhalten , daß detaillierte Studienvorschriften sich erst beim 
Dominikanerorden finden, s. weiter unten (bei der Dominikanerschule). 
Schon hier verweise ich auf Denifle, Univers. S. 715 ff. 

* S. Specht. S. 40 ff., WUImann, S. 241. 
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□ un dauert es gar nicht lange, dann haben wir die typische 
Benediktinerschule, die Schule der ülieren Zeil xat' e5«X^v 
vor uns. Dafi die Regel des hl. Benedikt namentlich 
durch Bonifacius allerorten mit Nachdruck zur Geltung 
gebracht wurde, bedeutet eine weitere Etappe in der Aus- 
bildung dieser Schule wie besonders auch in der An und 
dem Umfange ihrer Wirksamkeit. 

Die Schule nimmt mit der Zeil im Organismus des 
Ordens eine gewichtige Stelle ein, und schon bald ge- 
hört sie mit allem, was zu ihr direkt oder indirekt in Be- 
ziehung steht, mit zu den Ruhmestiteln eines gut gelei- 
teten und fürsorglich ausgestatteten Konventes. Bald galt 
für sie und über sie das uns von Ziegelbauer mitgeteilte'! 
frequens veterum coenobitarum keleusma : «Es scotis om- 
nis nostra salus, omnis gloria, omnis feliciias, diviiiae 
omnes ac ordinis splendor constansque siabiliiasn. Es trat 
ein förmlicher Wetteifer in der Gründung von Schulen 
ein, und man zeigte voll Stolz auf die Leistungen der- 
selben. Ja, die dem Kloster zur Vorbereitung auf die 
hl. Weihen anvertrauten Knaben, die durchweg in sehr 
zartem Alter aufgenommen wurden, galten als eine Art 
von Heiligtum, vor dem selbst alte Mönche ihren Respekt 
bezeigen muSien ; sie waren ja auch schon Mönche im 
kleinen mit entsprechenden Pflichten, Lasten und Ehren. 
Der Unterricht im Kloster war für diese «pueri oblatin 
gratis, höchstens wurde mit frommen Stiftungen bezahlt. 

Mußten Anstalten dieser Art schon in ihrem Stamm- 
lande Italien, wo sich doch immerhin noch eine gewisse 
Tradition aus der stolzen Römerzeit her erhallen haue, re- 
organisierend im großen Stile, auffrischend, belebend wir- 
ken, so schufen sie auf dem elsässischen Boden mit seiner 
kaum der Barbarei entwöhnten Bevölkerung — darin liegt 
ein bedeutungsvoller Gegensatz zu Lothringen» — eine 
ganz neue Kuliurwelt, die sich ebenso fremdartig als kühn 
in ihren Anfangen ausnehmen mußte. Die regen Bezie- 

■ S. 65. 

1 Das verdient bciont ta werden. Tnlsllctillch maßte &icti die Schat- 
teschktite LDthiingGRS des beregien Umstandcs weeen In der ältesten Zeit 
gani nnder<i eesiBlien aU die de« EUnnea. Meines Wissens mncbl nar Biodi 
(pisalm) nul den Unierscbied In der (kulturellen) Bntwlckelung beider Lllndcr 
aufmerksam. Aacb spflicr haben wir eine bemerkenswerte Sond erste llnnB 
Lothringena, Seit Brunos Tagen herrschte don ein wissen sch.iftll eher Elfer. 
der sieb der Schulen mit groflier Sorgfalt annahm, «und bald entaUete sieb 
hier wieder das rege llterwlsche Treiben, welches von nun an Lothringen be- 
sonder! ausielcbnet- (Wattenbach, S. 359). Im ElsaQ lagen die Dinge wieder 
wesentlich anders. 
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bungen des Mönchtums zu Italien, die häufigen Fahrten 
seiner Sendboten über die Alpen zum Sitze des Papstes, 
der Verkehr der Klöster untereinander weckten ganz natur- 
gemäß mehr und mehr das Interesse an den damals noch 
ziemlich zahlreich vorhandenen Bildungsschätzen der rö- 
mischen Vorzeit; man schuf kleinere und größere Büchereien, 
und gerade das Elsaß nimmt in der Geschichte derselben, 
wie wir noch sehen werden, keinen untergeordneten Platz 
ein. 

Dabei wuchs die Schule über ihre Anfänge bald hin- 
aus. Neben der schola interior haben wir die schola ex- 
terior für Laienschüler. Manches ist hier übrigens dunkel 
und noch ungeklärt.^ 

Der Lehrinhait der alten Benediktinerschule ist be- 
kannt: er stellt eine Kombination des Christentums mit 
dem klassischen Heidentum dar. Latein war das Haupt- 
bildungsfach, theologisches Wissen das Ziel.* Mit der 
Reform von Clugny wurde dieses Ziel rigoros betont : 
das Klassische, sonst eifrig betrieben, schwindet. Auch 
die Methodik kann als bekannt vorausgesetzt werden; der 
Gang des Unterrichts sei wenigstens zur besseren zeit- 
geschichtlichen Erfassung der kommenden Aus- 
führungen angedeutet. Nach den Elementarfächern folgte 
das Trivium : Grammatik, Dialektik, Rhetorik. Die be- 
kannten Grammatiken und die Encyklopädien für die erste 
philosophische Schulung finden wir auch in elsässischen 
Bibliotheken. Für die Klassikerlektüre fehlte durchweg 
eine starre allgemeine Norm .8 Der Grundstock war frei- 
lich überall derselbe. Virgil bildete Anfang und Grund- 
lage, und elsässische Bibliotheken hatten auch die apo- 
kryphen Schriften des Dichters in einem uns stutzig ma- 
chenden Umfange. Schon früh las man daneben Christen 
(Juvencus, Sedulius, Prudentius u. a.), während bei Ovid 
die Praxis wechselte und Horaz,^ Persius, Juvenal, Statius, 
Terenz und Lucanus seltener erscheinen. Alle zusammen 
waren kaum irgendwo anzutreffen, dagegen hatte jedes 
Kloster seine Spezialität, so Murbach den Lucrez. Prosa- 



« Ich verweise kurz auf Ziegelbauer, S. 189, 208 ; Specht, S. 25 ff., 150 ff. 

* S. die vorzüglich orientierende Skizze bei Willmann, S. 245; vergl. 
auch Raumer. Einwirkung .... S. 225 ff. und Specht passim. 

> Das hat mit wünschenswerter Deutlichkeit Specht (S. %) betont. 

^ Man las von ihm wegen der praktischen Lebensweisheit fast nur die 
Epistolae, ver^. die Belege weiter unten (Oden sehr selten). 




iker begegnen in ganz wechselndem Umtange. Cicero 
und Seneka sind hüutig, Caesar und Livius sehr selten, 
ebenso Taciius und Nepos. Sallusi, Sueion, Justinus und 
Flavius Josephus waren ziemlich verbreitet. Die elsas- 
sischen Klöster weisen auch hier ein paar wertvolle Ce- 
lebritaten auf. 

Orthographie und Metrik treten — schon wegen ihrer 
Bedeutung für die Liturgie — stark hervor, wie Lehrbücher 
dafür z. ß, in Murbach zahlreich sind ; dagegen waren 
Hilfen für die sachliche Interpretation bekanntlich spär- 
lich, und diese selbst nach unseren Begriffen ungenügend. 
Dialektik und Rhetorik sanken immer mehr zu Diene- 
rinnen für diplomatische Geschäfte, namentlich für das 
Urkundenscbreiben, herab. Cicero, Beda, Alkuin, Boetius 
und andere Hilfsmittel dafür werden uns noch in Fülle 
begegnen. 

Für das Quadrivium war der Gang des Unterrichtes 
nur im allgemeinen festgelegt, und auch die eisüssischen 
Bibliotheken zeigen hier kein geschlossenes Bild. Die 
Arithmetik beschäftigte sich namentlich mit dem Kom- 
puiüs, d. h. der kirchlichen Zeitrechnung; viele dieser 
computi werden wir noch antreffen, selbst ein deutscher 
aus dem 12. Jahrhundert ist uns in einer SiraL^burger 
Handschrift noch erhalten.' Astronomie wurde ziemlich 
emsig betrieben, weniger Geometrie, wilhrend auf die 
Musik groL^e Pflege verwandt wurde. Werke über sie 
werden wir in auffallender Menge kennen lernen. Eben- 
so fehlen Schriften über Realien, z. B. Geschichte, Geo- 
graphie und Naturkunde, nicht ; auch Medizinisches ist — 
dem praktischen Bedürfnisse entsprechend — vorhanden. 
Dati freilich die Realien wie auch das Deutsche stark 
zurücktraten, ist festzuhalten. 

Eine bildliche Darstellung des ganzen Lehrgebäudes, 
wie die altelsässische Schule es im trivium und quadrivium 
besaß, Hnden wir in Herrads «Lustgarten». Auf der 
achten Tafel » sehen wir, um die Figur der Philosophie 
gruppiert, die sieben freien Künste, die in Form von 
Strömen aus jener hervorgehen. Jede dieser Künste ist 
als Frau dargestellt mit dem ihr eignenden Symbol: die 
Grammatik hat Buch und Rute, die Rhetorik Griffel und 



Tafel, die Dialektik einen Hundskopf^^ die Musik Zither, 
Lyra und Harfe, die Arithmetik einen Rechengürtel, die 
Geometrie Zirkel und Meßstab, die Astronomie Scheffel 
und Stern. 

Daß die Scholastik Wesen und Ziel des Unterrichtes 
ünderte, ist bekannt. Wir werden für den typischen Unter- 
schied noch auf ein elsässisches Beispiel — die Bibliothek 
des Schlettstadter Benediktinerklosters — zu sprechen 
kommen und auch sonst noch den Gegensatz charakteri- 
sieren müssen. 

Schulzucht und Schulordnung waren streng.' An der 
Spitze der Klosterschule stand der scholasticus,' dem alles 
unterstellt war, was irgendwie mit dem Schulbetrieb zu- 
sammenhing. Sein späterer Stellvertreter bezw. Unter- 
gebener war der Schulrekior. Näheres über beide werden 
wir noch kennen lernen.* 

Was Karl der Große für das Schulwesen bedeutete, 
ist bekannt und unzählige Male dargestellt;^ der Mönchs- 
schule erwuchs durch seine Initiative eine mächtige För- 
derung. Dann kam eine Zeit der Erschlaffung, bis Bene- 
dikt von Aniane (-}- 821) gerade für Westfranken die alte 
strenge Zucht und Ordnung wieder herstellte, die Schule 
allerdings mehr hemmend als fördernd. Im Elsaß waren 
unterdessen zahlreiche Siedlungen der Söhne Benedikts 
erstanden, andere folgten, und sie alle brachten natürlich 
ihre Schule mit. Schon um Sgo wurde in seinen An- 
fängen Maursmünster gegründet, zurückgehend wohl auf 
Leobardus, einen Schüler Columbans, organisiert aber von 
Maurus, dem Schüler Pirmins im Jahre 724; es folgten 
— dem Alter« nach — Münster (St. Gregorien), Ebers- 
heimmünster, Weißenburg, Surburg, Haslach, St. Thomas 
in Straßburg,' St. Sigismund und Hohenburg — lauter 



* Deutung unsicher. Die Umschrift hat: Argumenta sino concurrere 
more canino. 

« Verel. im allgemeinen Specht. S. 158 flf. 

* Zu der ihm nicht selten widerfahrenden Erleichterung «a chori one- 
ribas» s. Ziegelbauer, S. 109. 

* S. namentlich die Stiflsschulc von St. Thomas, Abschn. II, Kap. 2. 

5 Auf manches müssen wir später noch zurückkommen. — Karl hatte 
am Rhein eine Menge von Pfal/en. u. a. auch eine solche in Schlettstadt. Ueber 
den Unterricht dort sind natürlich nur Vermutungen möglich. Für die eigent- 
liche schola palatina Karls lag das Elsaü zuweit abseits. 

* Ich halte mich bei der Aufzählung an Dachcux. S. 158 ff. Zu beachten 
»ind hier natürlich auch die Werke Grandidiers, vergl. auch das cReichsland» 
und das ähnliche Werk von Clauü (Hist.-topogr. WOrterb. d. Elsasses). 

' Darüber weiter unten ausführlicher in Abschnitt II, Kap. 2. 
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Gründungen des siebenten Jahrhunderis. Im folgenden 
entstehen Honau, St. Stephan in Siraßburg, Niedermünster, 
MasmUnster, Murbach, Neuweiler, Leberau, St. Hippolyi 
(St. Pilt), Eschau und St. Peter in Kolmar (Priorai). Wir 
sehen: die Siedlungen drangen sich förmlich — zeitlich 
wie örtlich — , aber noch isi ihre Zahl nicht abgeschlossen, 
wenn auch die Neugründungen langsamer und spürlicher 
erfolgen. Nach und nach kommen so u. a. — es sind im 
ganzen noch über dreißig ! — Lautenbach, Ersiein, And- 
lau, Alldorf, Selz, St. Fides in Schleitsiadi, St. Morand, 
LUtzel, Neuburg und Pairis.' 

Alle diese Klöster haben natürlich hinsichtlich ihrer 
innern Ausgestaltung wie überhaupt der Art und des Um- 
fanges ihrer Wirksamkeit das Schicksal ihrer Schwestern 
geteilt. Die Einführung der Bencdiktinerregel dürfen wir 
uns auch hier nicht als über Nacht gekommen vorstellen; 
es war vielmehr das Ergebnis langer, bald gehemmter, 
bald geförderter Eniwickelung, deren Phasen uns nur un- 
zulünglich bekannt sind. Das Eingreifen des erwähnten 
Benedikt von Aniane in den Schulheirieb — die "äußercD 
Schule wurde (Aachen 817) verboten» — bedeutete ein retar- 
dierendes Moment in der ganzen Entwickelung der klöster- 
lichen Bildungsansialten, das im Elsaß um so stflrker 
fühlbar werden mochte, als Benedikt eine Zeitlang Abt 
von Maursmünster gewesen war. Die Laienbildung hätte 
so einen empfindlichen StoÜ erlitten, und auch der Weli- 
klerus wflre mehr und mehr zurückgegangen, wenn die 
Bischöfe des Frankenreiches nicht in Attigny 823 die oben 
berührte verhängnisvolle Maßregel wieder beseitigt hätten.^ 
Die an den Namen des Klosters Hirsau sich knüpfende 
Reform war auch für die elsässischen Klöster — und gerade 
für diese nicht in letzter Linie — von großem Segen. 
Eine ganze Reihe tüchtiger und gelehrter Aebte ging aus 
der Hirsauer Schule hervor, so für Maursmünster 
Meinrad II. (ii33 — 1146).* 
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> Die andern s. bei Grandldler oeavr. ItiM, II S. 241. ITeber die Consue- 
s Hlraaarlensea und Ihre relativ gcrln» Bedeutuni fllr die Aur«tel[ung 
beMlrnmlen Studienplane« s. DeniSe, Unlvrrs., S. T16. 
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Im großen und ganzen zeigen auch die eisassischen 
Benediktinerklöster die typische Neigung zum Sinken bis 
zum schlimmen Verfall, wie sie die allgemeine Signatur 
dieser Siedlungen vom 12. und i3. Jahrhundert an ge- 
worden ist. Eine krfiftige und prfichtige Blüte war aller- 
orten der Dekadenz vorausgegangen, und glänzend waren 
zum Teil die Erfolge, welche die schwarzen Mönche auch 
in des Reiches Südwestecke aufzuweisen hatten.^ 

Aber traurig steht^s um unser Wissen über den Gegen- 
standy der uns besonders interessiert. Fragen auf Fragen 
drängen sich heran, und sie alle haben unleugbar neben 
dem Reiz, den für den Historiker wie für jeden Gebildeten 
diese Dinge überhaupt besitzen, noch eine große kultur- 
geschichtliche Bedeutung — aber die Antwort wird hier 
dem Fragenden nur in ein paar besonders glücklichen 
Fällen. Es geht hier wie überall : Alltägliches und Selbst- 
verständliches wie Schule und Schulleben hat keinen 
Griffel gefunden, und nur ganz zufällig ko^mt uns über 
diese Gegenstände noch Kunde aus einer Zeit, die die ge- 
naue und minutiös sorgfältige Fixierung einer Urkunde 
über eine Schenkung, einen Kauf oder Tausch, kurz über 
rein materielle Dinge naturgemäß für viel wichtiger hielt 
als etwa die Eintragung von Schulregeln und die Auf- 
stellung von Verzeichnissen der Büblein der inneren und 
der äußeren Schule. Es gilt also auf unserem Gebiete 
von vornherein sich zu bescheiden und keine Aufschlüsse 
zu erwarten, wie sie uns sonst auf historischem Felde so 
reichlich beschieden sind. 

Wie karg ist z. B. unser Wissen über die älteste 
elsässische Siedlung, M a u rs m ü n s t e r.* Daß die Schule 
dort geblüht hat, zwingen uns alle Analogieschlüsse anzu- 
nehmen, zumal dürfen wir unter Abt Adelon 11. (f 11 32) 
und dem schon genannten Meinrad einen glänzenden 
Hochstand von Studium und Wissenschaft für das Kloster 
voraussetzen. Aber vergebens suchen wir in unserem 
Quellenmaterial nach Einzelheiten über unsere Fragen, 



< Freilich bleibt ja wahr, was wir bei Lorenz-Scherer (S. 37) lesen : «Was 
nach Otfrid die elsässischen KlOstcr geleistet haben, kann sich mit den Ver- 
diensten anderer Konvente Deutschlands nicht messen. Kein {rroßer Geschicht- 
schreiber, kein (großer Dichter ist daraus hervorgegangen». Indessen sehr 
richtig wird schon da ganz allgemein die Behauptung angefügt: «Aber gute 
Schalen scheint man immer besessen zu haben». 

s S. darüber außer Sigrist (rabbave de Marmout, 1899) namentlich noch 
Grandidier bist, de VEgl. I, S. 330 IT. und oeuvr. Inöd. I. S. 97 ff. 




und ein neidisches Geschick hai uns sulbsi der Zeugen 
beraubt, die sonst noch wohl so laui ihr Won für diese 
Kulturstätten erheben: die Bibliothek von MaursmUnster ist 
so gut wie verschwunden.' — Eine spätere Notiz im 
folgenden. 

Um unser Wissen über die Weißenburger Schule 
steht es nicht besser, aber auch hier erlauben naheliegende 
Schlüsse ein wenigstens relativ sicheres Uneil. Daß die 
Schule daselbst in der späteren Karolingerzeil geblüht hat, 
zwingt uns ja schon der eine Name Otfrid anzunehmen. 
Ein in der Klosterschule zu Weißenburg selbst aufge- 
wachsener Mönch, der mit tiefer allgemeiner Bildung Sinn 
und Liebe für des Volkes Sprache' und Art verband und 
als solcher den Deutschen ein Heilandssünger wurde, 
ein Mönch, der In Fulda zu Hrabans Füßen gesessen und 
nun selbst an die Spitze der WeiL^enburger Schule berufen 
wird, ein solcher Mann eröffnet uns eine Perspektive er- 
freulichster Art auf den ganzen Schulbetrieb dort. Daß 
daneben gerade WeiL'^enbu^g in der althochdeutschen 
Glossenliteraiur — z. B. durch seinen Katechismus — so 
bedeutsam hervortritt, will ebenfalls beachtet sein. Auch 
darin liegt ja ein Stück Schule und wahrlich kein kleines 
und unbedeutendes. An die WeiÜenburger Schreiberschule 
sei nur erinnert; sie bestand ja freilich mehr oder weniger 
ausgeprägt in allen Benediktinerklöstern. ' 

Die Folgezeit brachte schon bald schlimmen Nieder- 
gang. Wohl stand noch mancher tüchtige Abt an der 
Spitze, und Kaiser und Fürsten hielten etwas auf die alte 
Siedlung, aber der Glanz war verschwunden. Bedeutende 
Denkmäler für uns sind nicht mehr vorhanden. Einige 
Gedichte und Gedichichen, die wir noch besitzen, sind 
ein wenig erhebendes Zeugnis für den Geist, der dazumal 
Schule und Wissenschaft durchzog. Aber auch hier gibt 
es noch spOrliche Lichtblicke. Die Stätte Otfrids hob sich 



1 S. Ingold, blhl. mod., S. B5 ff. und seine Karreklar S. ■•ib. - Im Zeil- 
aller GulentKrei war mun in Mnursmllnster elfrlE für den Buchdruck LAUE. 
Konrad von Schweinheim, MOnch daselbsc. wurde In luKen einer der cratE» 
Drucker klasilscher Werke iGlOckler. Blütum Sirafiburfr li S. 333). 

~ verdient lUr unsere Zwecke betoni lu werden, daß Ollrid unab- 
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wieder im lo. Jahrhundert in den Tagen, wo ein Adalbert, 
später Erzbischof von Magdeburg, an der Spitze des 
Klosters stand, und wo ein WeiSenburger schoiasticus selbst, 
Hederich, seine leider verlorenen Traktate über Theologie 
niederschrieb.! «Omnes sui temporis magistros litterarum 
scientia, eruditione et doctrina antecellens« — rühmt ein 
spaterer Schriftsteller* von ihm anf Grund seiner Werke, 
die damals noch vorhanden waren. — Ueber das spätere 
Schicksal der Schule breitet sich volles Dunkel. Ohne 
Zweifel hat sie keine Rolle mehr gespielt, die irgendwie 
erwähnenswert wäre, und schließlich teilte sie das Geschick 
der ganzen Abtei, die nach harten Prüfungen in den 
zwanziger Jahren des 16. Jahrhunderts ruhmlos endete. 
Ueber die nun erstehende Stiftsschule werden wir in 
anderem Zusammenhange noch hören. 

Das OberelsaS besaß ebenfalls eine ganze Anzahl von 
Benediktinerklöstern. Uns interessiert von ihnen ganz be- 
sonders Murbach, der berühmtesten und reichsten eines 
in deutschen Landen, um 725 gestiftet, seit 727 vom hl. 
Pirmin von Reichenau geleitet ; unter den Karolingern 
blühend, verfiel es im 11. Jahrhundert, hob sich dann 
rasch wieder, um vom i5. Jahrhundert ab dauernd — bis 
auf eine kurze Zeit der Nachblüte — zu sinken. Was uns 
für unsere Fragen Murbach so ungemein schätzenswert 
macht, ist der Umstand, daß ein gütiges Geschick hier 
wenigstens in etwa den Schleier gelüftet hat, der sonst 
das ganze intime Sein und Schaffen in den elsässischen 
Klöstern bedeckt, und so mag es uns gestattet sein, an 
dem Beispiele Murbachs zu zeigen, wie, zumal in der 
älteren Zeit, sich das geistige Leben nach Benedikts Regel 
auf elsässischem Boden gestaltete. Die größere Ausführ- 
lichkeit wird man hier deshalb aus demselben Grunde 
entschuldigen, wie bei der Behandlung des St. Thomas- 
stiftes im folgenden. 

Der hl. Pirmin war der Bonifacius für das Westreich,* 
und sein Geist lebte noch lange in seiner Neugründung 
nach. Mit liebevoller Sorgfalt hatte er sich der leiblichen 
Bedürfnisse der Klosterin^a^sen angenommen, mit ebenso 



> Rhcinwald, l'abbaye et la ville de W., 1863, S. 50 und Strobel. I, S. 204. 

a S. J. F. Schannac In seinen Vindemiae llterariac (1723), s. die Steile bei 
Rheinwald, S. 51. 

' Bloch vermutet sogar, daß Pirmin dem hl. Bonifatius den Gedanken 
nahegeleg^t habe «nach Alemannien hinttberzue^reifen» (Geistesleben, S. 20). 




großem Eifer aber auch der geistigen. Sein Wirken für 
die DurclifUhrung der Regel des hl. Benedikt, namentlich 
eine Energie in der Forderung sirenger Disziplin 
für die Klöster des Elsasses — z. B. zu Schuttern," Maurs- 
mCnster, Weißenburg — läßt ihn uns als den Reformator 
und Organisator auf alemannischem Boden erscheinen, der 
die elsüssischen Klöster von dem Schicksale der west- 
frünkischen unter Karl Martell bewahrte. 

Von Interesse ist für uns die Nachricht, daß Heddo 
von Reichenau — der nachherige Bischof von Straßburg 
— in seiner Fürsorge für die elsassischen Klöster unter 
anderem auch Bücher an die Mönche sandte ; wir wissen 
bestimmt, daß Murhach Werke aus Reichenau besaß,' Die 
kulturellen Verhältnisse der Abtei gestalteten sich immer 
günstiger, besonders unter dem gelehrten und tatkräftigen 
Abie Simpert, der zugleich Bischof von Augsburg war 
(gestorben als solcher 809). Weit und breit war damals 
Kloster Murbach berühmt, und selbst Kaiser Karl, Simperts 
Zeitgenosse, bekleidete die Würde eines murbachischen 
Kommendaiurabies : er war pastor Murbacensis. Diese 
Ehre konnte keinem schlechten, auch keinem mittelmAßigen 
Kloster widerfahren. Der große Alkuin handelte übrigens 
ähnlich wie sein Kaiser.» 

Simperts Nachfolger regierten in dessen Geiste, wenn 
sie ihren Vorgiinger auch wohl nicht voll erreichten. Daß 
in jenen Tagen die Abtei krüftig weiter blühte, zeigt uns 
eine eigentümliche Sammlung von Statuten, von denen 
eine Niederschrift sich in Murbach befand : es sind die 
sog. siaiüia M u rbacensi a.* Wer sie verfaßt hat, 
wissen wir nicht, doch können wir mit guten Gründen 
behaupten, daß Simpert, der bis in die neueste Zeit als 
ihr Verfasser galt, mit ihnen höchst wahrscheinlich nichts 
zu schaffen hat. Bei der so vielfach bezeugten* innigen 
Verbindung mit Reichenau, die wir teilweise — was ja 
für Murbach nicht ohne weiteres einen Tadel bedeutet — 



■ Im Badischen, aber ivw BiMum Stmllburg gchDrls. s. oben S. 3, 
min KTDndFic aucb dHs ebenda eelrgent Klosler L-enecnbach. 

■ S. Gatrio. 5. 43 nach GrandldJer bist, de I'Egl. I. S. 76B Idort die 
treffenden Quellen anBeKeben), Specht. S 3C7. Bloch. Geliieslebeo. S. 30. 

. 73ä ft. (nach der ersten ' 
.721. T. II. 3, 371 ff.) 
ODen Über den hl. Pirmin. dann weiter unten An die beban 
eine, die von manchen KiOgterD |encr Zeit EepflcEI wurden, sei 
n, dem Rcichenaner VereiD trat Hurbacb äO btl 
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direkt als Abhängigkeit bezeichnen können, liegt sogar die 
Vermutung nicht fern, daß auch die statuta Murbacensia 
den Weg von Reichenau in die Vogesen gemacht haben, 
zumal manches in den Verordnungen direkt auf Haito von 
Reichenau, Bischof von Basel, hinweisi.^ Wie aber auch 
immer diese Frage gelöst werden mag, jedenfalls waren 
diese Statuten in der Abtei Murbach in alter Geltung und 
Uebung, und das ist für uns die Hauptsache. Soweit nun 
Unterricht und Erziehung in Frage kamen, haben wir hier 
einige recht bemerkenswerte Verordnungen, die sich sonst 
nicht finden, obwohl im übrigen diese statuta mit denen 
der bekannten Aachener Synode sehr viel gemein haben » 
Schon die häufige Betonung der Pflicht, ganz nach 
Benedikts Regel zu leben, laßt uns für die Studien Gutes 
erhoffen; eine bestimmte Anzahl von Mönchen mußte direkt 
die Regel Benedikts auswendig lernen, alle wenigstens in 
ihren Geist eindringen. Dann heißt es bezeichnend weiter:^ 
«Ubi etiam addendum est, ut nullus fratrum praetermittatur, 
qui in aliqua meditatione lectionis divinae tempore ordinato 
occupatus non sit, verbi gratia, ut scolastici * postquam 
psalmi, cantica et hymni memoriae commendata fuerint, 
regula post regulae textum committi, interim vero historiam 
divinae auctoritatis et expositores ejus nee non et collationes 
patrum et vitas eorum legendo, magistris eorum audien- 
tibus percurrant». Das gedächtnismäßige Einprägen der 
Psalmen, Lieder und Hymnen sollte also den Grund legen 
bei der Unterweisung derjenigen, welche schon einige 
Elementarkenntnisse besitzen. & Dann kam die Aneignung 
des Textes der Regel, und gleichzeitig mußten die Zöglinge 
die Heilige Schrift an der Hand von Interpretationen so- 
wie die Schriften und das Leben der Väter durch Lektüre 
unter Anleitung und im Beisein ihrer Lehrer sich zu eigea 
machen. Erst wenn dies alles genügend eingeprägt ist, dann 
kommt die höhere Wissenschaft oder, wie es im Texte heißt^ 



« Ueber diese ganze Kontroverse orientiert gut und sicher O. Seebafi : 
Ueber die Statuta Murbacensia (Zeitschr. für Kirchengesch. XII. Bd. 1891, S» 
322). Der Kttrze halber verweise ich hier einfach auf seine Ausführungen, 
deren Resultat ich im Texte gegeben habe. Ich halte dieses Resultat für im 
allgemeinen feststehend. 

« Ueber Ihr Verhältnis zu dieser s. Seebaß, a. a. 0., S. 328 ff. Unsere 
statuta sind danach die Quelle für die entsprechenden Kapitel der Aachener 
Synode. 

s Cap. II. 

^ Hier wie häufiger = Schüler (so auch im folgd.). 

i Das zeigt der Gegensatz zu den weiter unten Genannten. 




>ad anem liiieraturae et spiritales se iransterani flores», 
wobei das «Öores» im Sinne des Gesetzgebers vielleicht zu 
betonen ist, entsprechend unserm : «der Jugend vom Guten 
das Beste». 

Was nun im Texte folgt, ist höchst interessant und 
in diesem Zusammenhange sehr bezeichnend. «Qui vero 
de habiiu saeculari conversi noiitia liiierarum indigeni, 
post earum cognitionem oraiionem et symbolum et sie 
deinceps poeniteniium psalmos post haec reliquos, usque 
dum viia et vinus suppetii, discere non desinanm. Wir 
sehen hier an einem praktischen Beispiele, wie man in 
einem elsüssischen Kloster mit denen verführ, die «ohne 
Kenntnis des Lesens aus der Welt kamcm^ und {eben als 
Bconversi") eintreten wollten.' Daß die ganze Verfügung 
karolingischen Geist aimei, leuchiei auf den ersten Blick ein. 
Mußig sollte vor allem kein Mönch des Klosters sein, 
deshalb z, B. auch die Vorschrift*: -Intervallum, quod 
inter opus dei et horam refectionis contigerii, aut orando 
aut legendo transigunt . . . Cum tempus legendi est. 
nunquam sine lectorivo suo residere audent, sed singuli 
singulos habentes lectionem suam in eis memores common- 
dam ■ . -" Und nun folgt in diesem Zusammenhang wieder 
eine höchst bemerkenswerte Stelle, die verdient wörtlich 
angeführt zu werden, weil sie prinzipielle Bedeutung hat: 
«Usum latinitatis potius quam rusticiiatis, qui inter eos 
scolastici sunt, sequuniur." Der Haupigrund für 
dieses Verfahren beim Unierrichte wird unmittelbar ange- 
fügt: oln tali etiam confabulaiione noiiiia Scripiurarum 
aliqüoiicns magis quam lectione peneiratur, et diciandi usus 
discitur ei ad discendum sensus acuitur» — wir sehen: ein 
sehr vernünftiger, gerade ja auch wieder bei uns Modernen 
zur Geltung gelangter Grundsatz. Daß odictare» der 
itehende Ausdruck für das schriftliche Arbeiten ist, 
sei dabei besonders betont. Der Erfolg wird dort ebenso- 
wenig ausgeblieben sein, wie bei unserer heutigen Methode, 
wo es sich um die rasche und gründliche Erlernung 
einer lebenden Sprache handelt, und lebend in diesem 
Sinne war ja eben damals neben der Muttersprache das 
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Lateinische« Daß das Deutsche von den Mönchen nicht 
einfach verbannt wurde, ist selbstverständlich — wir 
brauchen ja nur an die altdeutschen Sprachdenkmäler aus 
den Klöstern zu erinnern — , daß aber seine Stellung beim 
Unterrichte, was zu beachten ist, keine dominierende 
war, kann uns füglich nicht wundernehmen. Das ganze 
Erziehungs- und Unterrichtsziel gebot etwas anderes. So- 
viel ist sicher : aus den ganzen statuta Murbacensia schaut 
jener Geist heraus, der seit den Tagen des karolingischen 
Hochstandes anregend, bessernd, auffrischend durch die 
Klöster des Frankenreiches zog und allerorten neues Leben 
sprossen ließ. 

Diesem Programm blieb die Abtei auch später noch 
treu. Wollen wir hier, wie es billig und nötig ist, auf 
der Basis des in den Wissenschaften Geleisteten unser 
Urteil über den Bildungsstand in Murbach abgeben, so 
kann dieses Urteil nur höchst günstig lauten. Bekannt 
sind den Forschern über deutsche Geschichte die auf das 
Kloster Murbach zurückgehenden annales Guelferbytani.i 
Fleißige Benediktinerhände haben sie damals in der Stiftung 
Pirmins niedergeschrieben und damit der Welt bekundet, 
daß man auch dort für geschichtliche Arbeiten Sinn und 
Verständnis hatte. Und ebenso fleißig waren die Hände 
der Murbacher Mönche, wo es galt, für die treu gehütete 
Klosterbibliothek zu sorgen. ^ Hier kommen wir nun auf 
ein ebenso interessantes wie für uns wichtiges Gebiet, denn 
die Murbacher Bibliothekskataloge haben seit langem in 
der Gelehrtenwelt eine Rolle gespielt — ein Glück für 
uns, daß uns bei der Kärglichkeit sonstiger Nachrichten 
wenigstens Quellen dieser Art über unsere Fragen einigen 
Aufschluß geben. Schon Gatrio^ weist darauf hin, daß 
wir Originalbesiände der Murbacher Bibliothek nur in 
dürftigem Umfange besitzen: sie sind eben zerstört, ver- 
nichtet, verschleudert wie so viele andere aus den Klöstern 



» Wattenbach, S. 164, 285; verj^l. Gatrio. S 124 flf. 

• Die MOnche waren von jeher Schreiber, und manchem von ihnen mag 
die harte Arbeit sauer genug geworden sein : ein Foliant, wieviel Seiten, wie- 
viel Zeilen, wieviel Buchstaben! 

Scribere qui nescit. nullura putat esse laborem, 
Tres digiti scribunt totum corpusque laborat 
klagt ein armer Klosterbruder, und auch in unsern Vogesentälern mag 
mancher Mönch diese Klage Über die Lippen gebracht und den letzten Buch- 
staben bejubelt haben. Aber es war alter guter Bcnedilctlner-Grundsatz : Ein 
Kloster ohne Bibliothek ist eine Festung ohne Rüstkammer, und das scripto- 
rttim war deshalb auch für die elsässischen Siedlungen ein heiliger Ratmi. 

» S. 125-126. 
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des Elsasses. Troudem hai sich noch manches erhalten,' 
und, was sehr wichtig ist, über die ältesten und alteren 
Besiflnde geben uns gleichzeitige oder spätere Aufzeich- 
nungen willkommene Kunde. Am wichtigsten unter 
diesen Verzeichnissen ist nun ein Katalog, den man bis- 
lang für ein Werk des bekannten bayrischen Humanisten 
Siegmund Meisierlin vom Jahre 1464 hielt, der aber, wie 
Bloch* scharfsinnig nachgewiesen hat, der Karolingerzeit 
angehört. Dieser Katalog "erlaubt es, die in ihren Ueber- 
noch heute so eindrucksvolle Abtei jenen berühm- 
testen frankischen Klöstern — Reichenau, Si. Gallen, Fulda, 
Lorsch und Korvei — an die Seite zu stellen». Ich be- 
schrünke mich hier auf eine Charakterisierung der Biblio- 
thek in grolien Zügen.* 

Zunächst begegnen uns natürlich, den Löwenanteil 
beanspruchend, Werke theologischen Inhalts, z, B. von 
Cyprian, Hilarius von Poitiers, Ambrosius, Hieronymus, 
Augustinus, Origines, ßasilius, Joh. Chrysostomus, Gregor 
dem GroUen, Isidor, Beda, Kassiodor, Gregor von Nazianz ; 
zum Teil sind von diesen auffüllig viele Werke vorhanden 
und zwar jeder Richtung und jeden Charakters, z. B. von 
Hieronymus auch Hebraicorum quaesiionum Hb. I und 
Hebraicorum nominum interpretatio lib. I. Möglich isr es 
immerhin, daß auch in Murbach hebräische Studien ge- 
trieben wurden* wie Überhaupt «schwache Spuren he- 
bräischer Gelehrsamkeil» sich bei den karolingischen 
Grammatikern linden.* Ueber die Pflege des Griechischen 
in Murbach steht uns leider ein ganz sicheres Urteil nicht 
zu. Daß es wenigstens bekannt war, ist zweifellos, denn 
die Kataloge bezw. gelegentliche Nachrichten sprechen 
von einigen griechischen Manuskripten, aus denen man 



> tm 18. Jahrhandcn konnte der eelebne Zlegclbaucr (■. a. 0., S. 588] be- 
wundernd ausruren : Murbacenjis Impcrinlia In Al^tja mcniutcrll bibllotbecae 
thesHuras prnedpuus In Msis. codIcJbu» constiUl, qui tanliu est, quantos eis 
In Ulla Invcniiur. 

t Ein karoll ngisc her Blbllothekskflialog. Zur alleemelnen Ueberilchl, 
verffl. Incold In Le blbllographe moderne 1897, S. 20911. Die Bestände der 
MurbBcber Bibliothek sind nbeedruckt u. a. von Zamcke, Analecta Hurtw- 
censla fm Philologus 1»0, S. 613. (Uetwr «einen verhÄngnlsv ollen Irrtam ■. 
Bloch, a. o. O., S. ■jai-2Söi. 

> Zur BtlKcmelnen Oiienllerang und lum Verelelche beachte man das 
oben S. 3 n. Gesngle. 

* Der ZusaiikaialoE Ukera (•■ welter nulen) Tenelchnet noch Uetiral- 
carum questlonum . . . voTumen, doch lit dies unser Werk (tall einem «ndem}. 
» S. Specht. S. 104. 
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allerdings nicht zu viel folgern darf. Wirkliche Kenntnis 
dieser Spräche war dazumal höchst selten. ^ 

Ueberhaupt sind in unserer theologischen Abteilung 
— weit über 200 Werke! — tatsflchlich sämtliche Diszi- 
plinen vertreten, und die relative Vollständigkeit muß auch 
uns Moderne in Staunen setzen. Weiterhin finden wir 
Libri glossarum Rabani abbatis in divinam historiam, 
bezeichnenderweise nur ganz bestimmte Kommentare 
von Hraban^s über den — was für die Zeitbestimmung 
wichtig ist — der Katalog überhaupt nicht hinausgeht. 
Unter der Rubrik De historüs treffen wir Josephus, anti- 
quitatum et Judaice captivitatis libri XVllIl, Egesippi 
libri V, Orosius in defensionem Christianorum contra 
paganos libri VII, Historia Eusebii Cesariensis episcopi 
libri X, Historia tripartita libri XI 1, Historia Clementis 
libri X. — Auch Bedas Hauptwerk: historia ecclesiastica 
gentis Anglorum war da. 

Von besonderem Interesse ist das, was folgt. Zunächst 
die Abteilung De poetis Christianis mit folgenden Werken : 
luvencus in quattuor ewangelia, Sedulius similiter libri III, 
Arator in actus apostolorum libri II, Paulinus de vita 
Felicis Xll, Ejusdem« de vita Martini VI, Prosperi Epi- 
grammatum, Alchimi Aviti in genesim V, Ejusdem ad 
sororem suam, Fortunati libri XI de diversis rebus, Ejus- 
dem de vita Martini, Prudencius de diversis rebus et 
diverso metro, Metrum Cresconii, Metrum Althelmi, 
Metrum Bede in vitam Gudperii.* 

Stellen wir dieser wieder recht reichhaltigen Gruppe 
die für unsere Fragen noch wichtigere De poetis gentilium 
gegenüber! Unsere Neugier wird mit Recht hochgespannt 
sein, denn da haben wir ja an einem praktischen Beispiele 
den Prüfstein für das Verhalten der Mönche der Klassi- 
zität gegenüber, freilich, was wir nicht vergessen dürfen» 
in einem durch den großen Karl mächtig angeregten und 
geförderten Zeitalter. Der Katalog hat da folgendes : 



> Specht, S. 104 f[. Da dort nachgewiesen wird, daß diese Sprache am 
ersten noch in St. Gallen und Reichenau zu lernen war, so dürfen wir um so 
eher auch fOr Murbach einige Kenntnis derselben annehmen. 

• D. h. die vor 840 liegenden (Bloch, S. 275), s. weiter unten Ober das 
breviarium Iskers. 

> Schon Bloch merkt an, daß die vita Martini von Paulinus von Pörigueux» 
das Werk über Felix von Paulinus von Nola herrührt (a. a. O., S. 270). 

^ Die Metrik des englischen Abtes Aldhelm war namentlich «sehr be- 
liebt», s. Specht, S. 94. Zu dem verlorenen Gedicht des Cresconius, vergl. Bloch» 
Katalog, S. 270. 

KNEPPER. 2 




Virgilius Bucolicon, Gcorgicon, t.iber Eneydos, Ejusdem ' 
Dire, Culicis, Ethne, Copa, Meccnas.'Ciris, Caialepton. 
Priapeya,' Moretum, Lucanus libri X, Ovidius Naso libri 
epistolarum IV, Liber Lucrecii. Julü Froniini deGeomeiri*, 
ViiruvÜ de architectura libri X.* Salustius Caiilinarius, 
idem belli Juguriini, Onographia Cecilii Vindicis,* Orio- 
grapbia Quinii Papiri, Onographia Capri et aüorum in 
eodem volumine, Epistole Senecae ad Lucilium, Bucolicon 
Olibrii,* Meirum Quinti Sereni de medicina, Meirum fabu- 
larum Aviane poete — das schier unvermeidliche Lesebuch 
mit äsopischen Fabeln — . Enigmata Simphosii.« Der 
starke Anteil der Orthographie an dieser Gruppe darf uns 
nicht stoßen:' daß man Vorlagen für das so viel geübte 
Briefschreiben halte, ist klar. cEs wurde bereits zwischen 
774 und 791 unter den Aebien Amico und Simperi für 
eine Sammlung von Brieflbrmeln gesorgt.** 

Das ist, wie wir sehen, ein buntes Vielerlei, keine 
Autorenliste, die wir Modernen nach unserer Autfassung 
als ideal bezeichnen möchten, aber soviel ist sicher: wir 
haben hier einen sehr respektablen Grundstock, der besser 
als viele Worte manches Märchen zerstören dürfte. Dalä 
unter die "Poeiaen auch einige Prosawerke sich verlaufen 
haben, dürfen wir als eine An Formfehler nicht allzuhoch 
anrechnen. Und nun die Rubrik «geniiles» schlechthin! 
Sie verzeichnet: Historia Titi Livü übri X, Excerpciones 
de historia Pompeü Trogi (Justini libri XLIIll), Vite 
Cesarum vel tiranorum ab Elio Hadriano usque ad Carum 
et Cariniim libri VII, ^ De amicicia Ciceronis über I, De 
officiis ejusdem libri 111, Rhetorica Tullü ejusdem libri II, 
De arte gramatica edicio utraque Donati, Conmenium 

< Die [olEcndcn apokryphen Gedichte Vergas hielten sich In den elsJU- 
Blschen Schulen bis In die Täjie des Humanismus hinein, s. weiier unten pas- 
slinand schou oben S. 3. 

> Daß solche Sachen vorhanden waren, darf uns nicht stmili? mai-h^n 
Das ganze Zcitalur war dtirehaus nlcbt «.nhlerisch. wur 
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Servil Honorati, Exposicio Pompeii in maiores partes, 
Item alia exposicio in majores partes cujusdam christiani, 
Gramatica Probi, Gramatica Smaragdi,i Priscianus maior 
et minor. Man achte auf die reiche Auswahl an Er- 
klärungen zu Donat bezw. auf den starken Vorrat an 
Grammatiken überhaupt. Die voraufgegangene Liste hat da 
große Aehnlichkeit mit einer entsprechenden Alkuins,* wie 
ja der Grundstock namentlich in Grammatiken 
überall so ziemlich derselbe war. Im übrigen 
dürfen wir über diese «gentiles» genau dasselbe sagen wie 
über die «poetae gentiles». Wir würden manchen Namen 
herbeiwünschen, der ausgelassen, und manchen Namen 
wegwünschen, der genannt ist, aber natürlich hatte jenes 
Zeitalter so gut sein Recht auf seine Eigenart wie das 
unsrige auf die seine, jedenfalls aber freuen wir uns auf- 
richtig, hier ein so detailliertes Repertorium 
einer alten elsassischen Bildungsstätte ent- 
deckt zu haben. Unser Staunen wird noch gesteigert» 
wenn wir vernehmen, daß gar eine eigene Rubrik : De arte 
medicine vorhanden war mit den Werken : * Libri octo 
Vruasii, Libri Placiti, Liber herbarius Vruasii,* Liber 
magnus collectus ex diversis auctoribus medicorum. 
Spiegelt diese köstliche Notiz die Sorge der Mönche für 
die Leibesnotdurft wieder, so haben wir andererseits auch 
Beweise dafür — falls solche nach allem noch nötig 
wären — daß auch Mathematik und Musik in Murbach zu 
ihrem Rechte kamen, denn wir finden z. B. unter den vor- 
handenen Werken des Boetius auch dessen Arithmetica 
libri II, Geometria liber I und Musica. Diese fünf Bücher 
de musica gehörten überall zum eisernen Bestände, und 
die Arithmetik des Boetius war das klassische Rechenwerk 
für das ganze Mittelalter ; es fehlte fast in keiner Kloster- 
bibliothek. Dagegen bedeutete Frontins schon genanntes 
Werk über die Geometrie jedenfalls einen kostbaren und 
nicht gerade häufigen Besitz. Daß Schriften über Kom- 



' «Gehört nicht unter die .gcntiles', doch hier stehen die Grammatiken 
zusammen* (Bloch, a. a. O., S. 371). Smara^dus, Abt von St. Mihiel, kommen- 
tierte den Donat mit Beispielen aus historischen Schriftstellern. Zu den Donat- 
Kommentaren überhaupt, s. Specht, S. 90. 

« S. Specht, S. 90-91. 

» Vergl. auch das metrum des Quintus Serenus, oben S. 18. 

♦ Oribaslus aus Pergamon, Leibarzt Julians. Verfasser eines medizi- 
nischen Nachschlagewerkes, von dem Auszüge und Uebersetzungen (aus dem 
griech. Original; vorhanden sind. 




putus und Astrolabium nicht fehlen durften, versteht sich 
ganz von selbst,' ebensowenig können uns Kassiodors 
"Anweisungen zum göttlichen und weltlichen Studium* 
überraschen. Kein Kloster verabsäumte es, das ganz un- 
embehrliche, eine Bibliothek ersetzende Nachschlagewerk 
zu erwerben. 

Der hier besprochene Bilcherkatalog erhalt eine höchst 
belangreiche Ergänzung durch das «breviarium librorum"* 
des Abtes Isker, der um 860 Murbach leitete. Im allge- 
meinen entsprechen diese Ergänzungen dem schon aus 
dem Hauptkataloge gewonnenen Bilde * Die Theologie, 
namentlich wieder Exegese, ist sehr stark vertreten, daneben 
besonders noch — und zwar in autfälliger Betonung — 
die geschichtliche bezw. geographische Literatur — Geo- 
graphie* rechnete man mehr oder weniger mit zur Geo- 
metrie und behandelte sie danach — , z. B. die Kriegs- 
geschichte des Vegeiius, die damals sehr seltene Chronik 
des Sulpicius Severus, eine ^lAlexandergeschlchie^,^ ein 
Werk über die Päpste,« die historischen Schriften des 
Orosius, Isidor und Jordanis, die sog. — auch von Kassio- 
dor empfohlene — cosmographia Julii Caesaris,^ Arkulfs 
Beschreibung Palüsiinas, des Solinus viel gelesene Geo- 
graphie, Priscians geographisches Gedicht «periegesis'* 
und, was uns besonders interessieren dürfte, freilich damals 
nicht selten war, die lex Rjpuariorum et Alamannorum ; sie 
hatten für die Mönche nicht nur ein historisches Interesse, 
sondern dienten auch beim Unterricht in der Rhetorik.» 
Auch der unvermeidliche Marcianus Felis Capeila fehli 
hier nicht, ebensowenig naturkundliche Werke, 'o 



I VergL. das Folgende. 

> lieber das breviarium und sein nicht In allem klares VerhailnU 11 
Kalatot s. Blocb. S. 274 ff. 

> Hier haben wir neben Hraban» de con 

Euius und ein aslrolBblum (wohl den llbelius 
. 273) and in demaelben Bande Theodair» GedicDie. 

* Erwilbnt sei, daS der Kolmarer Annalist zum Jahre 1S6S eriählt. er 
selbst habe auf 13 Pergament stucke eine Weltkarte geielchnet: auch fiDdet 
sich noch eine Erdkarle aus dem 9. Jahrhundert, die In SiraUbure cnlatanden 
Ist, 9. Michael III. S. 407—408. 

> Gesla Aleiandrl Magni vol. anam — Bestimmung nntUrlicb iweifel- 
haft; auch die - apokryphen — Briefe Alexanders waren da. 

< Gesta Pontincum. Was isi geraeint? 

' D. h. die KosmoK-raphle de« Julias Oralor. s. Specht, S. 146. 

> Die Schrift Ist wohl unter dem korrumpierten Titel gemeint, s. schon 
Bloch, S. 272. 

» Vergl. Specht, S. 120. 
I Das Hauptwerk des Mittelalters dafür. Isidors llbri orlglnum , . . IIb. 
XX. war so gut vorhanden wie Crisoslomi de nattirls anlmalium. 
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Von klassischen Schriften finden wir verzeichnet des 
PUnius Secundus «volujnioa tria»;> nochmals ist hier 
genannt der nur in der Murbacher Liste uns entgegen- 
tretende, in der Gelehrtenwelt bekannte Lucrez.s Daß auch 
an dieser Stelle wieder der überall auftauchende Donat 
erscheint (Partes Donati maioris et minoris, declinacionis 
nominis et verbi volumen I)' darf uns natürlich nicht 
wunder nehmen. Die Grammatik war und blieb dazumal 
nun einmal der Mittelpunkt, um den sich der ganze ele- 
mentare — das Wort natürlich nicht in unserem schul- 
technischen Sinne verstanden — Unterricht drehte, für den 
ja schließlich auch die Lektüre mehr oder weniger bloß die 
Magd abgab, und so dürfen wir uns auch nicht wundern, 
wenn in jenen Tagen der Abt Adamvon Masmünster, ^ 
also aus der Nachbarschaft Murbachs, des alten Gramma- 
tikers Diomedes wichtiges Werk De oratione et partibus 
orationis abschrieb und es mit einer metrischen Widmung 
Karl dem Großen dedizierte, in der es heißt :^ 

scripserat Adam 

Nempe tuns famulus librum devotus in urbe 
Wormatia, soboles Haynhardi, Alsatia felix 
Est propria fecunda bono cui patria Baccho 
Tuncqae fnit sciibens annomm certe triginta. 
Quo scripsit servulus anno. Tu. rex pie Carle, 
Uli coenobium Masunvilare dedisti. 

Er hatte also offenbar für dieses tüchtige Werk — nicht 
für seine redlich gemeinten, aber metrisch doch recht un- 
beholfenen Verse — als Geschenk seines Kaisers die Abtei 
Masmünster erhalten,<^ obwohl er erst dreißig Jahre zählte. 
Hütten wir doch von diesem Adam und seiner Regent- 
schaft noch irgend ein Zeugnis! Ein Mann von solchen 
Neigungen hat sicher das Studium, und nicht allein das 
grammatische, im Elsaß machtig gefördert. 



< D. h. wohl die historia naturalis. (Ob an das bekannte Exemplar des 
Beat Rhenanus zu denken ist?) 

s Womit natürlich nicht i^esagrt sein soll, daß man ihn sonst nicht kannte. 
Hraban z. B. mufi ihn gelesen haben, s. Richter. Programm von Malchin 1882, 
S. 13. 

s Oder ist dieser Band identisch mit dem genannten Donat ? ? 

* Vergl. über ihn Wattenbach, a. a. O., I, S. 169. 

& S. diese Widmung in Keils Grammatici Latini(1836) I, praefatio, p. XXIX, 
in demselben Bande, p. 'J99 flf. die Grammatik des Diomedes selbst. Uebersetzt 
sind die Verse von \ ulpinus im Jahrbuch für Geschichte, Sprache und Lite- 
ratur Elsaß-Lothr. 1890, S. 2. 

« Mit Recht schreibt Hauck, Kirchengesch. Deutschlands, 2. Teil, S. 159: 
«Stellt^ ihn Karl an die Spitze des Klosters . . ., so geschah das ohne Zweifel 
mit Rücksicht auf seinen Bildungsgrad». 




Uebrigens isr, um zu unseren Katalogen zurückzu- 
kehren, wohl fcsizuhalien, dal.^ nicht einmal die unbedingte 
Lückenlosigkeii dieser Verzeichnisse garantieri werden 
kann, wie ja überhaupt solche Kataloge in nachweisbar 
manchen Füllen prinzipiell gar nicht alle Bücher der be- 
treffenden Anstalt enthielten-' Dieses wichtige Moment 
ist bei dergleichen Aufstellungen allenthalben zu betonen, 
sonst läuft man nur zu leicht Gefahr, arge Trugschlüsse 
zu begehen. So ist es auch hier lunzulüssig, aus der 
Abwesenheit biblischer und liturgischer Codices Schlüsse 
zu ziehen, da ihr Fehlen nur der Ueberlieferung zur Last 
füllt, >-^ und dann ist ferner für das allgemeine Bild wohl 
festzuhalten, daß später sicher Ergänzungen und Neuan- 
schaffungen stattfanden. Man denke nur an den köstlichen, 
allgemein bekannten Fund, den Beaius Rhenanus in Mur- 
bach machte; er holte von dort für uns das einzige über- 
haupt vorhandene Exemplar des römischen Historikers 
Veliejus Paterculus ; -entweder ist er — absichtlich oder 
unabsichtlich — in den beiden Listen ausgelassen worden 
oder aber er wurde erst später angeschafft».» Uebrigens 
wurden, was eigens betont sein mag, gerade die Klassiker 
in den allgemeinen Bibliothekskatalogen nicht selten fort- 
gelassen; sie waren eben hiiutig für Schulzwecke und der- 
gleichen von der Bücherei vorübergehend oder dauernd 
abwesend und deshalb für den Aufsteller des Katalogs so 
gut wie nicht vorhanden. Jedenfalls ist Vorsicht hier 
Pflicht ! 

Noch eins! Was uns diesen Murbacher Katalog so 
äußerst wichtig, was ihn in seiner Art ohne Analogie er- 
scheinen läßt, das ist der Umstand, daß er nicht nur die 
vorhandenen Bücher nennt, sondern auch die noch an- 
zuschaffenden : also eine Desideratenliste ! Es ist gewiß 
köstlich, in unserem Verzeichnisse alle Augenblicke auf 
die Notiz zu stoßen: «Das suchen wir noch, das wollen 
wir noch erwerben)! u. s. w. Freilich findet sich diese 
Notiz nur bei theologischen Werken ; an sie dachte man 
ja naturgemäß zunächst. 

Fassen wir uns zum Schlüsse kurz ! Dieser ganze 
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Katalog — mit dem Nachtrage — repräsentiert freilich im 
allgemeinen nur den Grundstock, wie ihn damalige Kloster- 
bibliotheken von Ruf, wie Reichenau,» St. Gallen und Lorsch 
aufwiesen,* aber er geht doch auch wieder — 
namentlich an klassischen Werken — nicht 
unerheblich über diese hinaus,^ und jedenfalls 
dürfen wir im Hinblick auf diese köstliche Bücherei Mur-!> 
bachs behaupten, daß dazumal in dieser elsfissischen Sie- 
delei das ganze mönchische Wissen jener Zeit in einer Art 
in die Erscheinung trat, die uns berechtigte Bewunderung 
abringt. Wir dürfen weiterhin den Schluß ziehen, daß 
dieses ganze Wissen dort in planmäßiger Weise von Lehrer 
auf Schüler übermittelt und systematisch gefestigt wurde, 
ja schon der Katalog zeigt ein gewisses Schema in seiner 
Anordnung, das den wissenschaftlichen Be- 
trieb — Trivium, Quadrivium, Theologie — bezeich- 
nend widerspiegelt. Wir dürfen im einzelnen weiter 
behaupten, daß sich mit dem Rüstzeug, das die Bi- 
bliothek bot, ganz prächtig ein relativ bedeutendes Ziel^ 
erreichen ließ, und die Schulung der Zöglinge in Mur- 
bach in einer Art und einem Umfange ermöglicht wurde, 
wie sicher an nicht allzuvielen Klöstern. Um kurz zu 
sein: wir müssen gestehen, daß die Murbacher Schule 
damals auf glänzender Höhe stand. Dieser Schluß ist 
für uns einfach zwingender Natur. Hätte sonst auch 
wohl ein Alkuin, um von Karl dem Großen zu schwei- 
gen, das Kloster aufsuchen und ihm zwei Briefe wid- 
men können? Und welches liebevolle Interesse atmen 
nicht diese beiden Schreiben, in denen der berühmte 
Lehrer den Murbachern als väterlicher Freund und Be- 
rater entgegentritt? Für uns genügt es, aus ihnen zu 
sehen, daß die Murbacher Schule dem Ideale Alkuins ent- 
sprach, und das ist ja das beste Lob, das ihr werden 
konnte. «Ich wollte, ich könnte unter euch leben,» be- 
ginnt Alkuin bezeichnenderweise den einen Brief, und dann 



> S. z. B. das Verzeichnis bei Gottlieb, Ucbcr mittelalterl. Bibl., S. »46 ff. 

« Vergl. Näheres darüber bei Bloch, a. a. O.. S. 279. 

8 Zum Vergleiche sei hervorgehoben, (s Baumgartner, Literatur Gesch. 
IV, S. 311 nach Weidmann, Gesch. der Bibl. von St. Gallen, S. 360 ff.), daß der 
älteste Katalog von St. Gallen (ca. 850) unter den rund 400 Bänden fast nur 
Werke theologischen Inhaltes zeigt. Dichter erscheinen zwar auch, 
jedoch nur Christen (Juvcncus, Sedulius, Prudcniius, Arator u. a.), sonst haben 
wir nur noch Catos Distichen. Donat, Priscian. sowie andere Grammatiker, 
einen Vergilkommcntar und Justinus' Auszug aus Trogu^. Dagegen halte 
man Murbach! 




ruh er den elsässischen Mönchen zu: 'Erudiie pueros et 
adolescenies vestros cum omni dÜigeniia in casiitaie et 
sanctitaie et disciplina ecclesiasiica, ui digni habeantur 
vestrum post vos lenere locum." Aehnlichi; Mahnungen 
enihiilr auch das zweite Schreiben. > 

Auf noch etwas anderes müssen wir aufmerksam 
machen, wo wir vom karoiingischen Zeitalter Murbachs 
sprechen. Wie in anderen Klöstern gab man sich auch 
in Murbach Mühe, dem Volke versiündlich zu werden; 
die Christianisierung verlangte das ja, und als selbsiver- 
stündliches Medium diente dabei natürlich die Sprache des 
gewöhnlichen Mannes, das Deutsche. So entstanden auch 
in Murbach all die Hilfsmiiiel, zu denen man damals in 
der Not seine Zuflucht nahm:' man Übersetzie dem Volke 
die heiligen Gebete und Gesänge Wort für Won, schrieb 
zur dauernden EinprSgung die deutsche Vokabel über die 
lateinische der Vorlage, gab Original und Uebersetzung 
hübsch nebeneinander u. s. w. Das Ganze fiel naturgemäß 
etwas eckig und schwerfüllig aus, aber die so notwendige 
Brücke von Klerus zu Volk war doch geschlagen. Auch 
hier dürfen wir ja von einer Schule sprechen und zwar 
von einer Schule, in die Große wie Kleine gingen,' und 
die Unterweisung der Mönche bedeutete hier sicher einen 
guten Teil ihrer gesamten Lehraufgabe; Murbach — und 
z. B. auch Weißenburg* — ist auch in dieser Hinsicht be- 
merkenswert, denn hier haben wir eine umfangreiche 
Glossenliteratur, namentlich aber sind die «Murbacher 
Hymnen», j eben deutsche Strophen neben dem lateinischen 
Original, bekannt und berühmt. Und Murbach hatte dann 
auch einen Kodex, der «carmina iheodisca» enthielt. Dürfen 
wir nicht trotz einzelner Zweifel darin die köstliche Samm- 
lung alldeutscher Lieder von Karl dem Großen erblicken f" 

I Abgedrucltt bei Uignc. a. h, O., C, p. 217-219- über die Adresse s. Ga- 
trlo. ■. ■. O.. S. 136 a 

* Ich verweise gani HUgemelD aur Raumer. Elnwlrkong . , ., vergl. dann 
Goedeke. Grandrlü I. S. IS S. 

' Erwlbnl Ki hier noch, dafl äer Murbncher Katalog u. a, aacb eine 
Schrill: De caihechiiandis rudibus llber I vcricicbnci (s. bei Bloch, S, tnä) — 
imnierhln In diesem Zusammenhange beachtenswert. Tbeorle und Praxi» 
" n sich hier natDrtlch die Hand reichen. 
■■ ■, oben S. 10. 

hier hnt man neuerdings Reichenau mehr oder weniger die Orl- 

Snaiiiai luspreclicn woller: die GrOnde da(flr sind doch nicht so iwinifender 
alur, daC Murbacb elnrach nicht mehr In Betracht kXme. Uaa Mall der Be- 
einflussune genau festiustellen. iil unmOglieh. vergl. SIcvers, Murb. Hymnen, S. 1, 
Diese Sammlung scheint Gemeingui mancher KlOiier gewcMen tu «ein ', 
von Relcbcnau >. B. hUrcn wir dasselbe, s, die Uebersicht (mit Quellenangabe} 
bei MUller S, 190. (dagegen Ireükh Goedeke. a. a. O., S. 1'}. 



' Vergl 
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Wir sehen : Fäden genug schlangen sich auch dort um 
Volic und Klerus, und was die feinere Zunge der Mönche 
redete, das wurde auch dem Volke nicht vorenthalten. 
Unterrichten und Erziehen, Lernen und Lehren, das waren 
allerorten für Murbachs Mönche die großen Worte, die 
ihnen ein schönes Programm bedeuteten. 

Wir aber nehmen von dieser Glanzzeit der Abtei be- 
wundernd Abschied und trauernd zugleich, denn nicht nur 
ist so mancher köstliche Schatz des klassischen Altertums 
oder der grauen deutschen Vorzeit, den das Kloster einst 
barg, für uns jetzt verloren, sondern die nachkarolingische 
Periode Murbachs erscheint nur wie ein matter Abglanz 
einstiger schöner Tage. 

Freilich, eine volle Dekadenz bedeutete die folgende 
Zeit für Murbach durchaus noch nicht ;i dem widerspricht 
schon die Tatsache, daß Odilo von Clugny selbst eine 
Zeitlang Murbacher Abt war. Das konnte selbstverständ- 
lich nur eine gewaltige Hebung der Abtei bedeuten,* 
und diese hielt auch tatsachlich noch Jahrzehnte nach ihm 
an.s Jetzt schon beginnt hier wieder das Dunkel, das 
sich so unerfreulich über so viele Stiftungen auf elsäs- 
sischem Boden legt. Die besten Zeugen für die damalige 
Blüte der Murbacher Schule, die alten Codices der Mönche, 
sind verbrannt, aber es ist, als hatten sie wenigstens in 
etwa einen Ersatz hinterlassen : die Nachrichten über die 
berühmten Murbacher Teppiche.* Wo eine solche Kunst- 
blüte gezeitigt wurde, da muß auch für die Schule gut 
gesorgt worden sein. — Dann aber kam der Niedergang, 
unaufhaltsam und sicher, und die Gelehrten Murbachs 
starben allgemach aus. Die Mönche wurden zu Rittern 
und die Feder zum schimpflichen Werkzeug; die berüchtigte 
Ahnenprobe des Abtes sagt ja genug. Von den alten Klas- 
sikern der Karolingerzeit wird man dazumal kaum mehr 



* Reformversuche zur Belebung: der Studien im Benediktinerorden wur- 
den vielfach gemacht, vergl. über Fleury Denifle, Archiv . . » I, S. 573 ff. 

* Freilich ist ja nicht (s. schon oben S. 5) zu vergessen, daß Odilo selbst 
dem wissenschaftlichen Betrieb in den Küstern eher abgeneigt als zugetan war; 
aber er wirkte doch indirekt auf die Hebung des ganzen intellektuellen Lebens. 

» Ob der berühmte Stiftsherr Mangold von Lautenbach SchUler Mur- 
bachs war, läßt u. a. auch Gatrio (S. 201) mit Recht unentschieden, (vcrgl. 
jedoch dazu dessen Aufsatz in der Revue cath. d'Alsace, S. 155 ff.). 

* Eben von dem uns schon bekannten (s. oben S. 16) und noch näher zu 
besprechenden «frater Sigismundus». Dessen Epistola de Tapeciis ist gedruckt 
von Zarncke in seinen Analecta Mnrbacensia (Philologus 1990, S. 626). 
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als den Namen gekanni haben; bei den Siiftsschulen war 
es ja leider nicht anders. 

Nur ganz vereinzelt sickeri eine Nachricht über das 
klösterliche Schulwesen durch.' So erfahren wir, daß im 
Jahre i335 der Abt Konrad Werner durch einen verhäng- 
nisvollen Entschluß die vUa communis der Abtei so gut 
wie aufhob; in dem Beschlüsse heilSi es* u. a. : «Von den 
vierzehn herkömmlichen Pfründen haben neun der Abt 
und acht Mönche inne, vier davon besitzen ebensovielc 
Chorherren an der Si. Marienkirche und eine der Vor- 
steher der Klosterschulen. n Dann heiL^t es weiter; «Was 
in Frage sieht, ist die Verieiking der zu den Kapellen und 
Aemtern und der Probende der Armenschulen gehörigen 
Einkünfte an Frucht und Wein.» Hierauf bezeugen De- 
chani und Kapitel den Empfang der ihnen und besonders 
auch den Armenschulen zugedachten Güter und Abgaben, 
und dann hat die Urkunde noch den Vermerk, daß die 
bedachten Pfründner und deren Nachkommen sich ver- 
pflichten müssen, u. a. «an die Armenschulen zwölf Viertel 
GersiCM abzuliefern, denen — setzt der Abt hinzu, — «v/ir 
selbst siebzehn Viertel Roggen von unserem Zehenten . . . 
beifügen». Hier haben wir also ein mehrfaches bezeugt. 
Zunächst die Existenz eines "Vorstehers (recior) der Klostcr- 
schulenn. was uns ja weiter nicht überraschen kann ; der 
Plural nSchuleno (scolae) wird nach aller Analogie hier 
nicht besonders zu urgieren sein.^ Dann aber haben wir 
hier ausdrücklich »Armenschuleni" und eine eigens für sie 
eingerichtete Präbende. Selbstverstündlich sind diese Armen- 
schulen Aggregate der Klosierschulen, eben jene Schulen 
im Kloster oder doch dem Kloster unterstehend, die von 
den pauperes, von denen im folgenden noch so vielfach 
die Hede sein wird,* besucht wurden. Ob freilich diese 
Armenschulen wie in der guten alten Zeit der Abtei auch 
damals noch so innig mit der eigentlichen Klosterschule 



Lnienlebrcr.Ter/lVMIciiael.'a^a. 0_*fi?"s."mün(l GÜrfö. l7J37 'tlirrNää" 
Hehl von den ides Schreibens ankündigen» HarlNurlier biw. Luzerner Mönchen 
wird von Michael, a. B. O. Bul Ihr rechtes MaS zurUcke erahn). - SchepBln 
ncnni In einer Urkunde (II. Nr. 3%) vom Jahre 1214 noch Willehelmn« scola- 

*1 Siehe das Se'hriftsiQckVl'Gairio, S. 43?" Bcb'Schöpflin. Als. dipl. II, 

Doniichule. 

* S. mtmcnUich das über das Thomassilfi Gcuigie (Abschnitt II. Kap, 2). 
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verbunden waren, möchten wir bezweifeln ; vielleicht hat 
sich gar im wesentlichen ihr Verhältnis zur schola clau- 
stralis auf den Unterhalt durch die Abtei beschränkt.« 
Daß diese Pflicht des Unterhaltes hier in verhüUnismüßig 
starker Weise betont und betätigt wird, ist allerdings er- 
freulich. 

Ein merkwürdiges Licht wirft auf die Bildung im 
Kloster während dieses Zeitalters eine Urkunde aus dem 
Jahre 1428.* Dieses Aktenstück ist auifallenderweise deutsch 
abgefaßt, was uns bei einem Benediktinerkloster sehr eigen- 
tümlich anmutet. Unser Staunen wächst, wenn wir hören, 
daß hier Klosterstatuten vorliegen und am Schlüsse der 
lateinischen (!) Einleitung die Worte stehen: «prout hie 
eadem statuta prolucidiori facti expressione in vulgär! 
Thetunico (!) descripta secuntur.» Das gibt doch zu denken. 
Daß ein scholasticus gar nicht genannt wird (wohl aber 
andere Dignitäten), mag ebenfalls auffällig erscheinen — 
dazumal übrigens etwas ganz gewöhnliches. Er gehörte 
kaum noch zu den Dignitaren. 

Wir ahnen jetzt auch die verhängnisvolle Wechsel- 
wirkung der Dinge im damaligen Elsaß, wenn wir z. B. 
über Maursmünster eine ebenso kurze wie vielsagende Notiz 
im Straßburger Urkundenbuche lesen.» Unter dem Jahre 
1357 begegnen wir in einem Vermächtnisse «Bertholdo 
filio quondam Alberii rectoris puerorum in Morsmünster». 
Hier haben wir also schon einen Laien als Rektor.* 

Noch einmal stieg Murbachs Stern ; es war zur Zeit, 
als der kunstsinnige Abt Bartholomäus von Andlali ^ dem 
Kloster vorstand. Ein günstiges Schicksal hatte diesen 
Mann zu einer Zeit geboren werden lassen, wo der Hauch 
eines erfrischenden Lebens nach langer Erschlaffung durch 
Europas Völker zog. Der Humanismus war aus Italien 
herübergekommen und hatte soeben auch in Deutschland 
manchen Jünger der neuen Lehre geworben. Da sehen wir 
auch in Murbach neues Leben erblühen, und es ist sicher- 
lich kein Zufall, daß damals die Schlettstadter Schule so 
prächtig emporgedieh: eine Einwirkung dieses Zentrums 
auf Murbach ist unleugbar, indessen auch italienischer Ein- 

• Solche Schulen werden wir noch kennen lernen. 
2 Schöpflin, Als. dipl. II, Xr. 1L»98. 

a 7. 84/. 

♦ Wir werden solchen noch begegnen, z. B bei Münster. 
5 S. über ihn und sein Wirken, Gatrio II, 29 ff. 




fluß durch die Beziehungen Bessarions zu Banholom&us 
von Andlau nicht zu verkennen, wie sicher auch das nahe 
Basel durch seine Hochschule bedeutsam wurde> Aller- 
orten war Bartholomäus tüiig, am meisten aber sorgte er 
für Kunst und Wissenschaft. Und da ist es nun be- 
merkenswert, daß er einmal wieder nach so langer öder 
Zeil der Klosierbibliothek gedachte. Er ließ durch den 
uns schon bekannten Siegmund Meisierlin' den bereits ein- 
gehend gewürdigten Katalog aus der Karolingerzeit nach 
einer Vorlage eben dieser Zeil wieder abschreiben und bc- 
reichene die Bücherei u. a. durch den Ankauf wertvoller 
Handschriften, die ihn 3oo Florins kosteten.» Das Grie- 
chische und Lateinische beherrschend, verfaßte er selbst 
viele Bücher »ut monachus et abbas>, wie ein späterer 
Abiskaialog von ihm rühmt. Daß ein solcher Mann auch 
die sicherlich gesunkene Klosierschule wieder hob, bedarf 
keines Beweises ; wir wissen aber zudem noch aus be- 
glaubigten Quellen, daß er sie direkt förderte. 

Zunächst erfahren wir, daß er sich eine Freude daraus 
machte, arme Schüler zu unterstützen und sie mit eigenem 
Gelde weiter studieren zu lassen, auf daß sie später dem 
Vaierlande zur Zier gereichten. Namentlich muß der Abt 
ein aufrichtiger Freund der UniversitQtsbildung gewesen 
sein, denn er war selbst in Heidelberg am 12. Juli 1433 
zum bacc. an. promoviert.* Schade genug, daß uns Einzel- 
heiten über seinen Verkehr dort, über das Milieu, in dem 
er sich bewegte, fehlen; wir dürfen aber nach allem an- 
nehmen, daß er schon als junger Student zu den eifrigsten 
Jüngern der Hochschule am Neckar zühlie, die freilich da- 
mals noch nicht auf ihrer Höhe stand. Dann war, wie 
Gatrio wohl richtig schließt, unser Abi^ »auch eine Stütze 



mnfmerksBin. Ucber Basel s. auch weller unten. 

■ S. oben S. 25. GhiHo will In dleiem Bruder SlElsmind nicht Meisterlln, 
wmdem einen dauernd In Murbach ansHasisen Manch seben 'n. a. 0„ II, S. 34>. 
Seine Ansicht Ibi (alich, vergl. Jet:it Bloch. KHfhlog S. 259 und 285. 

> Auch hier verweise ich neben Galrlo auf den oben S. 16 envBhntep 
Aulaali von Ingold, der eine Ueberslcht auch der spKteren BlbUothekibe- 

* S. die ElntragunB bef RlBleLhuber, Heldeiberg et Strasbourg, Pari« 
1888. S. 61 Ibekanntllch nach T.lpke, s. dort 1, S. ItXi); Immatrikuliert war er 
unter dem 23. Juni 1430; e« dürfte uns noch die Eintragung interessieren: 1417. 
Tbeodericus vom HUb. rellgioMti cenobll In Murbach (TOpke 1. S. 13ii. Also 
schon vor Barth olomSuH war uin Murbacher MOnch Siudenl In tteldelberg ge- 
wesen and er wac sicher nicht der erate mit Hoch^hulbildung. 

I S. 45. An seinen berOhmten Verwandten, den bekannten StnalarechU- 
elirer Feier von An~aiaD, ProfesBor In Basel sei nur erinnert. 
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der jungen Universität Basel, indem er für die anfängt 
lieh mit magerem Gehalt versehenen Lehrer Sorge trug»» 
Wie er zu der gelehrten Schule in BoUweiler Bezie- 
hungen pflegte, werden wir noch sehen. ^ Jedenfalls war 
Bartholomäus ein ganz hervorragender Mann, ein tüchtiger 
Gelehrter, von dem ein Dichter die bezeichnenden Verse 
hingeschrieben hat:^ 

Bartholomaeus amat mnsas, tn di^rnns amari. 
O sl Pluto tibi, quas alto condit abysso, 
Suppeditasset opes, fortassis fata faissent 
Laeta magis. 

Wichtiger noch ist für uns und unsere Fragen ein 
zweiter Umstand. Die müchtige Anregung, die der ganze 
Murbacher Konvent durch seinen Abt erhielt, wirkte ganz 
besonders auch auf den Vorsteher der damaligen Kloster-* 
schule, Johann Büchler, um von dem gelehrten damaligen 
Propste Johann Wilrex von Brüssel zu schweigen. Büchler 
gab im Jahre 1466 ein Werk heraus, das den Titel trug : 
Tractatus de Scrutinio scripturarum in duas partes divisus 
per distinctiones et capita. Was eigentlich in dem Werke 
enthalten war, wissen wir zu unserem größten Leid- 
wesen nicht. 3 Es mag richtig sein, was Gatrio^ vermutet : 
«Das Buch bringt wahrscheinlich eine Reihe wissenschaft- 
licher Vorträge von Schülern, welche die hl. Schrift stu- 
dierten;» jedenfalls gibt uns die leider nur zu karge An- 
deutung einen Beweis mehr für den wissenschaftlichen 
Hochstand Murbachs und speziell zeigt sie uns, daß man 
dazumal auch in den Klöstern emsig tatig war, die hU 
Schrift,^ deren Pflege man ja wohl geleugnet hat, in den 
Kreis der Betrachtung zu ziehen, ja sie gar zum Objekte 
exegetischer und kritischer Studien zu machen. Hütten wir 
das Werk Büchlers noch, wir würden vielleicht mit Freude 
bekennen, daß die theologische Literatur aus jener Zeit 
um ein Glanzstück reicher geworden sei. 



1 Darüber bei den Stadtschulen, Abschnitt III. 

s Gatrio bringt dieselben, S. 3a 

3 Es ist verschwunden. Ingold, a. a. O., S. 211 merkt an: Scrutinium 
Pauli Burf^ensis. Pap. XVe s. 270 t. in-fol. (Ruinart. Montfaucon, Gerbert). Au 
fo. 260: Finitus est iste über per Joh. Buchler rectorem scolarum in Morbach 
anoo D. MCCCCLXVI . . . Materia autem hujus libri allata est per Hyspanos 
ad sacrum concilium Basiliense; s. noch die kurze Notiz bei Ziegelbauer, a. a. 

^ II. p. 34. 

* Die Zurückweisung, welche Dr. Matter durch Gatrio erfährt — ersterer 
hatte aus dem Schweigen des Katalogs über Bibeln geschlossen, daü solche 
in Murbach nicht vorhanden waren! — unterschreibe ich vollständig (a. a. O. 
II, S. 34). Vergl. schon S. 22. 
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Dem 1 3. Jahrhunden gehört auch eine uns interes- 
sierende HandschriTi aus dem Kloster Murbach an. die 
sich jeizi in Colmar befindet, i Sie diente offenbar Unter- 
richtszwecken, wcnif-stens stehen ihre Traktakit' zum ünier- 
richte in sehr naher Beziehung, Da haben wir z. B. eine 
Ars memorativa, die in neun Kapiteln Methodik und Praxis 
der Gedüchmiskunst behandelt. Autoren alter und neuer 
Zeit werden ins Feld geführt. »Diligentia et exerciiaiion 
sind die Grundpfeiler für jede Mnemotechnik. Dann folgt 
ein aller Bekannter, der sein Gewand freihch oft ein wenig 
ummodelte: es ist der schier abgegriffene Caio, und zwar 
mit dem Anfange : 

Man hat also auch in der Klosterschule zu Murbach 
das beliebte Büchlein bis in die späteste Zeit gebraucht. 
Hin und wieder erscheinen in diesem Cato Glossen. 

Auch einem Computus begegnen wir in unserer Hand- 
schrift, und daß Petrarca dazumal — unter dem Einflüsse 
des Humanismus natürlich — seinen Einzug gehalten hatte. 
bezeugt sie ebenfalls. 

So verklart noch einmal eine freundliche Sonne die 
altehrwürdige Abtei, ehe die Jahre schlimmer Heimsuchung 
kamen. Es war eine Humanisienwelt im kleinen, die 
damals in Murbach so rührig und kräftig ihr Wesen trieb; 
das alle Geschlecht der stolzen Karolingerzeit schien noch- 
mals aufzuleben, und es ist, als hätte der neue Geist da 
draußen, der den Völkern die Renaissance brachte, unter 
den Klöstern gerade auch Murbach als schirmende Heim- 
stüite sich ausgesucht. 

Wir können von den Schulen des hl. Benedikt nicht 
scheiden, ohne noch der Propsiei St. Fides in Schiet t- 
stadt gedacht zu haben. ^ "^94 gestiftet, blieb das Kloster 
ein paar Jahrhunderie in Bluie, um dann allerdings rasch 
zu sinken; abhangig war es, von der französischen Be- 
nediktinerabtei Conques. Von Schule und Unterricht in 
St. Fides wissen wir direkt gar nichts, wohl aber ist — 



ivergl- auch ln|old, 1» m«. d 

, _.,_ n KehrBacha Mmiriü.. __.... 

Zarnckc. Der dcuuchc Cnio i5. I7i Abdruck dei Ihl. Originalsl 

1 Ihre Cescbichle behandelt Grandldler. oeuvr. In«ditts, VI, 306 IS.. Gtnv. 
Bibliothek, S. 1 IT. 
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und das verpflichtet uns, das Kloster hier zu besprechen 
— ein Bibliothekskatalog aus dem Jahre 1296 vorhanden, 
der uns wichtige, unsere sonstigen Nachrichten nicht un- 
wesentlich ergänzende Aufschlüsse über den Studienbetrieb 
in den elsüssischen Benediktinerklöstern gibt J Das Vor- 
dringen der scholastischen Methode wird 
aus ihm deutlich sichtbar. 

Die ganze Bücherei umfaßt die stattliche Zahl von 
102 Bänden. Auch hier nimmt die Theologie selbstver- 
ständlich die erste Stelle ein. Die Bibel ist in ihren 
einzelnen Teilen, zumeist mit Glossen, sehr reich vertreten, 
so reich, daß das exegetische Studium hier ganz besonders 
geblüht haben muß. Dann fällt uns die verhältnismäßig 
große Zahl von kirchenrechilichen Werken auf, daneben 
erscheinen viele Erbauungsbücher und Schriften für die 
praktische Seelsorge; auch einzelne kirchengeschichtliche 
finden sich, z. B. vita St. Odiliae und viia sancti Bonifacii 
episcopi, wobei leider unbestimmt bleibt, ob es die tüchtige 
vita von Willibald oder die weniger bedeutende von Lullus 
ist.* Großes Gewicht wurde im theologischem Unterrichte 
offenbar auf Hugo von St. Viktor gelegt; bekanntlich war 
dieser einer der ersten Scholastiker und im ganzen 
Mittelalter sehr geschätzt (-J- 1 141). Von ihm verzeichnet der 
Katalog mehrere Ausgaben seiner senteniiae sowie dessen 
Bücher de sacramentis. Wenn man den ganzen theologischen 
Bestand der Bibliothek überblickt, wird man in ihm eine 
durchaus ausreichende Grundlage für das spätere Fach- 
studium der Mönche entdecken. Aber auch, was uns noch 
mehr interessiert, das trivium und quadrivium konnte an 
der Hand dieser Bücherei recht gut absolviert werden. 
Die Grammatik ist vertreten durch Donat» und Priscian 
in je zwei Exemplaren, daneben erscheint hier aber auch 
schon das unvermeidliche Doctrinale des 
Alexander de viUa Dei. Für den Unterricht in der 
Rhetorik gab es Rhetorice libri duo, und der mathema- 
tischen Unterweisung dienten nicht weniger als vier ver- 



» Der Kataloe ist abg-edruckt bei G^nv. Bibliothek, S. 4, von ihm kurz 
besprochen in den Mitteilungen, a. a. O.. S. 316—317. 

» Außerdem vita sanctorum Gregorii. Remigii. auch wieder zu unbe- 
stimmt gehalten, um die richtigen herausfinden zu können. Wir haben dazu 
eine vita DagobertI, vielleicht die Gesta Dagobert! des Mönches von St. Denis? 

' Es wird hier der Donatus minor gemeint sein, der seit dem 12. Jahr- 
hundert die Ars magna Donati fast ganz verdrängte. 



schiedene Computi,' eine Geometria und, was uns sehr 
inieressieri, ein «algorisniuso, d. h. ein maihemaiis<:hes Lehr- 
buch auf Grundlage des damals bekannt gewordenen deka- 
dischen Systems der Inder bez W.Araber. Manuskripte solcher 
Handbücher sind äußerst selten und auch in elsässischen 
Bibliotheken des Miiielsliers kaum anzutreffen.» Besonders 
stark vertreten ist die Physik: sie umfaßt nicht weniger als 
sechs — verschiedene? — Werke, darunter eines in sechs 
Büchern, und damit auch die Heilkunde nicht fehle, hatte 
man sich einen Band Ars medicine angeschafft. Ganz be- 
sonders interessiert uns hier der Band: «De naiuris ani- 
malium secundum phisologiamn. Er stellt das hauptsäch- 
lichste Zoologiebuch für jene Zeit dar, das auch kurzweg 
uPhysiologus» genannt wurde, ein Sammelsurium von 
allerlei richtigen und ungereimten Angaben über die Tiere, 
durchsetzt mit mystischen Anspielungen und Vergleichen, 
die sogar die christliche Glaubens- und Sittenlehre zum 
Gegenstand hatten.' 

Gespannt werden wir, wie überall in diesen allen An- 
stalten, auf die eigentliche Schullekiüre sein, Auch in der 
Hinsicht bietet gerade unser Katalog — die Zeit desselben 
will immer beachtet sein! — manches von Bedeutung und 
Interesse. Das Kloster war, wie gesagt, erst 1094 ge- 
gründet worden ; die Zeit des Niederganges nach der karo- 
lingischen Blüte hatte sich natürlich auch bei ihm geltend 
gemacht, aber trotzdem dürfen wir der noch verhslinis- 
mößig jungen Niederlassung das Zeugnis ausstellen, daß 
sie auch in bezug auf die Lektüre bezw. auf die Schul- 
autoren — beide Begriffe werden hier mehr oder weniger 
identisch sein — auf ziemlicher Höhe stand. Der Katalog 
nennt uns von allrömischen Dichtern als vorhanden die 
Episteln des Horaz, die Pharsalia Lukans, des Persjus 
Satiren, Gedichte des Statius,« zwei Bücher von Claudian,* 
dem poeiischen Lobredner Siilichos. Aus christlicher Zeil 



' Uebcr den vielgcbrauchicn Clslo)anus, 

mlltcl lur Berechnung der Klrchenlcsie (aus 

Dnien. Abschnill Ilt und V. 

I Zum AlEorithinus s. die Uebersicht bei M[cbsel 111. 5. i2t>, 
' S. Ober diene* merkwürdige Buch Spictit. S. Ii8-U9, 

• Leider ist nlchi gesagt welcbe. Suitius ist In mlllelallerlichen Katalogen 
durchau« nicht selten, vergl. u. a. Specht. S. 100 und 3M; btvortugl wurden 
die Thebals und Achtilels, die sllvae truten lurllck. 

• Clnudlnn gehttrl Im ungemeinen lU den selten aniuireffenden Autaren. 
vergl. Manilim im Phlloloeus 1S90, S. ^4 ff. {Beitrage cur Geschichte römischer 
Dichter Im Mittelalter). Bbenso selten war Obrigens MBrilal (a. a. O., S. 560 H.). 
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war Sedulius, wie natürlich, vorhanden, dann des Diakons 
Arator Epos de actibus apostolorum. i 

Die Prosaiker sind schwacher vertreten. Wir finden den 
Sallust,' den Orosius, die Gesta Alexandri.' — Auch des 
Petrus Comestor «historia scolastica» war da und damit ein 
gern gebrauchtes Hilfsmittel für die Bibelexegese.* Wichtig 
erscheint mir die Notiz, daß auch Sermones magistri Alan! 
vorhanden waren ; an anderer Stelle werden quaedam pro- 
verbia genannt. Wir haben in beiden Werken wohl die pro- 
verbia (parabolae) des adoctor universalis» Alain von Lille, 
dessen Werke — vor allem auch der hier fehlende Anticiau- 
dianus — damals in den Schulen viel gelesen wurden. 

Wir haben außerdem noch ein Buch, das damals nicht 
selten als Fortsetzung von Catos Distichen und Aesops 
Fabeln benutzt wurde, ein rechtes Schulbuch des scho- 
lastisch gefärbten Unterrichts; es sind des Theodulus, 
eines italienischen Priesters (lo. Jahrb.), Eklogen, welche 
die Wunder des alten Testaments behandeln.^ Alles in 
allem finden wir in der Bibliothek der Benediktiner zu 
Schlettstadt ein ganz achtbares Rüstzeug für die Heran- 
bildung eines tüchtigen Klosternachwuchses. Was uns ganz 
besonders noch interessiert, ist die auffällig große Anzahl 
von tabulae und dictamina bezw. de dictamine. So 
haben wir Tabula quedam, in qua continentur VII peccata^ 
Item tabula compoti, tabula veteris et novi testamenti. 
Diese tabulae waren wesentliche Hilfsmittel des damaligen 
Unterrichtes auf der Elementarstufe : in kurzer, knapper 
und übersichtlicher Fassung boten sie für Einzel- wie 
Gesamtunterricht die nötigen Vorlagen, d. h. man lernte 
aus ihnen das Buchstabieren, die ersten lateinischen Sätzchen 
und Phrasen, hatte dort die ersten frommen Sprüche und 
Gebete zum Memorieren usw. ; * bei der damaligen Spär- 



< Aach er findet sich häufiger, s. Specht, passim und oben S. 17. 

s Ohne nähere Ang^abe. 

' Natttrlich wieder unbestimmt. 

* Das Werk bot eine Zusammenfassung des geschichtlichen Inhaltes der 
Bibel, s. Michael III, S. 221-222. 

& Griechische Philosophen werden dabei herangezogen. Ich finde sie als 
Lektttre noch erwähnt bei Specht, S. 230. Theodul erscheint dort (es ist die 
Magdalenenschule in Breslau gemeint) zugleich mit Donat, Cato und den re- 
gulae pueriles. Dann las auch der noch sehr junge Eck in den Schulen Ver- 
gils Bukolika, den Theodul und den Petrus Hispanus, s. Janssen I. S. 88. Vergl. 
auch die Stelle bei Nettesheim, S. 37, s. jetzt Kehrbachs Mitteil. 1905, I. 42. 

Man nannte deshalb geradezu diese «Elementarschüler» Tabulisten, s-^ 
kurz and gut Paulsen I, S. 2t. Weiteres später. 

KNEPPER. 3 





lichkeit von Schulbüchern fehlien sie naturgemüß in keiner 
Bibliothek. 

Gerade so bedeiiisam war die Rolle der dictamina. 
Dieses waren rheionsch-siilistlsche Uebungen, welche von 
den Schülern in der Fremdsprache schon früh angefertigt 
werden muläien — zumal auch zum Zwecke der Uebung im 
Briefschreiben (s. oben zu diciare und den Briefform ein). Da 
haue man bei der Armut an sonstigen Schulbüchern natürlich 
wieder knappe Anleitungen nötig, welche in möglichster 
Gedrängtheit das Nötige emhielien'. Gerade der Umstand, 
daß diese tabulae und die Büchlein de dictamine so zahl- 
reich in unserer Bibliothek vertreten sind, zeigt uns, daß 
wir sie im wesentlichen als Schulbibliothek be- 
trachten dürfen, wie das bei Büchereien dieser Art ohne- 
hin anzunehmen ist. »In diesem Verzeichnis» — bemerkt 
ebenso vorsichtig wie kurz und richtig der Forscher, dem 
wir die Veröffentlichung des Katalogs» verdanken — «... 
fällt der große Bestand von I^ehr- und Schulbüchern auf, 
eine Tatsache, die bei der kleinen Zahl der Mönche, die 
außer den LaienbrUdern gewöhnlich nie mehr als sechs 
gewesen sein dürften, ohne Vorhandensein einer Kloster- 
schule sonst nicht leicht erklärt werden kann." 

Was wir sonst über alte Bcnediktinerschulen im Elsaß 
erfahren, ist üußerst wenig. Nur um die gesammelten Daten 
zu bringen, gebe ich hier ein paar Notizen, deren große 
Lückenhaftigkeit ich natürlich selbst am besten fühle. 

Nicht weit von Weißenburg lag das Benedikitnerkloster 
Selz, von Ottos I. Gemahlin Adelheid gegründet. Für 
den Stand von Wissenschaft und Studium dort zeugt schon 
die eine Nachricht, daß ihr Abt Ekemann einst die 
Kaiserin selbst unierrichtet hatte. > Einen Schulmeister 
Ernesius in Selz rinden wir zufällig in einer Urkunde von 
1197,* einen anderen, Namens Sigebertus, im Jahre 1208 
und endlich einen gewissen Walther im Jahre 1227.6 Daß 
aus diesen paar Angaben nicht auf den Charakter der 
Schule geschlossen werden kann — ob z. B. schola intcrior 

I Es E>b ecrndeEa Formeln (ttr den Dlklamennnlerrictat, verel, 2. B. 
Specbt, S. fn und MUncr, 5. K8 ff„ s. aucb Tbarot, 5, 90 ff. 
» G*ny, Mliicfl.. S. 316. 

• S. u. ft. Erben in Zciisc 

• Uonc. Belirage zur da« 

> WurdlwelQ. nov. subn. X. 5. 239 and Schüptlln. AU. dlpl. 1. S. 36S. 
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oder exterior — ist ja klar. Möglich indes wäre es schon, 
daß hier die schola exterior vorläge, da später — wie auch 
an anderen Orten ganz gewöhnlich i — die Abtei die Pflicht 
auf sich genommen hatte, die Selzer Kinder in ihrer 
äußeren Schule zu unterrichten. Bei der Umwandlung 
des Klosters in ein Stift im Jahre 1481 wurde diese Ver- 
pflichtung mit übernommen.' 

Das alte Kloster N e uwe il er bei Zabern beherbergte 
eine Zeitlang den Abt Ratram, den «Mönch von Corbie», 
der in der elsässischen Siedlung wahrscheinlich als «magister 
scolarum» wirkte und durch seine Werke sich einen Namen 
gemacht hat. Daß auch in Neuweiler die typische Bene- 
diktinerschule bestand, ist ja als selbstverständlich voraus- 
zusetzen,' indessen freut es uns doch, etwas aus dem 
internen Schulleben daselbst berichten zu können. In einer 
Urkunde vom Jahre 1426 ist auch vom Feste der hl. Ka- 
tharina die Rede. Zwei Neuweiler Eheleute müssen für 
diesen Tag eine Abgabe entrichten, denn gerade auf 
Katharinentag wurde seit unvordenklichen Zeiten das 
Patronsfest der Schule gefeiert, wie auch noch später, 
z. B. zur Humanistenzeit. Da ging's in Neuweiler hoch 
her : «• . . als man jors den priestern der selben stift einen 
ymbiß git und ie dem schuler zwey pfennige, ... als 
das gar vor vil joren har kummen ist.*» 

Schlechter und schlechter ging es dem Kloster ; die 
Verarmung desselben bestimmte endlich den Papst 
Alexander' VI., den alten Konvent in ein Stift zu ver- 
wandeln — das Schicksal so mancher elsässischen Klöster. 
Die Dignitäten, unter ihnen auch die scholastria, blieben 
bestehen.^ Die Schule dieser Zeit wird uns noch in anderem 
Zusammenhange beschäftigen.^ 

Aus der Geschichte der Klosterschule der alten Abtei 
Münster im Gregorientale weiß ich nur ein paar Nach- 
richten zu bringen, die zum Teil unlängst schon ein 
elsässischer Forscher gebracht hat. Sie haben aber doch 



» S. weiter unten, über Stadtschulen. 

« S. Pfleper. Zur (;cschichtc. S. 60. 

' 1324 erscheint Hupo von Mombronn als Domherr und Schulmeister 
zu St. Adolf in Neuwcilcr; er hatte im l3olopna studiert (Knod, Index und 
Kaiser in Zeitschr. für Gesch. des Oberrheins, N. F. IJ. S. 1*^4. 

♦ Straub. Be/irks;irchiv G 53405, (Als Rcse^i auch gebracht von L. 
Walter in Milteil. der (;esellschaft f. Erh . . .. 2. F.. 18. S. L'67.) 

5 S. die Bulle bei Schüpflin. AU. dipl. II, Nr. 1429. 

6 S. unter Stadtschulen. 
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eine gewisse prinzipielle Bedeuiung für unsere Fragen, 
denn sie zeigen uns, daß zur Zeit des Niederganges im 
Orden das Amt des Schulrektors in weitem Umfange 
schon von Laien besorgt wurde, wie es später oft vor- 
kommt und wie es uns schon bei Maursmünsier bef;egnet 
ist. In dem aiiern Totenbuche des Klosters lesen wir 
u. a.:' nObiii Johannes Rosenveit de friburga recior sco- 
larum huius monasierü, anno dni 1412, qui legavit 
fratribus pro se et uxore sua quatuor florenos 
annualeb. . .» 

Ein anderer Eintrag lautet : 

"Anno XV' et primo (also i5oi) anno . . . obiit discre- 
lus ac honesius Maiheus slegweg bacularius oriiindus ex 
civiiaie sulpowe (Saulgau in Württemberg) recior scola- 
rium huius mnnasterii.» Der ganze Tenor der Stelle deutet 
auf einen Laien. 

Einen solchen anzustellen, scheinuatsflchlich in Münster 
Sine geworden zu sein, denn zufällig erfahren wir,» daß 1485 
dort amtierte Nicolaus Schrankenfetls nrecior scolarum», 
dessen uxor Elizabet gleich darauf genannt wird. — So 
wird's sicher auch sonstwo gewesen sein, wie Analogien 
zeigen, aber in dieser konstanten Uebung sieht vielleicht 
doch Münster ziemlich vereinzelt da. 

Ganz merkwürdig lautet eine Nachricht aus der alten 
Schute der Abtei Alidorf.» Der Prior Benhold sagte laSS 
aus, daß der Graf "Symundus de Luningen» . . . isolebat 
venire apud Altorf tamquam lemporaUs advocaius et ho- 
spitla recipere et quod in loco consuevii juvenes milites 
in scolas iniroducere, ui verberarentur a scolaribus». Das 
müssen ja nette Zusiünde gewesen sein. Man kann mit 
der Nachricht, so wie sie isi, allerdings nicht viel anfangen. 

Ueber die Zisterzienser können wir uns kurz 
fassen. Ihre ganze Richtung schloß ja eine Schule wie 
die alte Benediktineransialt aus, wenngleich ganz selbst- 
verständlich auch dieser Orden für seine Alumnen ein ge- 
wisses Maß von Wissen vorschrieb. Ein KapiielsbeschluS 
vom Jahre 1245 will womöglich für jede Abtei ein 
Studium eingerichtet wissen, für jede Ordensprovinz 



Register dir BoB»nliriinibruderBchiifi <f 
d.-iselbst), 

» Schflpflin, Als. dipl. I, Nr. 124. 
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wenigstens e i n Theologie-Studium. Die deutschen Zister- 
zienser hatten Studienhfiuser in Metz und Würzburg.t 
Aber freilich, das Mittelalter charakterisiert sich ja u. a. 
auch dadurch, daß Beschlüsse und Abmachungen solcher 
Art nur zu hflufig einfach auf dem Papier standen. Inwie- 
weit insbesondere diese Verordnungen für das Elsaß Be- 
achtung fanden, wissen wir ganz und gar nicht. 

Es hat wenig Zweck, an Gelehrte im Orden, insbesondere 
z. B. in Lützel und Pairis, zu erinnern. An solchen hat ja 
das Elsaß wahrhaftig keinen Mangel, aber für die spezielle 
Schulgeschichte ist hier damit wenig gewonnen.' 

Es ist übrigens eine bekannte Tatsache, daß die Zister- 
zienser auf ihren ländlichen Betrieben für angemessenen 
Unterricht sorgten, wir also bei ihnen dieselbe Schule 
finden wie in den den Benediktinern unterstehenden Dorf- 
schaften.s Ein Beispiel dieser Art kenne ich für das Elsaß 
leider nicht. 

Ueberhaupt sind unsere Nachrichten über Bildungs- 
und Studiengang in den elsflssischen Zisterzienserklöstern 
so dürftig, daß wir uns gar kein Bild der beregten Ver- 
haltnisse machen können; es bleibt dabei allerdings zu 
beachten, daß für die Forschung hier so ziemlich noch 
alles zu tun ist. Ich vermag überhaupt kaum scholastici 
in diesen Klöstern nachzu weisen, ^ was doch immerhin zu 
denken gibt. Im spfitercn Mittelalter sah es dazu in 
manchen Siedlungen traurig aus; man vergleiche nur, 
was Schöpflin^ über die Armut von Pairis bripgt, das sich 
spflter allerdings wieder hob. Hier war übrigens eine 
Zeitlang ein Mann scholasticus, der durch das, was er schuf, 
kundtat, daß er ein gewandter lateinischer Poet war. Es 
ist kein geringerer als Günther, dessen Ligurinus so voll- 
endet geschrieben ist, daß er lange für eine Fälschung 
der Humanistenzeil galt. Und Günther war noch mehr. 
Er kannte das Griechische, besaß eine tiefe historische und 



» S. Michael 3, 126 flf., vergl. Janauschek, orig CIst. I, p. VII-VIII, Dc- 
nifle, Archiv . . . I, S. 571 ff. Anfang:? hatten die Zisterzienser keine Lektoren, 
nnd ihre Scholaren liefen so vielfach in der Welt umher, was zu Klagen An- 
lafi gab. 

« Vergl. über gelehrte Aebte von Lützel Strobel III, S. 446 ff., Rev. cath. 
d'Als. 1859, p. 137 tf., ibid. 1«64, p. ^ ff. — Ueber den gelehrten Abt von Baum- 
garten, früheren Berner Scholastikus, NIk. Salicetus, s. Pfleger, in Stud. und 
Mitt. aus dem Benedikt.- und Zisterz.-Orden, 22, S. 588 ff. und Strobel III, S. 450. 

) Näheres darüber weiter unten bei den Stadtschulen. 

* S. im folgenden über das Totenbuch von Pairis. 

ft Ate. dipl. II, Nr. 1369; s. auch Clauß, (vgl. weiter unten). S. 2. 




philosophische Bildung und hai auch darin sein Können 
bewiesen. Unter ihm mag im Elsaß wirklich auch eine 
Zisierzienserschule geblühi haben. Die Zeugen schweigen. 
aber der Mann selbst ist Zeuge genug. Aus Pairis ist uns 
übrigens noch ein aller Katalog erhalten,' aber das Bild, 
das er bietet, bestärkt uns nur in der Annahme, daß ein 
regelrechter Unterricht im Uinfange der alten Benediktiner- 
schule hier nie stattgefunden hat. Klassiker fehlen fast 
ganz, wie nicht zu verwundern ist,' und allgemein Philo- 
logisches ist, abgesehen von ein paar Nachschlagebüchern,* 
ebensowenig anzutreffen. Der Katalog enthüll eben fast 
nur theologische Werke; daß daneben Allerwelisware wie 
des Boetius De consolatu philosophiae anzutreffen ist, 
kann ja nicht wunder nehmen. 

Ein jüngst veröffentlichtes Totenbuch * von Pairis bringt 
keinen einzigen scholasticus bezw. lecior und ebensowenig 
einen Schüler. Tatsächlich zweifle ich, oh hier Überhaupt 
siflndig oder auch nur längere Zeit irgend eine Schule im 
spateren Mittelalter bestanden hat. 

Ihre Universitätsstudien machten natürlich auch die 
elsassischen Zisterzienser so gut wie ihre Ordensgenossen 
mit Vorliebe in Paris, wo sie schon ziemlich früh ein 
Studienhaus errichteten. Später kamen auch deutsche 
Universitäten neben Paris in Beirachi ; für das Elsaß war 
so von besonderer Wichtigkeit der Beschluß des General- 
kapitels vom Jahre 1 5o3, daß der Orden das St. Jakobs- 
kollegium an der Hochschule in Heidelberg beschicken 
solle, * Man kehrte sich anscheinend nicht viel an diese 
Weisung, sondern zog mit Vorliebe noch Immer nach 
Paris, ganz besonders, als die Lehre Luthers in Heidelberg 
Einzug gehalten hatte.« 



Igende nacli 



eutiger MiiieUung von don aowic von Herrn Dr. Kroener (Zllilsbi 

* Es sind nur anKcgebcn Officia Clceronls. — Commcntarle (I) . . . L.eii- 
nlcenl Rheioris in M. TullH Oralerem (Ij ad palrem. — Oratlones Pranclscl 
pbUosophl cum Plularcbo, — Orallonea M. T. Clceronls. 

* Die un vermeid lieh* Gemma Gcmmarum war vorhanden, ebengo Vo- 
cabularius brevlloquus (von RcucItUn] und einige Arles diphtliDnKftndl, Das 
Dicilonorium Dasipodil gehört natürlich nicht mehr unserer Zeit an. 

* S. ClnuO, in Mfttell. der Ges. 19ft4, l ff. — Auch das FormuUrbuch 
(13. Jahrb.] von Palda (s. Kroener. Strafib. Dloiesanblati 1901. S. 322 ff.) bringt 
Qlchls, höchstens wttre aal die Phrase hiniuwebcn : •Intermlsso studio sdencla- 
mm sterlli et lahoro und auf eine Noiii, die beieicbnenderwelse von einer 

n spricht. (Gutige MItlellung Kroenersi. 
nner, In Kehrbachs Mlllellungen, 1904, S. 3. 



- 39 - 

Von den Cluniace nserklöstern des Elsasses * 
können wir nach dem ganzen Geiste in ihnen für die 
Ordensschule nicht viel erwarten: man mied ja förmlich 
die klassischen Studien.^ Tatsächlich suchen wir vergebens 
in unserem Material, das ja allerdings noch sehr lücken- 
haft ist, nach deutlichen Spuren von Schule und Unter- 
richt. Wir haben u. a. eine zusammenfassende Darstellung 
über Visitationen u. s. w. in diesen Klöstern * und müssen 
angesichts der daraus vorliegenden Ergebnisse bekennen, 
daß es im späteren Mittelalter in den Cluniacenser- 
klöstern des Elsasses im allgemeinen schlimm aussah. Von 
allem möglichen ist dabei die Rede, nur nicht von der 
Ausbildung der Novizen* — das muß doch nachdenklich 
machen. Daß indessen etwas Aehnliches wie in den Domini- 
kaner- und Franziskanerklöstern anzutreffen war, ist bezeugt. 
In dem Revisionsbericht über Hasungen bei Mainz (1418) 
wird wegen Mangels an gebildeten Insassen gefordert, daß 
der Abt «unum paedagogum instructorem juvenum in pri- 
mitivis teneat» und wenigstens einen tauglichen Mönch 
«ad artium, philosophiae ac theologiae Studium generale 
transmittat».^ So wird^s auch im Elsaß gewesen sein : es 
war wenig, aber es war doch etwas. Nachrichten wie die 
aus Donna Maria, ^» daß der Prior veranlaßt wird, seine 
Mönche besser ausbilden zu lassen, «quia nesciunt legere 
nee cantare, ut dicunt visitatores», dürfen uns nicht un- 
gerecht machen : hier sind «Mönchei> nichts anderes als 
Laienbrüder, wie diese Klöster sie eben in großer Zahl 
aufnahmen. Deutlich zeigt das die weitere Nachricht — 
aus Thierenbach (bei Gebweiler)' — vom Jahre 1299: «Quia 
in domo .... est unus monachus non sacerdos, qui 



« Vergl. über sie Ingold, in Rev. cath. d'Als. 1893, p. 141 ff. Wir finden 
solche in Kolmar, Schlettstadt, Kaltenbrunn. St. Morand bei Altkirch, Bies- 
heim. Thierenbach, Rougemont, Feldbach, Enschingen, M6slr6, St Ulrich (Kan- 
ton Hirsingen). St. Morand bei Ranpoltsweiler, Eberlinsmatt. 

« S. Specht, S. 55 und oben S. 5. In Paris freilich wurde schon 1269 ein 
Kolleg für Studierende von Clugny aus errichtet. (Denifle, Archiv . . . I, S. 579). 
Uebrigens nahmen die MOnche im allgemeinen nicht mehr als 6 Schüler in ihre 
«scola interior» auf (Specht, S. 155). 

• C. F. Duckctt, Visitations and Chapters-General of the Order of Cluni 
in respect of Alsace, London 1893. Ergänzungen und Berichtigungen dazu von 
Ingold, in Rev. cath. d'Als. 1893. S. 592 ff. 

• «Prior est in scolis» heilit es allerdings einmal über Chaux amDoubs; 
im Nonnenkloster Istein (jetzt Baden) wird genannt Sybille de Roggenbach, 
lectrice. (Duckett, S. 59 u. 79). 

5 Duckett. S. 145. 

• Ibid., S. 220. Donna Maria ist indes nicht Dammerkirch, sondern 
Dannemarle en Comt^ (Ingold, S. 593). 

7 Ibid., S. 260. 
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propter ignorantiam et illiteraturam non potest ordinari, 
illo remoto remittatur ibi loco illius unus monachus sacer- 
dos». Daß die Cluniacenserinnen in Feldbach (bei Alt- 
kirch) keine eigentliche wissenschaftliche Schulung ge- 
nossen hatten, kann ja nicht auffallen. Sie sollten wenig- 
stens zur Messe singen könnend 



< Ibid., S. 288. 



Zweites Kapitel. 
DIE SCHULE DER DOMINIKANER. 

cDocemus populos, docemus prelatos, do- 
cemus sapientes et insipientes, religiosos et 
seculares, clericos et laycos, nobile» et igno- 
biles, parvos et magnos . . . .» (Worte des 
Generalmeisters der Dominikaner. Huraber- 
tus. auf dem Generalkapitel in Strafiburg 
12bO) 

Neben den altehrwürdigen Benediktinerorden traten 
auch im Elsaß bald die spateren Orden, und auch sie 
brachten naturgemäß mit ihrem Kloster zugleich eine neue 
Schule ins Land. So haben wir bald überall in den mächtig 
aufblühenden Städten ebenso kräftig sich entwickelnde 
Niederlassungen der neuen Mönche, und es war, als soll- 
ten ihre Schulen die alten, nachgerade stark morsch ge- 
wordenen Bildungsanstalten ablösen i und dem ganzen 
Schul- und Unterrichtswesen neues Leben zuführen. 

Unleugbar beginnt jetzt auch für die elsässische Schul- 
geschichte eine neue Phase ihrer Entwickelung, und diese 
Entwickelung bedeutet vorderhand eine segensreiche, un- 
gemein weit ins Volk dringende Entfaltung tüchtiger er- 
zieherischer Tätigkeit, die nun freilich in mancher Hin- 
sicht einen ganz anderen Charakter zeigte als die ent- 
sprechende Tätigkeit der alten Orden. Die Zeiten hatten 
sich eben gewaltig geändert, und die neuen Orden wußten 



» Denifle. UnIvers., S. 711, sagt kurz und richtig : cDiese (die Benediktiner- 
schtilen) erhielten sich in ihrer Berühmtheit kaum bis zur Mitte des 12. Jahr- 
hunderts. Ende desselben gab es mit wenigen Ausnahmen keine blühenden 
Benediktinerschulen : von den meisten, die früher von sich reden machten, hört 
man um diese Zeit nichts mehr». 




dieser Aenderung mit großer Klugheit Rechnung zu tragen. 
Dabei kannten sie das breite Volk in ganz anderer Art 
wie z. B. die vornehmen Siifisherren. 

Selbst oft aus dem kriifiigen Arbeiter- und Handwerker- 
stande hervorgegangen, fühlten die neuen Mönche so echt 
und recht mit der Masse, teilten des Volkes Freuden und 
seine Leiden, und gewannen so bald eine Popularität, die 
man früher kaum gekannt und geahnt hatte. Das kam 
ihrer Schule in hervorragendem MaÜe zugute, und hin- 
wiederum wußten sie gerade durch ihre Schule zum 
Volke zu reden, und so ergibt sich eine Wechselwirkung, 
die für Erzieher wie Erzogene gleich bedeutsame Früchte 
zeitigte. Aber leider, auch hier kennen wir die Art, wie 
die Schule ihre Aufgabe löste, im einzelnen nur wieder 
sehr unvollkommen, und das hüßliche Schweigen liegt nur 
zu sehr gerade auch über der Schultäiigkeit dieser neuen 
Orden im Elsaß, Auch hier werden uns vielfach Analogie- 
schlüsse aus andern Territorien die Richtlinien für unser 
Urteil an die Hand gehen müssen. Indessen können wir 
doch im allgemeinen gesicherte Umrisse gewinnen. 

Es ist bekannt, daß diese neuen Mönche hauptsachlich 
die von den Benediktinern gemiedenen Stödie sich zum 
Wirkungskreis ausersahen, und gerade hier entfaltete auch 
ihre Schule im Elsaß ihre Tätigkeil. Kurz und bündig 
heißt es in der i5a4 verfaßten Supplikation bezw. in der 
Zusatzschrift zu ihr, die eine Neuregelung des Straßburger 
Schulwesens verlangt' ; «Die Klöster als Prediger, Barfüßer, 
Wilhelmer, Augustiner und Johanser, so bißhftr schulen 
gehallen . . . ." Es ist also unzweifelhaft, daß diese neuen 
Orden ihre Schultüiigkeit bis in die Beformationszeit aus- 
übten. Wir werden das des näheren noch sehen. 

Nach ihrer ganzen Organisation werden diese Schulen 
im allgemeinen der alten Klosterschule entsprochen haben, 
namenilich erscheint auch bei ihnen die schola interior — 
die eigentliche Novizenschule — und die schola exterior — 
für den Weltklerus, erwachsene Laien oder die Bürger- 
kinder > — . Doppelanstalien dieser An waren z. B. die 
obengenannten Siraßburger Schulen ; 3 im übrigen bestand 



< S. Albrecbl. S. 13. 

■ S. jelit zu dieser auQeren Schule 
l&hruneen bei Felder. S. S29ff. 

• Nach aller Analogie dürfen wir d 
menhans der Stelle dafBr spricht. Weller< 



- 43 - 

hier keine Art von festem Gefüge, und oft werden auch im 
Elsaß rein üußere Verhältnisse in dieser Hinsicht bestimmend 
oder gar ausschlaggebend gewesen sein. Ich verweise 
z. B. auf Rufach, wo eine gute Lateinschule bestand, so 
daß sich dort eine öffentliche Franziskanerschule erübrigte.* 
Wo das ideelle oder praktische Bedürfnis für den Orden 
nicht in Frage kam, nahm er eben Abstand von der öffent- 
lichen Lehrtätigkeit. 

Soviel ist sicher, daß diese Mönchsschulen zu einer Zeit, 
wo die Benediktiner- wie die Stiftsschulen mehr und mehr 
sanken, ein frisches, kraftiges Leben entfaltet haben. Daß 
sie auch im Elsaß wirklich bedeutend waren und im 
Schulleben dieses Landes einen ganz hervorragenden Faktor 
ausmachen, geht schon aus der Tatsache hervor, daß man 
allerorten mit ihnen rechnete und gerade ihretwegen nicht 
selten erbitterte Fehden entstanden. Murner lind Wimpfeling 
sind zwei Namen, die auch hier sehr viel besagen. 

Daß übrigens Theologie und Philosophie in den Schulen 
dieser Mönche die dominierende Stellung einnahmen und 
der ganze Unterrichtsbetrieb in scholastischen Bahnen sich 
bewegte, braucht kaum betont zu werden.* Die Zeit des Klas- 
sischen — um es kurz zu sagen — ist vorüber, und die Philo- 
logie verkümmert. Dazu kam, daß die zeitlich parallel laufen- 
den Universitäten mit ihrem stark ausgeprägten Ordens- 
charakter Gesichtspunkte schufen, die sich im früheren Schul- 
leben nicht geltend gemacht hatten. Die Wechselwirkung 
zwischen Universität — ich erinnere nur an den starken Be- 
such von Paris — und Ordensschule ist nach der extensiven 
wie intensiven Seite hin in unseren Jahrhunderten so leb- 
haft, daß wir hier mit einem ganz neuen Elemente rechnen 
müssen, welches uns in seiner Eigenart noch begegnen wird. 

Das Latein der ganzen Zeit und Richtung hat neuer- 
dings gegen das kritiklose Verdammen, das Tradition ge- 
worden war, seine Verteidiger gefunden. Es verdient tat- 
sächlich nicht den Spott, mit dem man es übergössen, zu- 
nial ja einfach die neue Sache eben auch eine neue Sprache 
verlangte.* Allerdings heißt es von diesen Schulen in 



* S zu Rufach Abschnitt III. Kap. 4 und weiter unt. Kap. 3. 

' Ich verweise auf Denifle, Univers., S. 700 ff., Kaufmann I, S. 1 ff., jetzt 
auch Felder passim, namentlich S. 380 ff. 

3 Sehr gut führt d^is Reichling (Ausgewählte päd. Schriften des Des. 
Erasmus, Freiburg 1896, S. XVII) aus, man vergl. dann auch die bekannte 
Auslassung Paulsens. S. 27; daß damit gewisse Dinge nicht beschönigt werden 
sollen, versteht sich von selbst. 
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Siraßburg im »Raihslagi. der Schulkommission > von i538, 
irou mehrerer Lehrkrüfie an einer Ansiali die Schüler 
«doch allein die lateinisch sprach und ein wenig von der 
dialeciik und dannch die beyden nii so gründlich und 
volkomen als yeizi= gelernt hüllen, aber einerseits stammt 
dies Dokument aus einer Zeil, wo auch diese Schulen ihre 
Blüte liingst hinter sich hauen, anderseits aber müssen wir 
bedenken, datJ der ganze Charakter dieses Promemoria 
den bestehenden Schulverhälmissen sehr wenig hold war 
und deshalb sicher einen rigorosen Maßstab anlegte.» Die 
Männer, die an diesen Schulen gewirkt haben und aus 
ihnen hervorgegangen sind, verbieten es uns entschieden, 
ohne weiteres abfällig über diese Mönchsansialien zu ur- 
leilen. Das bleibt bestehen trotz aller unleugbaren Schäden, 
die eine böse Zeil des Niederganges auch für sie herauf- 
beschwor. In diesen Dingen ohne Kritik dem impulsiven 
Wimpleling glauben zu wollen, hieße den Mann und seine 
ganze Zeil grob mißverstehen. Der Kenner wird dafür 
keinen Beweis verlangen. 

Was nun zunächst die Dominikaner betriff!, so 
finden wir sie seil 1224 in Siraßburg. > Der ganze Zweck 
des Ordens involvierte — im Gegensatze zu den Franzis- 
kanern, wenigstens im Anfange« — ein umfangreiches 
theologisches, also damals schlechthin gelehrtes Studium. 
Ohne weiteres müssen wir deshalb in ihren Klöstern eine 
tüchtig geleitete Schule voraussetzen. Unser Material stützt 
diese These in ganz unzweideutiger Weise, wie das von 
kompetenter Seite noch kürzlich nachgewiesen ist. 6 Tat- 
sächlich war der Do(ninikanerorden der erste, der durch 
bestimmte Gesetze das Siudienwesen regelte." Und zwar 



* DMsetbe durfte gellen (Dr die gani allgemein Erhaltene Anklage (-Er- 
IButemnB- zur Supplikation von IWiil. ilaB •die Kind biStUlr jnn sdiaTen Ulwr 
einander verdorben, böse siiten von einander gelem» u. s. w. (Albreeht, S. I2>. 

* Vergl. Closener bei H " " "" 
Schmidt. NoUce sur le conv. de 

* Die« Einschränkung Ist in betonen. 

ein inleirlerende» Ekmenl Im Ordcosleben bi.. ._ „ 

Die nnllngllchen Verhaltnlsae geitBlieten sich freilich fDr die Franilskari 
schwieriger. 

» Dcnifle. Die KonsiUnilonen des Predlrerordens vom Jahre IZB9. (Ar- 
chiv tUr LITeratur- und Kirchen-Gesch. des M -A. t. Bd., S. loa Sf.i. Die frUieren, 
ort sehr unklaren VorslellDDgefl von der Sache können dadurch als atwetaa 
gellen. Vergl. desselben Forschers Aufsatz, Die KonslItulloD des Predlter- 
□rdens in der Redaktion Raimunds von Penoron. Archiv. V, 5. 530 ff., 
namentlich De studenilbus, S. :<b'2 tf. 

t Deniae. S. 1S7. 
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von Anfang an. Schon sehr früh sehen wir studierende 
Ordensmitglieder in Menge nach Paris eilen, um spdter 
selbst als lectores im Kloster zu wirken. Kein Konvent 
solle gegründet werden, wenn man nicht auch einen lector 
dafür habe, heißt es schon in einer Konstitution vom Jahre 
1228.1 Daß man gleichzeitig, um die Studien dem Ordens- 
zwecke anzupassen und jede Zersplitterung der jungen 
Krfifte zu vermeiden, die Beschäftigung mit heidnischen 
Autoren und im allgemeinen mit den artes liberales verbot, 
erklärt sich aus der ganzen damaligen Lage der Dinge* 
Im Interesse des Studiums kargte man selbst nicht mit 
wichtigen Dispensen. Festgesetzt wurde übrigens schon da- 
mals, daß niemand öffentlicher Lehrer werden könne, der 
nicht vier Jahre Theologie studiert habe.' 

In der Folge sorgten zeitgemäße Auffrischungen dieser 
Bestimmungen bezw. Neuordnungen für die standige 
Nachachtung dieser grundlegenden Konstitutionen. Die 
Bande der «Monumenta ord. fr. praedicaiorum historica» 
beweisen das mit aller Deuilichkeiu^ Im Prinzip hatte 
jeder einzelne Konvent sein Hausstudium.* Hier wurden 
vor allem die artes und die Philosophie gelehrt. Größere 
Konvente — z. B. Straßburg — wiesen ein Studium theo- 
logiae auf; den Abschluß der Studien bildete spater (seit 
1248) die Ordenshochschule — Studium generale — zu 
Köln.* Junge Leute von guter Beanlagung schickte man 
nach auswärts, zunächst nach Paris, dann nach Bologna; 
daneben kamen aber auch Leipzig, Magdeburg, Halberstadt^ 
Erfurt 7 u. a. Städte in Betracht.' Statt der scholastici der 
alten Orden und der Stifte erscheinen hier überall die 
lectores; ein magister studentium hatte die Oberaufsicht 
über Schule und Schüler und besorgte alles, was das 
Studienwesen betraf.^ Die magistri theologiae hatten den 



> Denffle. S. 190. 

> Später wurde das Artistenstudium s^estattet, doch promovierten die 
Dominikaner nie in artibus. (Denifle. Univers., S. 719.) 

» Denifle. Archiv., S. 191 ff. 

♦ Ich kann hier nur die mein Thema betreffenden Verfügfungen u. s. w. 
bringen. 

i S. darüber kurz und klar Reichert, Zur Gesch. der deutsch. Dominikaner 
am Ausgang des 14. Jahrhunderts. (Rom. Quartalschrift, XIV, S. 81.) 

• S. Denifle. Univers., S. 348. 

7 S. z. B. das «Assignieren» eines Straßb. Studenten dorthin, bei Reichert^ 
a. a. O., S. 100. 

8 Einmal heißt es : «Fr. Conrudus Bremgart de conventu Columbar. fuit 
assignatus studio conv. Johannis et Pauli Vcneciis» (im Jahre 1898), s. Reichert, 
röm. Quartalschrift XIV. S. 99. 

9 S. kurz und gut Felder, S. 367. 
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Oberkursus, wahrend über die Senienzen gewöhnlich 
baccalaurei lasen.' Im großen und ganzen iretfen wir hier 
überall eine fest gefügte Organisation. Kinmal begegnen 
wir auch einem elsässischen cursor: iBgi wurde zu einem 
solchen im Kolmarer Konvente ernanni Bruder Job. 
MUlberg,' Diese Kursoren waren Kandidaten des theolo- 
gischen Baccalaureais, die vor Ihren Studenten einen 
Kursus — daher der Name — in der Theologie abhielten. 

Wir müssen diesen Gang der Dinge festhalten, wenn 
wir die einschlügigen Verhahnisse im ElsaÜ verstehen und 
würdigen wollen, üeber die Anfänge der Studien im Orden 
daselbst haben wir die wichtige Nachricht des unbekannten 
Annalisten in dessen Skizze: De rebus Alsaticis ineuniis 
saeculi XIII.' Da heißt es: Tpratres ordinis Minorum 
primitivi scientie laici* fueruni, sed et fratres Praedicaiores 
primitivi in scientia juris modici fuerunt et hi, qui exiitere, 
prudenter simplicibus rusticis consulere potuerunio. Die 
Dominikaner in Basel hatten sich — fährt die Quelle fort 
— in strittigen juristischen Fällen erst in Paris Rats er- 
holen müssen. Der ganze Tenor der Stelle ist offenbar 
der früheren Zeit sehr wenig günstig, wie überhaupt in 
der Stelle eine gewisse Animosität liegt;' im übrigen ist 
es ja natürlich, daß auch hier die Anfänge kein Bild der 
Vollendung zeigten." 

Die ganze Lehrtätigkeit der Straßburger Dominikaner 
wurde übrigens auf das glücklichste inauguriert durch die 
nahen Beziehungen Alberts des Großen zum Straßburger 
Konvente, die freilich immer noch manches Unklare auf- 
weisen. ^ Daß er daselbst Lektor gewesen ist (i23o — 1340?), 
darf nach allem als feststehend gelten. Gerade er hat auf 
den Siraßburger Konvent in voneilhadesier Weise einge- 
wirkt. > Daß er es auch in Siraßburg verstand, seine Zu- 

< So war es ee» ähnlich. B. Dcnlfle, Arcbiv lUr Llleratur- und Klrcbcn- 
gesch. des M.-A. II. S. 180. 

• Reichert, röm. Quartalschrllt XIV, i 
» Mon. Girm. hlsi. SS, XV" ■^ ■—"' 

bach, S. aiJ. Zur Würdigung d 
bach. II. S. %1. 

• Zuiuu : id est ignavi. 

' Sic wird unt noch ein paar Mal begegnen, Vergl, auch die tuireaende 
Bemerkang bei Pabst-Waltenbach, S. XlllT 

• Selbsi Engelbcrxl Js, untenl verrät an einer Stelle, dnfl auch Ihm — 
dem hocheebildelen Manne - der Stand der Wissenschaft Im Orden noch nicht 
in allem genDge. s. den Brief bei Finke, Domlnlkanerbrlefe, S. 44 und 9S. 

1 Ich verweise knri auf Michael, 3, S. 75, 

• Ueber seine Wohnons in Slrafibarg vergl. die Nachricht in UittelL 
der Ges., 2. F., XVIU, S, tä-9fi {leider ohne Angabe des Jahres). 
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hörer wissenschaftlich zu schulen — «tfratres doctrina sacra 
reficitis» rühmte man von ihm — und sie zum Studium an- 
zufeuern, wissen wir aus alten Quellen. i Zu den Lieblings- 
schülern Alberts gehörte der lector Ulrich Engelberti, 
einer der tüchtigsten Lehrer des Straßburger Klosters, aus 
der bekannten Adelsfamilie der Zorn.* Er war Baccalaureus 
der Theologie, Schriftsteller* von nicht geringem Rufe 
und als Lehrer hochgeachtet, wie das «famosissimorum 
lectorum de scola ipsius egressorum numerus protestaturs.^ 
Es sagt wohl genug, daß dieser Mann, nachdem er das 
Provinzialat hatte niederlegen müssen, als Lektor in Paris 
ausersehen wurde. 

Ein anderer tüchtiger Gelehrter des Klosters, ebenfalls 
Alberts Schüler, sei hier nur genannt: es ist Hugo Ripelin, 
der eine — auch im Elsaß gebrauchte ^ — theologische 
Encyklopädie verfaßte und dabei ein kundiger Buchmaler 
war. 6 Kurz hingewiesen sei auch noch auf den Lektor 
Heinrich von Basel, der sich nebenbei in deutschen Ge- 
dichten versuchte, und auf den Verfasser von deutschen 
Predigten Heinrich von Köln.' Andere Gelehrte aus dem 
Straßburger Dominikanerkloster begegnen uns noch häufig.^ 

Daß der Straßburger Konvent schon bald nach seiner 
Eröffnung sehr schlimme Zeiten durchzumachen hatte, ist 
bekannt ; diese Kömpfe waren ja typisch, wenn auch der 
Straßburger Handel — 1287 — 1290 — besonders verhäng- 
nisvoll war. Kloster und Schule mußten natürlich unter 
den Nachwehen schwer leiden.» Der Konvent war eine 
Zeitlang aufgelöst, und die materielle Not erreichte einen 
solchen Höhepunkt, daß man zur Veräußerung von Büchern 



» S. Finke, Nr. 2 (Schreiben des Ordensgenerals an ihn, [um 1250?]) und 
Schmidt, Notice, S. 168; (ebendort [S. 172] Näheres über die Schulsäle der 
Novizen). 

t S. zu ihm Finke, S. 18 ff.. Michael III. S. 123. 

J Vergl. Wimpfeling, Catalogus, p. 60—61 (er spricht von seiner ctheo- 
logischen Summe»). 

4 S. die Stelle bei Michael. S. 123. Anm. 5. 

6 Ein Exemplar befand sich in der Straßburger Kartäuserbibliothek. 

• S. Schmidt, a. a. O , S. 175 und Strobel, II, S. 63—64. namentlich aber 
de rebus Alsaticis (Pabst- Wattenbach. S. IL^). Ueber sein Werk s. Wimpfe- 
ling, Katalog S. 71, über ihn als Buchmaler Schmidt. Bibl.. S. 21 und 40 (dort 
auch ein Bruder Rudolf konstatiert, cder in einem unserer Klöster «lector sen- 
tentiarum» gewesen war»; er verfaßte eine Schrift über das Hohe Lied). 

7 S. Schmidt, Notice. S. 176. 

• S. u. a. die Liste bei Denifle, Archiv für Literatur- und Kirchengesch. 
II, S. 203 ff. (z. B.. S 234, Nr. 65 und 67.) 

» Die Sache kann hier nicht näher verfolgt werden; s. die gute Ueber- 
sicht bei Finke. Dominikanerbriefe. S. 36 ff., vergl. Straßb. Urkb. Il, pas.sim. — 
1331 mußten sie nochmals die Stadt verlassen. Das Studium wurde nach Basel 
verlegt. 
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schritt.! Bemerkenswert ist u. a., daß jungen Leuten unter 
iS Jahren nach einem Verbote des Rates der Eintritt in 
den Orden der Dominikaner — und Franziskaner — ver- 
wehrt wurde. 

Einen ganz besonderen Aufschwung mußten Schule 
und Wissenschaft an dieser Stüiie nehmen, als die Mystik, 
das SeitensiUck. aber nicht das Gegenteil der Scholastik,« 
dort eine prüchtige Blüte zeitigte ; die spekulative Richtung 
dieser großen Bewegung fand im Elsaß bekanntlich ihren 
vornehmsten Vertreter in dem so vielfach mißverstandenen 
Eckart. Dieser Mann, freilich nicht in Straßburg geboren, 
lehne im Dominikanerkloster daselbst von i3r2 — tSi?.*- 
Er ist der ISchOpfer einer mächtigen Schultradiiion für 
die Siraßburger Dominikaner geworden, und durch die 
ganze Scholarenschar ging da^.umal ein frisches, regsames 
Treiben, wobei man das mystisch-scholasiische System 
bald weiter ausbaute. Wenn nun auch festgehalten werden 
muß, daß die deutsche Ordensprovinz damals so gut wie 
keinen wirklich großen Theologen aufzuweisen hatte,* so 
ist doch noch mancher Name von gutem Klang aus dieser 
Zeit überliefert, und viele ihrer Träger stehen, lehrend oder 
lernend, zum Siraßburger Konvente in nächster Beziehung, 
Wir nennen nur Nikolaus von Straßburg, 5 den spUieren 
Lektor von Köln und Visitaior der deutschen Provinz, 
Verfasser von Predigten," Johann von Dambach,' den 
Mitschüler Taulers in Siraßburg und Paris, spiiter Professor 
in Prag, Egenolf von Ehenheim. Dietrich von Kolmar 
und schließlich Tauler selbst, den Altbekannten, aber 
auch wieder so häufig falsch verstandenen, der seine ersten 



' Sir«Bb. Urhb. 11. Nr. IM. - Einige llbrarll bcg<Knen, ü. die oblgB Stelle 
(llbrarius Martin), dann Ibid. III, Nr. T4d und 983. Bei Plake. Sr. 123, IM von 
lellwelMin RUckkaat der vcrpUndeien BUcber die Rede, und mar soll die 
•biblia GlasHta, que (ratrli Job, de Alba fnisse dlcitur> lu nickerworben 

» *Kuri verwüiäe Ich (Or diese Fealslellune auf Denlflc, Archiv. H, S. 425 If. 

3 Kun orknijrri Über die Eckart- und Taalerfraee dai Freiburger 
KlrchcnlesLlkan, vergl. daiu DenlBe passlm, i. B. Archiv, 11. Ü. 417)1. 

• Das bat DenlSe an verschiedenen Siellen nachgewiesen und betoot. Der 
gleich zu nennende Joh. von Dambnch ist seit Job. Plcardl IISIO) der erste ma- 
glBter der Theologie In der Provini (promoviert 13JT !). 

> Nicht :u verwechseln mit dem gleichnamigen Kartäuser und Wiener 
Profetsor (eigentlich Ifempf). der. in StraUburg vorgebildet, ■pAteraocIi 
als Pädagoge hervorgetreten Ist, s. Paulus In Rev. cath. d'Ala. IBM. S. 616 ff. 
und ROsler. )n Herders BIbl. der kaih. Pada«., Bd. VII. — Vor einer Ueber- 
schäliung unseres Nikolaus varni Dentfle im Archiv, in. S. 64= and IV, 
S. 312n. (Ob der Verfasaer in der Verarteilane des <Plaglatots> hier nicht id. 
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Studien im Straßburger Kloster machte, um dann vom 
Studium provinciale zum Studium generale nach Köln über- 
zusiedeln i; später wirkte er als Lektor 2 und Prediger in 
Straßburg. Nach einer Zeit des Niederganges 3 hob sich 
das Studium wieder. Unter den Kanonisten der späteren 
Zeit ragt hervor Erhard Jud, unter den Predigern der 
noch zu nennende Prior Peter von Gengenbach und der 
Prior Hugo von Ehenheim. Der Lektor Meister Ingold 
schrieb 1432 sein in der deutschen Literaturgeschichte be- 
kanntes Predigiwerk : tdas goldene Spiel» * 

Daß das Straßburger Dominikanerkloster seiner Er- 
zieh ungsauf^abe — ich spreche hier natürlich nur von der 
schola interior* — also sicher recht vollkommen genügte,« 
dürfen wir nach diesen Männern billig voraussetzen; die 
Bibliothek der Mönche muß auch recht ansehnlich gewesen 
sein. aDie Werke, die sie hinterlassen haben», sagt kurz 
und richtig ein kundiger Forscher, «setzen den Gebrauch 
einer wohlversehenen Büchersammlung voraus». 7 Der Prior 
Peter von Gengenbacb hatte allein über hundert Bünde, die 
er 1420 der Bücherei des Klosters vermachte. Und es will 
doch nicht wenig sagen, daß, als im Jahre 1 504 Wimpfeling 
eine Ausgabe der Postille des« Kardinals Hugo a Sancto 
Caro suchte.» er eine solche nur vom Dominikanerkloster 
erhalten konnte; nirgendswo in der ganzen Stadt fand sich 
sonst ein Exemplar. Nach den schon berührten Schwierig- 
keiten » genoß dazu der Orden in Straßburg ein Ansehen 
und eine Geltung, die sicher auch seiner Schule zugute 
kam, zumal Zuwendungen von gebildeten und reichen 
Familien ihn in den Stand setzten, für alles Nötige gehörig 
zu sorgen. Später allerdings wiederholten sich die typischen 
Reibereien mit der Stadt, dem Bischof und andern 



< Vergl. zu diesen Männern Schmidt, a. a. O., S. 203, Zitvogel, Le faux 
et le vrai Jean Tauler. Rev. cath. d'Als. 1891. p. 1 ff. Freiburg. Kircbenlexikon 
passim. Paulus, in rev. cath. d'Als. 1888, p. 106 ff., Denifle, im Archiv, III. S. 
640 ff. (über Joh. v. Dambach). 

ä Während des Interdiktes war er 1345 Lektor der Sentenzen in Basel, 
wohin das «Studium» von Strai^burg 1339 übertragen war. 

» S. weiter unten. 

* S. Gocdcke I, S. 213, — Ueber die vorhergehenden s. Schmidt, S. 212, 
Sirobel, II. S. 330-331. 

& Von der andern kann ich nichts beibringen. 

6 Wimpfeling (De intcgritate. cap. XXVI) sagt ganz allgemein : ordinis 
sancti Dominici, in quo sacrae pagrinae Studium floret — und zwar von dem 
Orden zu seiner Zeit. 

7 Schmidt, Bibliotheken, S. 22, dort auch die Belege für das Folgende, 
vcrgl. noch dessen couvent des Dominic, S. 211. 

» Vergl. Kncpper, Wimpfeling, S. 179. 
9 S. oben S. 47. 
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Orden,' und das Kloster ging wieder zurück. Um die 
Wende des 1 5. Jahrhunderts war es stark entartet, aber 
einzelne Gelehrte wie Thomas Lamparier, Wimpfelings 
Freund,» Job. Onwin, Dokior der Theologie und tüchtiger 
Thomisi, sowie der Lektor Magister Joh. Winkel hielten 
die alten Traditionen noch aufrecht.' 

Die allerletzten Tage der Dominikanerschule in Stras- 
burg erinnern an das endliche Schicksal ihrer Schwester 
im Franziskanerkloster. Auch bei den Predigern war Zwie- 
tracht und UnbotmäLMgkcit eingezogen, und der Verfall 
hatte sich längst geltend gemacht. Im Jahre 1334 be- 
schweren sie sich beim Rat über ihren Prior und stellen 
dem Magistrate vor, sie hiitien diesen gebeten, «den 
Prädikanten und den LesQieister abzuschaffen, die ihnen 
schon den Unwillen und die Verachtung der Stadt zuge- 
zogen hatienn.* Mit dem Unterrichte wird's da eben nicht 
zum besten bestellt gewesen sein. Im Lapidarstil erzählt 
uns eine Quelle:' «Ist anizeigi, das vier (!) knaben noch bi 
den Predigern (in der Schule) sint, nüizit (nichts) leren 
und verderbenn. Der Rai erkannte nun auf Räumung des 
Klosters. Es stimmt fast wehmütig, eine so große Anstalt 
so elend und ruhmlos sterben zu sehen. 

Das hier gewonnene Bild der Strathurger Dominikaner- 
schule, der. von Köln abgesehen, dazumal in deutschen 
Landen keine an die Seite treten durfte, wird nun glück- 
licherweise durch eine Reihe von urkundlichen Zeugnissen 
über die ganze Organisation von Schule und Unterricht 
ergänzt und erweitert. Wir haben schon bemerkt, daß die 
bestehende Siudienordnung von Zeit zu Zeit wieder in 
Erinnerung gebracht wurde; selbstverstündlich baute man 
sie, den Verhältnissen weise Rechnung tragend, auch weiter 
aus, traf, wo es nötig schien. Aenderungen und schuf 
Ergänzungen. Zumal am Ausgang des 14. Jahrhunderts 
wurden nach einer Epoche des Verfalles« die Studien im 



< Lddcr Isi dabei von Schulen gur helne Rede, 

W. 
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. dmckcn. Verij:!. lam Ganicn Schmidt. 



pper, Wlmpfellnc. S. W. 

I Hell 1500 bei M. Flach in Siralltiure die Quae^Uones dispatnUe 



couv. dM Dam.. 5. ;;18. 

' S. BRum. HHElstrai u. Ref, i. SiraÖb., S. 1«. 

i Im Tb omas- Archiv. Ibid.. S. 109. 

• Die Gründe dnlDr lagen merkwUrdlgernelse lam Tdl daii 
Seetsorge In den ungemein zuhlrelctien deutschen NonnenkIMiem 
Ecrndc der <(riilre« doc[l> — die der Provlnzlsl Hermann von Minden 
r»nßle - einfach »bi,orblerie vergl. Dcnlfle, im Archiv, 11, S WS. 
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Orden neu belebt und ihre Pflege wieder nachdrücklich ein- 
geschärft.' Von 1398— 1402 besitzen wir die für uns höchst 
wichtigen Akten der Provinziaikapitel der Dominikaner- 
provinz Teutonia.« Es war Vorschrift, daß jedes Jahr 
Provinziaikapitel abgehalten werden mußten, und da waren 
auch die Leiter des Studienwesens anwesend. Das erste 
Kapitel (von 1 398) trifft nun bemerkenswerte Bestimmungen. 
Auf gehörige wissenschaftliche Ausbildung wird überall ein 
beachtenswertes Gewicht gelegt.* Süumige Lektoren und 
Studenten werden durch Entziehung von Wein und eines 
Gerichtes an dem Tage ihres Deliktes gestraft. Die in 
Bologna Studierenden müssen dort mindestens sechs Mo- 
nate verweilen, sonst gehen sie aller Privilegien verlustig, 
die für das Studium dort gewährt sind.^ Auch mit den 
einzelnen Konventen beschäftigte sich das Provinziaikapitel. 
Wir sehen, wer liest und was gelesen oder interpretiert 
wird u. s. w. Da heißt es nun u. a. : 

In Argentina legat et disputet reverendus magister H. 
de Zabernia, sentencias pater Jodocus de Spira, magister 
studentium frater Conradus Hüllin. 

Wir sehen die normale Einrichtung der alten Domini- 
kanerschule im Elsaß: ein Hauptlektor, ein Unterlektor, 
der die «Sentenzen» — natürlich die des Petrus Lombardus, 
das überall zugrunde gelegte und unzählige Mal kommen- 
tierte scholastische Lehrbuch — zu erklären hat. Ganz 
ähnlich war's in Wien und Köln. Daß für Straßburg auch 
der «Studienmeister» genannt wird, ist Zufall.^ Interessant 
ist es nun, daß wir auch das Auditorium in Straßburg 
kennen lernen. Da so etwas so äußerst selten ist, seien 
die «studentes fratres»» genannt : Michel Ecker, '^ Joh. de 
Cina (Ana?), Joh. Eudonem, Joh. Snabel, H. Bauholz, 
H. Osse. Auf den ersten Blick fällt uns auf, daß das sehr 
wenige sind. Aber andere Konvente hatten auch nicht viel 
mehr. Vergleichsweise führe ich an, daß Köln 16, Wien 
9, Eßlingcn 10, Würzburg 5 Studenten aufzuweisen hatten. 
Wenn wir die sonst von solchen Konventen — z. B. auch 



« Ä Reichen, Rom. Quartalschrift XIV. S. 81. 

« Veröffentlicht von Reichert in Rom. Quartalschrift XI, S. 1?87 ff. (nach 
einer Würzburger Handschrift;. 

* Von Interesse ist die unterschiedliche Behandlung der «juvenes ncg- 
Iccti» und «inhabiles» bezüglich der Studien, s. die Stelle bei Reichert, S. 299. 

* S. die Stücke bei Reichert, S. INÖ und 296. 

* Aehnlich weiter unten. 

* Wurde später mag. studentium in Worms, s. Reichert, Quartalschrift. 
XIV, S. 99. 




dem Sira&burger Franziskanerklosier' — berichieten Zahlen 
dagegen hallen, ist der Unterschied frappant; vielleicht 
haben wir hier bloß den obersten Kursus; im übrigen war 
die Zahl der Studenten einige Jahrzehnte vorher bedeutend 
größer.« 

Unsere Liste führt dann fort: 

In Gebwiir legai ei disputet Nycolaus Monachi 

In Hagenoia legat fr. H. Ninnhart 

In Wissenburg legat fr. Joh. Wisserberg 

In Sleistat legat fr. Joh Faber. 

Unter der Rubrik De siudÜs naiurarum et arcium' 
suchen wir das Elsnt^ vergebens. Wir treffen z. B. Bern 
(natur.), Koblenz (naiur.), .\upsburg (arc). 

Das Kapitel von 1400* gab neue Verordnungen über 
die Aufnahme von Novizen, für deren wissenschaftliche 
Ausbildung gewissenbafi zu sorgen sei. «Leciores ei siu- 
dentes infruciuosin werden wieder mit Strafen belegt.» Dann 
hcilSi es über die Studien u. a, ; In Argeniina legat et dis- 
pute! reverendus magister Sigelinus, seniencias' fraier Joh. 
Miltenberg, magister fr. Joh. de Brisaco. Unter den "Stu- 
dentes fraires" treffen wir Joh. Meiger, Hartwicus, Lippar- 
dus Rühe, Henricus Goeipcrger, Gunradus Röi, Gerhardus 
de Busco, Gunradus Güldin. Leider sind nicht alle ge- 
nannt, so daU uns über die wahre Frequenz kein Uneil 
zusteht. 

Dann erfahren wir, daß «in Gowüra (Gebweiler) legat 
fr. Petrus Pletener». Von den andern elsüssischen Kon- 
venten ist keine Rede, was naiUrlicli nicht besagen will, 
daß dort in diesem Jahre keine Vorlesungen stattfanden. 
Die Verordnung De studiis arcium et naturarum bringt 
für dieses Jahr die uns interessierende Notiz: «Studium 
arcium ponimus in Slecziai, ubi legat fr, Joh. de Tambaco. 
quem Slecziaten.'iibus pro stiidenie assignamus». 

Nur drei (!) siudenics fratres waren hier vorhanden: 
Joh. Volker, Theobaldus de Argentina et Waliherus Vischer. 
Tatsächlich waren also diese Kurse dazumal verhültnismüßig 
schwach besucht. Es mag angemerkt werden, daß außer 



« S. weiter untfn In fKeum Kaplie] 
J Reiehctl. S. 2W. 
• Reicher 
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Schlettstadt noch zwei andere Klöster das «Studium arcium» 
erhielten. Kurz und bündig heißt es — ähnlich 1401 und 
1402 — : «Lectores et studentes in his actis non positi 
redeunt ad conventus suos, ubi primum habitum nostri 
ordinis susceperunt» — überall eine straffe und löbliche 
Ordnung ! 

Auf dem Kapitel des Jahres 1401 ^ wird eine alte 
üebung bezüglich der Dispens von Magistern der Theologie 
und Lektoren von einem Teil des Chorgebetes neu be- 
stätigt : überall sehen wir die Sorge für eine segensreiche 
Entfaltung des Studiums in der deutschen Provinz. Die 
Straßburger Liste zeigt gegen das Vorjahr einige Aende- 
rung. Magister Sigelinus — ade Oppenham» hier zubenannt 

— ist als Lektor und Disputator geblieben, die Sentenzen 
aber liest jetzt der Bruder Michel Tufel, während der 
vorjährige Interpret derselben, Joh. Miltenberg, jetzt 
zum Magister studentium aufgerückt ist. 1402 ist — um 
das gleich hier zu erwähnen — das Bild wieder ein anderes : 
Sigelinus bleibt in seinem Amte, die Sentenzen liest Bruder 
H. de Werda, Magister studentium aber ist jetzt Mychel 
dyaboli, eben der oben genannte Michel Tufel. Wir er- 
sehen daraus mit Interesse, daß man an einem gewissen 
Turnus festhielt. 

Unter den Siraßburger Studenten des Jahres 1401 
finden wir Joh. de Tambaco, der vorher in Schlettstadt 
die Artes gelesen hatte, dann wieder Gunradus Guddin — 
oben Güldin — , Gerhardus de Busco u. a., die dort vor- 
her schon studiert hatten ; letzterer ist — mit Joh. Tambaco 

— .auch 1402 noch Student. Daß auch ein Bruder aus 
Antwerpen dabei war, darf uns bei der großen Freizügig- 
keit im Orden nicht wundern. 

In diesem Jahre hören wir auch etwas von Kolmar : 
«In Columbaria legat et disputet fr. Ditricus de Nemore.)* 
Auch einige Studenten werden genannt, so Nikolaus von 
Lungenheim, Paul von Fischheim, Johann von St. Gallen 
und Johann Piscatoris. — Für Weißenburg wurde als 
Lektor bestellt Wilhelmus de Aquis, für Gebweiler Jacobus 
Wildrici, für Schlettstadt Joh. Fabri, der schon 1398 dort 
gelesen hatte; 1402 werden ernannt: für Weißenburg 
Friedrich Zoller, für Gebweiler Joh. Walenhusen, für 



» Ibid.. S. 313 ff. 



Schlensiadt Nikolaus Dachenstein. Dasselbe Jahr brachte 
die Verordnung, wonach Gebweiler das «siudium arcium» 
erhieli. Es wurde zum Lekior dafür besiimmi Fr. Job. 
Herlesheim. Studenten waren Joh. Volker und Jodocus 
Sifridi — also ganze zweil Ebenso wurde für dieses 
Jahr Schlcttsiadi mii dem Studium der artes ausgesiatiei. 
Bruder Roswid hielt die Vorlesungen. Vergleichsweise 
sei angeführt, daß für dieses Jahr ein naturwissen- 
schaftliches (Wimpfen) und vier artistische Studien ein- 
gerichtet wurden (Gebweiler. Luxemburg, Bamberg, Schlett- 
stadi). 

Unsere — leider nur zu kargen — Aufzeichnungen lassen 
uns wenigstens in etwa einen Blick tun in das intime Leben 
und Treiben der alten elsiissischen Doniinikanerschule. 
Wir sehen, wie die für die Vorstudien — das naturwissen- 
schaftliche und das der aries, die also beide einen inte- 
grierenden Teil des Gesamtsiudiums ausmachen und direkt 
nach dem Novizenjahre absolviert werden müssen — be- 
stimmten Konvente ständig wechseln. Wir werden diese 
Vorliebe für Wanderschulen noch bei anderen Orden 
kennen lernen ; übrigens wurde schon um 1 294 ein "Studium 
arciumn nach Kolmar verlegt, dann aber infolge kriege- 
rischer Wirren von dort nach Zürich.' 

Weiter sehen wir, wie durchweg nur die Professoren 
der Theologie an den grÖÜeren Konventen (wie Siraßburg) 
länger im Amte bleiben, wie uns das auch unsere anderen 
Quellen lehren ; die einzelnen Lektoren wechseln auf- 
fallend hüulig. Bemerkenswert ist der schon gestreifte 
Turnus in der Verwaltung der Aemter und anderseits .die 
Tatsache, dalä die Lektoren der aries als immerhin unter- 
geordnete Lehrer später als Theologie-Studierende am 
Straßburger Konvente erscheinen. Der im Jahre iBgS als 
magister der Theologie in Siraßburg fungierende Heinrich 
von Zabern war vorher Lektor sententiarum in Köln und 
Wien gewesen« {iSSg und iJqo). Wir sehen auch hier 
deutlich das allmähliche aufrücken zum höchsten Lehr- 
amt. Daß freilich der t398 in Siraßburg als Student er- 
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scheinende Michael Ecker schon 1399 magister studentium 
in Worms wird,^ mag immerhin auffällig erscheinen. 

Die Universität Bologna spielte auch für die elsässischen 
Dominikanerklöster eine hervorragende Rolle. Junge Lek- 
toren von Talent, die eine zweijährige Dienstzeit im Un- 
terrichtsfach hinter sich hatten, wurden zu weiteren Studien 
mit besonderer Vorliebe hierher oder an die Ordenshoch- 
schulen zu Köln und Oxford gesandt. < Uebrigens schickte 
man begabte Studenten als Freischüler auf Kosten der 
Konvente an die Universitäten. 1481 widerfuhr z. B. die 
Ehre «pro rata provincie Theutonie» nach Paris «assigniert» 
zu werden, einem Zögling des Straßburger Konventes, Fran- 
ziskus von Luxemburg.* «Pro studente honoris» wird 1498 
Konrad Salm aus der Straßburger Schule hingeschickt und 
zwar für zwei Jahre.* 

In späteren Quellen begegnen wir ab und zu der 
Straßburger Schule. 1462 beschließt das Generalkapitel, 
daß für das Studium Argentinense der Provinzial zu sorgen 
und das Nötige «super gradu et forma magisterii» zu ver- 
anlassen habe.^ 1491 wird «ad legendum sententias» der 
Bruder Wiium bestellt, die Sorge für die Schule im 
übrigen wieder den Oberen anheimgegeben (diesmal dem 
pater vicarius);« i5o5 wird zum Lektor ernannt fr. Vitus 
Hagen («ad legendum et disputandum»), zum «magister 
studencium» fr. Joh. Fredlin, zum Kursor fr. Thomas 
Bluem.7 

Ueberhaupt scheinen am Ende unserer Periode in den 
Klöstern Siraßburgs, die eine größere Schule hatten, «inn 
einer schul drey oder vier leerer gehalten» worden zu 
sein. 8 Das mag im allgemeinen die typische Anzahl ge- 
wesen sein. 

Das Gesamtbild, das uns die mitgeteilten Stücke ver- 
mitteln, ist ein durchweg erfreuliches, wie denn auch 
Wimpfeling die Dominikanerschule Straßburgs rühmt. ^ 
Die deutschen Dominikaner waren aufrichtig bestrebt, die 



» Ibid.. S. 99. 

2 Die einschlägigen Verhältnisse können hier nicht näher dargelegt 
werden, s. Reichert, S. L'93. 

3 Monumenta, IV. S. 3(>4. 
• Ibid.. S. 431. 

5 Monumenta, IV, S. 285. 

ö Ibid.. S. 403. 

7 Ibid.. IX. S :>4. 

» S. den «Raihslag> bei En^el. S. 73. 

y S. in folgend. Kapit. sein Urteil über die Schulen der «Bettelmönche». 
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Schulen ihres Ordens hochzuhalten ' und überhaupi dem 
Siudium und der Wissenschaft das zu geben, was ihnen 
nach alter guter Tradition zukam. Ernst und sireng nahm 
man es mit dem Lehramie und suchte stets demjenigen, 
der sich in Ihm mühte und plagte, neben der gebührenden 
Hochachtung Erleichterungen aller Art zu sichern ; dafdr 
verlangte man aber auch viel von ihm — an Wissen und 
an Disziplin.' Auch die von Finke herausgegebenen Domi- 
nikanerbriefe, die zum Elsal* in sehr naher Beziehung 
stehen, eröffnen uns im allgemeinen dieselbe günsiige 
Perspektive. 3 Man lese nur das priichtige Provinzialsiaiüi 
über die Aufnahme von Novizen in Bologna,* wo ebenso 
ernsi wie schön von den Anforderungen an ihr Wissen 
und ihren Wandel gehandelt wird! Oder man sehe sich 
die interessantü Verfügung an,* die dem Lektor wie den 
Studenten in so wohlwollender Weise entgegenkommt, 
ihnen Last und Bürde erleichtert und jede mögliche Ob- 
sorge für sie heischt ! 

Ein Vorkommnis von kulturgeschichtlich nicht un- 
interessantem Aussehen möge den SchlulJ machen " Es 
handelt sich um nichts weniger als um eine Siudenicn- 
revolte im Siraüburger Dominikanerkonvenie, mit der sich 
das Generalkapitel i325 zu bcschüfiigen hatte. Die «siu- 
denies in theologia" waren damals mit den Ordinationen, 
die der Prior vorgenommen hatte, nicht üufrieden gewesen. 
»Per maliciosam concordiamnCl) rotieten sie sich zusammen, 
um "gegen den Prior und das allgemeine Interesse von 
Orden und Kcnvent« ein Komplott anzuzetteln. Es wurde 
auf harte Strafe gegen alle Beteiligten erkannt: sie wurden 
»des Studiums für ditrses Jahr beraubt und in ihre Provinzen 
und Konvente zurückbeförderto ; im einzelnen blieb die 
Bestrafung dem Ermessen des magister ordinis vorbehalten. 
Sogar der "magister siudencium» (Richardus) hatte mit- 
getan ; die Namen der Beteiligten haben für uns sonst nur 
insofern Interesse, als wir mit ihnen im allgemeinen atich 
die Herkunft der Studenten dieses Kursus — ei waren im 

> Naraenllich anch vor der Reformailon, vtrgl. die atiüOillgtn dteib*- 
lüzllchen Stellen In Bd. IX der MonunientH. 

1 Hier sei nur hingewiesen anf das SlDck bei Reichert, S. 3:S. 

• Vergl. u. a. die Zuiammenrnisung, S. 43 ff. Dns S. 43 In der Anin. 
stehende diclnmen mit der Bemerkung : me pe.laeogum esse virglnum lilttte 
fUr anH eroUe Bedeatune. wenn nir seine Provenieni naohneben kannten. 

t B. H. O.. Nr. 33. 

1 Ibid., Nr. &I, - Verjl. s.:hon oben S. r& 

t S. Monumcntu. VIII, S. i60. 
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ganzen 21 — erfahren. Die meisien stammen natürlich 
aus Deutschland (Halle, Eisenach, Düren, Freiburg sind 
z. B. vertreten), einer kommt aus Böhmen, zwei aus Zürich. 
Direkt aus dem Elsaß ist nur einer: Willelmus de Agnovia 
(doch wohl Hagenau). Tatsächlich muß im damaligen 
Argentoratum eine sehr bunte Scholarenschar zusammen- 
geströmt sein. Die folgenden Blätter werden das noch 
naher dartun.i 

Von den sonstigen Dominikanerschulen des Landes 
wissen wir sehr wenig: 2 vereinzelt sind sie uns ja schon 
im vorhergehenden begegnet. Ich kann hier nur wieder 
eine dürftige Skizze bieten. 

Von den Kolmarer Dominikanern geben noch jetzt 
die kleineren und größeren Jahrbücher von Kolmar Zeug- 
nis.* Hätten sie uns nur mehr von der Schulgeschichie 
ihrer Niederlassung überliefen, aber gerade auch hier 
merkt man so recht wieder, daß der Durchschnittschronist 
jener Tage solche Dinge als eine quantite n^gligeable be- 
handelte und sich darüber einfach ausschwieg. Ab und 
zu tauchen hier Kolmarer Lektoren auf. — Was uns 
namentlich interessiert, ist die Tatsache einer kraftigen 
Reorganisation des Klosters durch Konrad von Preußen 
im Jahre 1389. Dieser tüchtige Mann erneuerte dort die 
alte Ordensdisziplin, und auch für den weiblichen Zweig 
des Ordens sorgte er, indem im früheren Augustinerinnen- 
Konvent Schönensteinbach ein Reformklosier unter der 
Priorin Clara Anna von Hohenburg eingerichtet wurde. 
«Von diesen beiden Musterklöstern ging die Reform der 
Dominikaner durch Deutschland, die Schweiz und die 
Niederlande». •* 

Sehr wenig wissen wir auch über die Schule der Do- 
minikaner in Gebweiler. Der Orden hatte hier eine 



* Ich gebe hier eine Liste der mir bekannt gewordenen Lektoren des 
StraUbnrger Dominikanerklosters. Einer der ersten war Gtiatierus («qaondair 
prior et Icctor ... in Argentina»), um 1235 haben wir Albert den Großen, 127^ 
Ulrich Engelberti, vor 1276 Heinrich von Basel, 1314 professor theologiae mag. 
Eckehardus, 1336 und 1340 Hugo. Tauler, H v. Zabern. Sigelinus. Meister In- 
gold. 1435 Hugo von Ehenheim. professor theologiae. 1449 Joh. Streler, 1455 
Jakob zu den Hellen (de inferno), prof. theol.. 1458 Reimbold Muse'er. 1481 
Heinr. von Wcsmacl. prot. theo!., 14K3. 1511 Jakob WUrtcmbergcr, prof. theol., 
1500 Joh. Winkel. 1505 Viius Hagen. (Vergl. Schmidt, couv. des dorn.. S. 220 ft.. 
Engel, S. 40. Straub. Urkb. passim, mon. ord. pr hist. passim, s. schon oben, 
passim). 

* Klöster bestanden in Kolmar, Hagenau, Gebwcilcr, Schlcttstadt und 
Weißenburg. 

3 Mon. Germ. hist. SS. XV'II. 

* S. Streber, in Wetzer und Weites Kirchenlexikon, VII, S. 975. 





Niederlassung seil 1294, und ihr Mitglied, der Dominikaner 
Dieller, schrieb uns eine wertvolle Chronik, aber über 
Schulen bringt auch er nur sehr lückenhafte Notizen.' 
Einen sehr hohen Stand muL^ die Dominikanerschule in 
Gebweiier unter Johann Kreutzer, dem bekannten lUchiigen 
Gelehrten und Freunde Wimpfelings, erreicht haben, "der 
sein hohes ansehen, lamilicn undt grosse reichthumb mit 
dem Doniinikanerhabit und bettsiab vertauschet«.* DaS 
dieser ogar gelehrte und gottselige mani. sein als Professor 
an der Basler Universität betätigtes Wissen in den Üiensi 
der Gebweiler Klosterschule siclhe, isi eine bemerkens- 
werte Tatsache. So viel wissen wir wenigstens, daß er 
Vorlesungen exegeiischen Charakters hielt.» DaS es an 
Lesemeisiern in Gebweiler dazumal nicht fehlte, sehen 
wir aus einer Dieiler'schen Notiz,* die mit Verwunderung 
von den vielen Klosterinsassen um das Jahr 1490 erzählt 
und neben dem Prior und Subprior auch von lectores 
spricht. 

Nach Schletiscadt kamen die Dominikaner 
I -274 ; ihr Kloster war wohl das wichtigste der Stadt. Wenn 
sie auch — wie eine alte Quelle vermtitet ä — nicht gerade 
ein Studium generale besessen haben, so hatten sie doch 
ohne Zweifel eine gut besuchte Schule für ihre Novizen, 
denn "in ihrem (jetzt verschwundenen) Totenbuche (1298 
bis 1449) waren die Namen vieler jungen Leute aufge- 
zeichnet, welche, bevor sie zu den höheren Weihen ge- 
langten, gestorben sind^i.« Am Ende unserer Periode war 
das Kloster heruntergekommen und ohne Bedeutung. 

In die Schule der Schletistadter Predigermönche trat 
Martin Butzer ein. Der sechzehnjährige Jüngling hoffte 
hier seinen Wissensdurst löschen und »bei ihnen alle Lehre 
finden- zu können, sah sich aber getüuschtj Nicht gründ- 
liches Studium lernte er dort kennen, sondern "sophistische 
Tandniüren»; seine lateinischen Bücher, die er mit ins 
Kloster gebracht, wurden ihm genommen, und nur im 
geheimen konnte er lateinische Studien treiben. Thomas 



' S. Dacheux, 5. 142. 

* A. a.. O,. S. 74. 

> S. Giny, Stndtmtil. S. 10. 

« Ebenda, 5. 10. 

' S. (Ur da9 Folgende Jong, S. 109 ff. 
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V. Aquin und Petrus Lombardus dominierten, wie natür- 
lich. Die Dominikaner schickten ihn bald nach Heidel- 
berg,i um Magister zu werden, dann nach Mainz, wo er 
seine theologischen Studien vollendete. Butzer ist sehr 
schlecht auf seinen Studiengang bei den Dominikanern 
zu sprechen, aber er ist in diesem Falle natürlich nicht 
ganz unparteiisch. Man vergleiche nur sein Urteil, «daß 
die Mönche die Bibel läsen wie eine Nonne den Psalter», 
aber freilich Exegese mit gehörigerZuhülfenahme lateinischer 
und griechischer bezw. hebrüischer Interpretation war in 
den elsassischen Dominikanerklöstern dazumal durch- 
weg noch wohl etwas Unerhörtes — wie in den meisten. 
Seien wir nicht unbillig 1 Der Prior selbst verwandte sich 
für das Weiterkommen des talentvollen Novizen und 
schickte ihm sogar noch thomistische Werke auf die Uni- 
versität nach. Solche Züge verdienen hervorgehoben zu 
werden. Hunderte hätten ohne die Patres damals ihr 
Ziel überhaupt nicht erreicht. Wer über die elsässische 
Schule schreibt, hat auch das zu betonen. 



> Immatr. 31. Jan. 1517 (Töpke, I. S. 509). 



Drilles Kapitel. 
DIE FRANZISKANERSCHULE. 

Ueber den ganzen Charakter dieser Schulen haben 
wir schon oben * einige Andeutungen gemacht. Prin- 
zipiell« wird daran festzuhalten sein, daß schon in ülierer 
Zeit das Unterrichten zur Lebens- und Ordensaufgabe der 
Franziskaner gehörte. 

Wir wissen, daß schon früh «die Mehrzahl der Mino- 
ritenklöster Schulen erhielt».» Die beschrünkten Verhalt- 
nisse in manchen Häusern hinderten freilich die wünschens- 
werte Entfaltung dieser Anstalten in nicht wenig Fallen. Um 
1254 halten die Bettelorden in allen Stüdten und Flecken 
— wie die Pariser Universität klagt — Studien eröffnet.* 
Der Besuch dieser Schulen war in jedem Kloster sämt- 
lichen «gelehrten» Brüdern des Hauses zur Pflicht ge- 
macht, nicht etwa nur den Alumnen. Neben diesem Haus- 
studium finden wir bald in bestimmten Konventen (sie 
wechseln oft) t Partikularstudien», wo — zumal auch von 
Auswärtigen — der Vorkursus für das Generalstudium, 
also die Artes und die Anfänge der Philosophie und Theo- 
logie absolviert wurden. Wir werden von solchen im Elsaß 
noch hören und haben ja schon ganz analoge Verhältnisse 
bei den Dominikanern kennen gelernt. 

Die Franziskaner kamen i23o nach Straßburg,* 
und schon bald hatten sie Männer von Bedeutung aufzu- 
weisen.^ Es kann nicht befremden, wenn wir von dem 



' S. 41 fi. 

2 Die Einschränkung^ s. schon oben S. 44. 

« S Felder, S. 325. Natürlich waren das Haus- bc/vv. <. Partikularstudien» 
im Gegensatze zu den «Generalstudien». 

* Ibid., S. 325 ff. 

5 Vcrjfl. KOnig^shofen, S. 7a\ s. dann namentlich die kritische Darstel- 
lunjf bei Eubel, S. 5 ff. (er setzt die Gründung; etwas früher an). 

8 Vergl. z. B., was Wimpfeling in seinem catalogus, S. 6^, über Hugo 
von Schletistadt sagt. 
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wissenschaftlichen Geiste im Ordenshause daseibot La den 
ersten Jahrzehnten kaum kritisch verwertbare Nachrichten 
haben.' Die Tatsache genügt für uns, daß die oberdeutsche •" 
Provinz ihr Studium generale, also die Provinzial- 
Ordensuniversitat für Theologie, kanonisches Recht und 
Philosophie, schon bald in Straßburg eröffnete 
und damit die Stadt zur Zentralstelle für ihre Studiei> 
machte. 3 Daneben bestand nur noch ein entsprechendes 
in Köln für Niederdeuischland.* Da wird man natürlich 
nach Straßburg nur hervorragende Lektoren geschickt 
haben, und es steht außer allem Zweifel, daß — schon 
im Wettbewerb mit den Dominikanern — auch die Franzis^ 
kanerschule in Straßburg sich auf der Höhe zu halten 
mit Glück bestrebt war, obschon ja nach der Verfassung 
des Ordens dieser seine Aufgabe mehr im breiten Volke 
lösen mußte und für abstraktes Studium, im Anfange 
wenigstens, weniger Raum bot : * man wußte eben das eine 
mit dem andern nach jeweiligem Bedürfnisse zu verbinden. 
Unsere Vermutung wird — abgesehen von den unten 
folgenden Zeugnissen der Humanisten — durch ein paar be- 
deutungsvolle Nachrichten gestützt. Die Provinzialchronik- 
des P. Berard Müller hat über den Straßburger Konvent 
zum Jahre 1261 die Bemerkung:« «Wunderbar fing in die- 
sem Konvente das Studium, sowohl das theologische als das 
philosophische, ncbsi den übrigen schönen Künsten zu 
blühen an ; aus allen Gegenden Deutschlands kamen Lern- 
begierige herbei, nicht nur aus dem Ordens- sondern auch 
aus dem Laiensiande (!).7 Um dem Studium um so 



> Da Deutschland mit der Errichtung von Universitäten — und deshalb 
auch mit der von studia gencralia für die Orden — im Rückstande blieb (gegen- 
über den romanischen Landern bczw. England), so mui5te naturgemäß in der 
ersten Zeit ein starker Konflux ins Ausland stattfinden. Uebrigens bestand 
von vornherein die Einrichtung, daß aus jeder Provinz zwei Mönche sich in 
Paris zu Lektoren gratis ausbilden konnten, s. Felder. S. 'J34. Von Paris er- 
hielt auch die deutsche Ordensprovinz ihre erste Schule und ihre ersten Lek- 
toren (Felder, S. 242). Sogar bis nach England pilgerten die Franziskaner der 
oberdeutschen Provinz. — In die ältesten Konstitutionen des Ordens hat er- 
freuliches Licht gebracht die sorgfältige Abhandlung Ehrle's im Archiv fUr 
Lit- u. Kirchengesch VI. S. 1 ff. 

* Seit 1239 haben wir drei deutsche Provinzen: die oberdeutsche, die 
niederdeutsche (kölnische) und die sächsische. 

3 Ueber den Siudiengang im allgemeinen, s. Eubel, S. 15 ff. und jetzt 
auch Felder, passim. 

* Eubel, S. 15. 

5 S. schon oben S. 44. 

« S. die Stelle bei Eubel, S. Ib. (Müller sehr. 1703 seine Chronik ; sehr wichtig 
wegen Benutzung der allen — jetzt zum Teil verlorenen — Klosterarchive). 

7 Ein für uns höchst wichtiger Zusatz ! Man hat es hier also mit einer 
Art von theologischen und philosophischen Kursen zu tun, zu denen auch die 
Laienwelt Zutritt hatte, s weiter unten u. oben S. 42. 





sorgenfreier obliegen zu können, wies der Bischof Waliher 
von Siraßburg dem Konvenie viele Güter und Einkünfte 
an, welche sein Nachfolger, Heinrich von Geroldscck, 
i:65 noch vermehrte, so daL^ es möglich war, daselbst in 
der Folge durchschnittlich 80 Minderbrüder zu unier- 
halteno. Aehnlich der Thanner Minorii und Chronist 
Tschamser, nur daß er in seiner Art weitläufiger ist;i 
offenbar ist er hier — wie so hSufig — in der Hauptsache 
Kopie Müllers, manches aber hat doch selbständigen Wen 
bei ihm. 

Abweichend von Müller setzt Tschamser die Errichtung 
des Studium generale zu Stratiburg spater an,* nämlich 
1 309. Da hat er die Bemerkung: «Dießer (d. h. der 
zum Provinzial von OberdeiuschUnd ernannte Petrus 
Anglicus, ein «gewaltiger gelehrter und verstandiger Mann», 
brachte unsere werthe Provinz in einen schcinbahrlichen 
Flohr, wie zu sehen aus dem, dieweil er zu Siraßburg 
ein allgemeines Studium aufrichtete zu höchsten und größten 
Nutzen snwohl unseres heiligen Ordens als auch der 
christlichen Religion und beruffie oder bestellte dazu aus 
underschiedlichen Landern die Gelehriesic und in allen 
Künsten erfahrensie mugisiros, Münner und Maisier, welches 
dan mit der Zeit also Horiert und autfkommen ist, daß 
aus Engelland, Franckreich, Burgund, Meylland, aus dem 
Cöllnischen, Sächsischen, Oesterreichischen und fast aus 
allen anderen Provinzen die Baarfüßer und andere Ordens- 
mflnner die FreykUnsten * und theologische Wissenschaften 
zu erlehrnen sich dahin begeben haben auf Befehl, Erlaub- 
niß und Gutheißen des P, General-MinisierS". — Ja, der 
Straßburger Konvent erlangte durch sein vorzüglich ge- 
leitetes Studium generale eine solche Bedeutung und 
Geltung, daß er als der erste Konvent der oberdeutschen 
Provinz dieser sogar den Namen gab, so daß sie nunmehr 
schlechthin hieß provincia Argentina oder Argeniinensis.* 
Zur Zeit des Papstes Innocenz VI. (r352 — 1362) war die 
Straßburger Provinz «eine von den allerglückseligsien und 
voicksreichsten und wohl besetztesten . . . .; sieben vor- 
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nehme theologische studia, allwo mehr als 600 weltliche 
Studenten frequentierten, waren jedermann offen, als zu 
Straßburg, Mayntz . . ., und mehr als fünfzehn philoso- 
phische Studien, weiche auch mit großem Zulauf gehalten 
wurden, mit großem Ehr und Ruhm unsres heiligen 
Ordens».' Die obige Auslassung über die Laienschüler 
der Franziskaner ist für uns wieder von höchstem Interesse. 

Auf Petrus Anglicus folgte als Vorsteher der Straß- 
burger Provinz Heinrich von Thalheim, früher Lektor in 
Straßburg *, «ein Parisiensischer Doktor und Magister theo- 
logiae, ein Mann, so sehr gelehrt und eines unermüdeten 
Geistes war».* Seine Nachfolger und die lectores unter 
ihnen waren ebenfalls vielfach tüchtige Männer. Im Jahre 
i383 werden vom Straßburger Provinzial «abermahl gute 
Anstalten für die studia verordnet», und 1390 wurde in 
ahnlicher Weise der «Beschwärlichkeit der zerfallenen 
Studien und Zerrüttung der Observantz» vom Provinzial 
«heilsam und nützlich«» . . . '«wo nit gäntzlich abgeholffen, 
doch bestentheils vorgebogen».* 

Schon vorher war man öfters darauf bedacht gewesen, 
für Studierende Geldunterstützungen zu beschaffen. Im 
Jahre i326 beschließt das Generalkapitel zu Mainz &, daß 
der Kustos «tarn Argentina quam in aliis studiis intra 
provinciam existentibus» vor Allerheiligen für die Studenten 
zu sorgen habe «et conventus . . . teneantur ante praedictum 
festum custodi dare. quidquid eis impositum fuerit de con- 
silio et taxatione custodis et discretorum». Ebendaselbst 
wird die Mahnung angefügt: «Es sollen die Kustoden be- 
sonders die Studenten zurückhalten, daß sie nicht das für 
ihre Zwecke ihnen angewiesene Almosen für Trinkgelage 
— propinationes ! — ausgeben.» Auf dergleichen Ver- 
fügungen treffen wir übrigens dazumal häufiger; auch hier 
haben wir wohl einen Zusammenhang mit der üppig in 
Blüte stehenden Vagantenbewegung anzunehmen. Auch 
die elsässischen Mönchsschüler wanderten weit und viel, 
und da mag mancher einen Hemmschuh nötig gehabt haben. 

Besonders glücklich scheint die Wahl vom 4. Oktober 
1392 gewesen zu sein. Sie fiel auf einen Sohn der Stadt 



< S. die Stellen bei Tschamser. S. 38M. 

* S. weiter unten und Kübel, S. 16'J 
3 Tschamser. a. a. 0.. S. H()L\ 

* Tschamser, S. 43ö und 447. 

* S. Analecta Franciscana II, S. 157. 
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Thann, Fr. .loannis Leonis oder Löwen. Es war »ein grund- 
gelehrier Mann und dazumahlen (was für uns bemerkens- 
wert ist !) würcklicher Lektor S. S. Theologiae ztj Wünz- 
bnrgB ; auch in seiner neuen Würde wandte er seinen 
Studien und der Pflege derselben durch die Ordensgenosse r> 
gro&e Sorgfall zu.' 

Der Franziskanerorden iraf sclion früh sehr strenge 
Bestimmungen über die Ausbildung der Lektoren; latsSch- 
lieh widmete man — gerade wie bei den Dominikanern — 
dieser wichtigen Frage eine Aufmerksamkeit, die uns Mo- 
derne in mancher Hinsicht überrascht.' Wenn eben mög- 
lich, sollten sie ihre Vorbildung an Universiiüien genossen 
haben ; Paris stand dabei natürlich an erster Stelle, und 
eine Promotion dort galt als viel begehrte Ehrensache.» Die 
Dauer des Aufenthaltes daselbst bezw, an einem General- 
studium des Ordens wird schon früh festgelegt.* Uebrigens 
tiel der magisier studentium bei den Minoriien im allge- 
meinen fort, und so hatte der Lektor hier eine Doppellast 
zu tragen. * Bemerkt sei noch, daß am Generalstudium das 
kanonische Recht und die Philosophie von zwei ver- 
schiedenen Professoren doziert werden mußten.* 

Wichtige Verordnungen regelten auch in Zukunft be- 
stündig das Studien wesen. 14 1 i wird bestimmt ', daß keiner 
den Magistergrad erlangen solle, der nicht vorher nach den 
bestehenden Beschlüssen in Paris studiert und regelrecht 
alles Nötige durchgemacht habe. Zugleich wurde festge- 
setzt, wohin die Straßburger Provinz ihre Studenten "de 
debiton schicken solle. Wir linden unter den Studien- 
plätzen u. a. Osford, Cambridge, Erfurt, Orleans, Köln, 
Wien, Rom. Andererseits konnten folgende Provinzen ihre 
Studenten «ad Studium Argentinae» senden : Köln, Sachsen, 
England, Ungarn, Irland, Burgund, Rom und die des hl. 
Franziskus. Das eröffnet uns eine weite Perspektive auf 
das Siraßburger Studium. Daß Paris immer weiter, nament- 
lich auch auf die elsQssiscben Ordensbrüder, seine Anzie- 

I Ticbanucr. S. 431-45^ 
i Vtrgl Feldrr. S. 358 ff. 
< Gerade In SlrnUbure (Gcncrnlkapllel KSii t 

BcMlmmanscn zur eliillen Regr' — "— '— ^^—■ 

"bid., S. SM Tr. 
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hungskraft ausübt, ist nicht zu verwundern. Zu den zweien, 
welche die Straßburger Provinz seil alter Zeil als Graiis- 
siudierende dorthin schicken durfte', sind mit der Zeil 
Hunderte gekommen, die don ihren Siudien oblagen. 

Auf die Statuten Benedikts XM. wird von Zeit zu Zeil 
energisch hingewiesen.» Siudiengang und Beförderung 
unterliegen auch weiterhin strengen Gesetzen, so daß das 
ganze Bild durchaus kein unerfreuliches ist. Uns geht hier 
namentlich die entsprechende Verordnung des Generalkapi- 
tels zu Ueberlingen vom Jahre 1426 an.' Zur kräftigeren 
Förderung der Studien in der StraUburger Provinz und 
um zu verhüten, da& ungelehrte und weniger taugliche 
Brüder auf allerlei Umwegen zum Aernernis der weitesten 
Kreise in höhere Aemter und Würden, besonders zum 
Lektorat, gelangen, verordnet der Provinzial, «quod deinceps 
studenies missi extra provinciam pro prlmo exitu ante 
ipsorum exitum stricte (I) examinentur Argeniinae per patres 
super examine iuratos ei huiusmodi siudeniium sufficieniia 
ei insufficieniia, postquam examinati fuerint, reverendo patri 
minisiro ipsis ignorantibus per examinatores insinueniur*. 
Die Stelle verdiente eine wörtliche Anführung. Also ein 
regelrechtes, strenges Examen der jungen Kandidaten, ab- 
gehallen von einer verordneten Kommission zu Siraßburg, 
deren Votum über Zulassung oder Nichtzulassung zuna 
höheren Studium zu entscheiden hatte* — das ist wieder 
so ein Stück alter "Schulordnung», wie wir es in unserem 
Material leider nur zu spärlich antreffen. Für das Studium 
in der Straßburger Provinz, speziell für das Studium gene- 
rale der Franziskaner zu Straßburg bedeutete ein solcher 
Erlaß naturgemäß sehr viel : ein regelrechter und gesunder 
Siudienbeirieb wurde dadurch ja aufs beste gewährleistet, 
wenigstens im Prinzip, denn Gesetze haben und sie be- 
folgen, war gerade im Mittelalter zweierlei. 

Daß unsere Verordnung — abgesehen von Alteren Ver- 
fügungen — nicht allein steht, geht schon aus einer Nach- 
richt bei Tschamser hervor*, der unter dem Jahre i362 

■ S. suhon oben S. 61 und im aLlgemeinen Bbrle, Archiv VI, S. 10». 

I Der Pnpsi erllea 133b ullgcmcln verbindliche Studien Verordnungen, 
freilich hatten die FraniiBkaner schon an die lOO Jahre frUher ihr Siudlen- 
weiwn gercKeii- [Felder. S. 75). 

• Anal. Franc. S. -282. 

« Eine peJnlidie .■auslese lu treffen, war schon (rUh verordnet worden. 
tme sich das prüfende KoUeEium, io muüle es - -drei Tage bei Wna^er und 
Brot fnsien-! (Wider, S 364) 

» S. 392-393. 
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die Noiiz hai, es sei aaf dem Kapitel der Straßburger 
Provinz -befohlen worden, daß keiner ad siudkim generale 
soll aurgenommen werden, er seye dan durch vier magisiros 
promoiores scharpff (!) examiniert wordene Ware unser 
Material nichi so lückenhafi. wir hauen sicher noch weitere 
Bestimmungen dieser An vor uns. 

Sind die Kandidaten in Siraßburg für genügend be- 
funden, so müssen sie — besiimmi die obige Verordnung 
vom Jahre 14^6 weiter — wenigstens drei Jahre außerhalb 
der Provinz bleiben oder in einem zweiten Kursus das 
Versäumte nachholen. Nur so können sie den Grad eines 
Lektors erlangen. In der Stellung eines solchen verbleiben 
sie fünf Jahre, dann erst werden sie zum Universiiäisstudium 
in Paris zugelassen, falls sie eine entsprechende Prüfung 
unter dem Vorsiiz des Ordensminisiers besiandi-n haben. 
Zwei Jahre wird jetzi in Paris studiert, und dann kehrt 
der "Anssiudiene" nach Siraßburg zurück, um dort -re- 
spondendn et praesidendo (natürlich auf die Disputationen 
bezogen) secundum aniiquiora statuta actus suos perficeres.i 
Wir sehen- das war ein langer und schwieriger Weg zum 
Magisterium oder Doktorat, und lilr die Qualihkaiion der 
Siraßburger Lektoren gibt er die beste Garantie. 

Ergänzend traten weitere Verordnungen für die Siraß- 
burger Provinz ein, oder die alten wurden wieder einge- 
schärft. So auf dem Provinzialkapitel in Straßburg selbst 
im Jahre 1442,* wo es kurz und bündig hciüt ; altem, 
quod nuUus studens Argeniinensts haberciur pro studente 
nee aliquis de studio Argeniinensi promovcreiur nee pro 
primo nee pro secundo studio admittereiur — vgl. oben ! 
— , nisi examinaius forei secundum antiquam consuetudinem 
provinciae nostrac.' — Wichtig vor allem für den Straß- 
burger und überhaupt die elsässischen Konvente war die 
Verfügung des Provinzialkapitels von Rufach*, das im 
Jahre 1471 bestimmte, es sollten, »da die Unwissenheit 
die Mutter und Förderin aller Irritlmer sei», zur gehörigen 



' will er •gehctmer R»t> Idtitcelu 
fünf weitere Jahr« Im Piirisjr Lckinrnt ii 
■ AnHiectn Fmndscana, II. S. 306. 
> E>art irarde hucIi bcstlmml iqBod I 

fenerale »pllulam ci studentlUTn cxlIB provinclan 
crcnl » tanc perpetua In L-npltulls> - eine alte Uebune ne 

• Ibid., 5. iüO. — Ebenda beacttloU ein Ktipkcl vom Jahr. . 

•a procumtlonlbus llbrorum InMrumentarumqne varloru 
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Ausbildung der jungen Ordensstudenten gemäß den be- 
stehenden Konstitutionen gewisse Konvente festgesetzt 
werden und zwar Basel, Heidelberg und Ingolstadt für 
das Studium der Theologie, Mainz, Bamberg und Heil- 
bronn für das der schönen Wissenschaften — anium — ; 
zum Studium taugliche junge Leute sollten dorthin ge- 
schickt werden. 

Unser Material ist leider zu dürftig, um uns zu ver- 
raten, in welcher Weise und in welchem Umfange in den 
einzelnen elsfissischen Niederlassungen diese Bestimmungen 
zur Durchführung gelangten. 

Von der spateren «Freizügigkeit» im Orden liefert uns 
Murner einen Beweis. Schon früh Straßburger Franzis- 
kanerschüler, wurde der fähige junge Mann zum Zwecke 
der Ausbildung zum Lektorat auf die verschiedensten 
Hochschulen geschickt bezw. er wühlte sie sich selbst, 
denn sein Vater beziffert die von ihm für Studien seines 
Sohnes «von Klosters wegen» ausgegebene Summe auf 
600 Gulden.' Freiburg, Paris, wieder Freiburg, Krakau, 
(hier promovierte er zum Baccalareus der Theologie), Köln, 
Rostock, Prag, nochmals Freiburg (Promotion zum Lizen- 
tiaten), Rom, Venedig, zum zweiten Male Krakau, zum 
vierten Male Freibürg, Bern«, — dieser lange Weg be- 
zeichnet den Lern- und Lehrgang eines Mannes, der als 
der Typus eines fahrenden elsässischen Scholaren im 
Ordenskleid gelten kann. 

Wie sich im einzelnen die Schulverhältnisse bei den 
Straßburger Franziskanern gestaltet haben, wissen wir 
leider nur ungenügend. Daß gerade dieser Orden, seinen 
bekannten Neigungen entsprechend, auch in dieser Stadt 
für das Volk und im Volke lehrend und unterrichtend 
wirkte, dürfen wir annehmen ; daneben bot er, wie wir 
bereits wissen, auch für höhere Studien den Laien die er- 
wünschte und gern benutzte Gelegenheit, von der eigent- 
lichen Klosterschule höherer und niederer Gattung ganz 
zu schweigen. Kein Geringerer als Wimpfeling steht hier 
als Eideshelfer auf seiten der Minderbrüder. Dieser, be- 
kanntlich ein temperamentvoller Streiter wider so manche 
Mönche seiner Zeit, bezeugt in seiner Germania ausdrück- 

» S. Jang, S. 239. — Er selbst spricht darüber am Ende der Germania 
nova. (Schmidt II, S. 217). s. auch oberrhcin. Zeiischr. 1691. S. 128. 

• Damit waren die Wanderjahre so ziemlich abgeschlossen, wenigstens 
soweit sie als Jahre der Vorbereitung in Betracht kommen. 
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lieh die Exisienz von «frairum mendicaniium gymnasia« ' 
und zwar in bedeutsamer Weise. Zunächsi erwahni er sie 
unter den Ruhmesiiieln Siraßburgs ; er, der Feind Murners, 
ist also sichtlich stolz auf sie, und dann nennt er unter 
den Biidungsansialien Siraßburgs nur diese, keine einzige 
der andern bestehenden Schulen : sie müssen also tatsäch- 
lich ein großes Ansehen besessen und entsprechende Lei- 
stungen aufgewiesen haben. 

Das stimmt vortrefflich mit dem Zeugnisse, das ein 
anderer Humanist, Hisronymus Gebwiler, ihnen ausstellt. 
Dieser Schulmann, durch und durch Wimpfelingianer — 
was für uns die Noiiz noch intcressnnier macht — bezeugt 
ausdrücklich in seiner Chronologia Alsaiiae*; lEs hat 
dieser Orden in Straßburg eine Universiiüt gehabt, da 
neben dem Studium der sieben Künste auch in der heiligen 
Schrift gelesen und öffentlich disputiert wurde, welches 
sie auch heut zu Tage noch halten». Da haben wir also 
ganz deutlich und auf Grund eines unanfechtbaren Zeug- 
nisses das alte Gymnasium und den speziellen 
theologischen Lehrkursus wieder — wie so häufig 
— zusammen vor uns, mit einem Worte: die charakierisiische 
höhere Kloslerschule der späteren Zeit. Eine andere Quelle 
meldet uns ausdrücklich «de Septem in Franciscanorum 
monasierio classibus'-.s Und derselbe Gebwiler unterlaßt 
nicht, in seinem Berichte über Straßburger Klöster* rühmend 
hervorzuheben: "In quibus (seil, monasieriis), praecipue 
apud minoritanos, sub doctissimis et philosophiae et chri- 
stianae theologiae professoribus olim praeclariora toiius 
provinciae eius ordinis ingenia excolebantur, quae in pu- 
blicis quoque litierarüscongressibus indolem suam osieniare 
nonnunquam non erubescant^. 

Daß diese höliLTe Franziskanerschule auch spater noch 
Anklany fand und in Straßburg ohne Zweifel eine Zeittang 
an der Spitze aller Bildungsanstalien stand, beweist das 
Zeugnis leines Mannes, dessen ganzes Leben Arbeit und 

> Fol. E 3. — DaD das anmliiclbar folgende archltcclonlcn k«1n Belwon 
ta Kyinnaila Hin kann — nas ja einen nngeheuerllchcn Sinn creabc — . tdgt 
die Ceberteliune bei Moscherosch, die ohne ZueKel von Wlmprellnj; ttlb»l 

Ch, Schmidt, hial. Uli. I, Xil. Aiun. Z 

■ Vci'gl. die Nolli aus einer Aufxetchnung ROhrJchs bei Eneel, S. IS. 

■ Joh. Hcinr. BCckler In Job. Schmidts Predlelen auff deU SiraUb. Gyro- 
nasli Jabelfest 1641, S. 139: t. auch Scbli. a. a. O., S. lA'. Die Berichte fcchen 
wohl auf G et) w Hers Nachricht zurück. 

* Paneglria Carolina lol. el'. 
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Jjühe Auf wissenscbaftlkhem Felde war, des Peter Schott. 
«Ihterea» — erzählt er uns' — «ad Minores quartum 
Scoti quotidiana frequentatione — es wurde also täglich 
Ober diesen Gegenstand gelesen — audio ab doctore Con- 
rado Bondorffer, cuius auditorium, postquam ipse incoepi, 
frequenti concursu praeter consuetudinem locupletatum 
est nonsolum religiosorum, sed et clericorum saecularium». 
Ueber die Wertschätzung dieses Konrad von Bondorf 
sind alle Quellen einig*, namentlich wird betont, daß er 
capprime doctus» gewesen sei, «cujus adhuc extant in ss. 
theologiam et philosophiam manuscripta plurima». Auch 
werden Bücherschenkungen von ihm erwähnt.» Murnör, 
sein Schüler, rühmt seine Begeisterung für die Studien und 
seine Sorge für die Scholaren.* — Es sind wieder nicht 
allzuviele Zeugen, die uns von der Bedeutsamkeit der 
alten Straßburger Franziskanerschule dazumal sprechen,^ 
aber es sind Zeugen, die sehr viel besagen, und daß — um 
es nochmals zu betonen — unter diesen Zeugen ein Wim- 
pfeling erscheint und diese Mönchsschule lobend erwähnen 
muß, das wiegt sehr viel, Hütte sie wenig oder nichts ge- 
taugt, wir würden ganz sicher aus dem Munde dieses 
Heißsporns schon in den obligaten Krafiausdrücken das 
Nötige erfahren haben. Daß er neben dieser Kloster- 
schule eine städtische höhere Schule für notwendig erach- 
tete, will natürlich nichts sagen, schon deshalb nicht, weil 
sich beide Anstalten gar nicht deckten. Der spater noch zu 
berührende Schulkampf beweist demnach für oder wider 
die Franziskanerschule in Straßburg so gut wie nichts, 
zumal in ihm persönliche Momente eine höchst bedenkliche 
Rolle spielen. 



» Lucubrat. fol. XXX. 

s Ueber seinen akademischen Studiengan^r s. die Stellen bei Eubel. S. 
345 (er promovierie 1482 zum magister in Padua» — Bondorf war namentlich 
ein gefeierter Di^putator, der manche Redeschlacht wird gewonnen haben, 
vergl. weiter unten. 

3 Verel. Schott, Lucubrat, fol. LXXXVIII, Tschamser, I. S. 690, Berard 
Mttller bei Eubel, S. 350. Dort auch die Notiz aus einer andern Quelle : «Bonas 
litteras, quas Bononiae apprehendit, in Germania disseminavit» etc. Der 
Dominikaner Joh. Sprenger gesteht «se neminem Conrado de B. doctiorem et 
snbtlliorem vidisse». (Eubel. S. 346.) 

4 Schmidt, bist. 11t. II. S. 213. 

5 Schmidt erwähnt wiederholt (z. B. in Livres et biblioth. ä Strasbourg, 
p. 559) die lateinischen Predigten eines Bruders Berthold; im Jahre 1512 cntlifHi 
der Straßburgcr Drucker Joh. Knoblouch dieselben, um sie zu veröffentlichen. 
Seitdem sind sie verschwunden. Ob dieser Berthold der bekannte Franziskaner 
von Regensburg war, (Schmidt laut die Sache unentschieden) möchte ich sehr 
bezweifeln. Daß wir die oben erwähnten Predigten nicht mehr besitzen, ist 
auch fOr die Schulgeschichte immerhin ein Verlust. 



— 70 — 

DaS freilich die ganze Methode an den Klosierschulen 
des ausgehenden Mitielaiicrs den Beifall eines forige- 
schriiienen und für den Humanismus begeisienen Mannes 
nicht finden konnte, liiUi sich denken. Auch lür das Elsaß 
war vielfach die Zeit gekommen, von der schon ein Gerson, 
die- Verirrungen des Scholasiizismus geißelnd, ausgerufen 
hatte: "Neues wollte man bieten, und sollte man den 
fünften Fuß am Schafe suchen müssen».' Das Schimpfen 
Wimpfelings isi ja auch hier typisch: so hat er gegen 
Murner und seine Genossen die bitteren, aber nicht ganz 
grundlosen Worte : * «Utinam sopiatur stoliditas eorum. qui 
puerulos casuaiibus ei temporalibus obtunduni,' qui in 
grammaiica circa vocaiivum, verba impersonalia, apposi- 
tionem, impedimenia, in dialectica vero circa universale 
reale usque in senium versantur» — ein humanistischer 
.\tfront gegen den extremen und ausgearteten Scholastizis- 
mus, den wir begreifen und im Grunde billigen, wenn- 
gleich auch hier, wie wir noch sehen werden, Vorsicht 
geboten ist. 

Es gehört zu der Signatur jener Zeit und verdient 
hier als eine der Ursachen des Verfalles hervorgehoben zu 
werden, daß namentlich die Franziskaner und die Domini- 
kaner in Strasburg oft wegen ihrer Schulmeinungen heftig 
aneinander gerieten. Die Schule selbst war der leidende 
Teil dabei. Hie Thomisi, hie Scoiisi — hieß es auch in 
Siraßbiirg, und Geiler hat uns diese Schul kämpfe anschaulich 
ausgemalt.* Man mußte die Zänkereien schließlich behörd- 
lich verbieten. Das alles eröffnet eine düstere Perspektive auf 
die paar Jahre, die diese Schulen noch zu leben hatten. 
Daß die Disputationen als Lehrmittel wie als Schaustücke 
im Konvente eine Rolle spielten, ist klar. r5o4 (hei Ge- 
legenheit des Generalkapitels) wurde so zu Straßburg dis- 
putiert. Der Lektor Dr. Thoni. Germundli hatte die 
Hauptrolle, der dortige Baccalaureus Martin Insiitoris 
respondierie, am folgenden Tage focht Murner gegen Georg 
Hofmann, Das ganze Kloster und der Magistrat fanden 
sich dabei ein. Es handelte sich natürlich um philoso- 
phische bezw. theologische Themain * i4'J4 fand auf dem 
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Kapitel in Straßburg außer mehreren «disputationes pla- 
teales'' (!) eine «soUempnis et publica cathedralis disputatio» 
statt, bei der Konrad v. Bondorf den Vorsitz führte und 
magister studentium i Mich. Schiesser respondierte.* 

Es sei zum Schlüsse noch erwähnt, daß im Straß- 
burger Franziskanerkloster ausdrücklich vier Kategorien 
von Insassen bezw. Zugehörigen unterschieden werden, 
nämlich : «Väter», dann Studenten, also die Theologie- 
Studierenden, sodann Schüler, d. h. also die noch im 
Vorbereitungskursus befindlichen oder aber solche, die, 
unsern Gymnasiasten entsprechend, nur eine Art höherer 
Bildung anstrebten, und endlich Knaben, die erst 
«Schüler» werden wollen. 

Die betreffende urkundliche Notiz wird in einem andern 
Zusammenhang später noch gebracht und ebenda auch von 
Schulfeiern im Siraßburger Franziskanerkloster gesprochen 
werden.» Bemerkenswert ist auch noch die Mitteilung: 
«Item ufT den Nonabend lass der guardian den Studenten 
— also den oben als Theologie-Studierende bezeichneten, 
was durchaus der Sache entspricht — die Statuten, die 
die provintz hat gemachet in anno iSoö». Was das für 
Statuten waren, entzieht sich allerdings meiner Kenntnis. 
Sie betrafen, wie die uns bekannten, zum Teil sicher das 
Studienwesen der Straßburger Provinz und mußten des- 
halb auch den Studierenden zur Kenntnis gebracht werden. 

Wir wissen genug, um der Straßburger Franziskaner- 
schule eine geachtete Stellung unter den Unterrichtsan- 
stalten des Landes einräumen zu müssen.^ Es ist aber 
natürlich — und wir haben es ja schon berührt — , daß 
auch hier ein Auf und Ab in der Entwickelung sich geltend 
machte. Auf Jahre großer Frequenz folgten solche mit 
minimalem Schülerbesiande. Es war nach dem Pesijahre 
1349, als der Orden infolge Mangels an Novizen Gefahr 
lief, «bald und nothwendig zu Grunde zu gehen». * « öa haben 
sie gar junge Leuth angenommen und, wie es auch andere 
Orden gemacht, aus den Schuelen gelockt und begehrte, 



» S. oben S. 45 und M. 

2 Notiz eines Chronisten des Franziskanerklosters zu Straliburg aus dem 
Jahre i:/J9, s. Mitteilungen der Ges. für die Erh 2. F.. 18, S. 3>:^. 

3 Vergl. weiter unten. Abschnitt X 

* Ich möchte hier noch erwähnen, dali um l.')öO em Minorii der Straßb. 
Provinz eine Anleitung zur Perspektive schrieb. (Handschrift in Dresden, 
Strobel III. S 454). 

* Tschamser. S 3()ö. 




wobei man ihnen manches i'on der hanep Suenge des 
Ordens nachgelassen habe — ein Verfahren, das auch 
spüter noch wohl beliebt wurde, wenn wir wenigstens einem 
Wimpfeling glauben dürfen.' 

Der Niedergang von Kloster und Schule scheint um 
die Wende des i 5. Jahrhunderts schon stark gewesen zu 
sein. Dürftigkeit auf der L-inen, Verschwendung auf der 
anderen Seite, verweltlichter Sinn. Zwietracht, Gleichgültig- 
keit gegen das Studium waren hier wie so vielfach die 
schlimmen Schaden, Der Provinzial Dr. Georg Hofmann* 
nannte seine Mönche öffentlich Eselsköpfe, die das Abc 
nicht könnten und die Worte der Absolution nicht ver- 
stünden. Er hielt lustige "Königreiche«' und lud Fremde 
dazu ein — auf Kosten des Klosters. So verstehen wir 
es, wenn unter den Insassen die Straßburger Bürgersöhne 
I 523 ihre Sache dem Magistrat anheimstellten und, von der 
neuen Richtung schon angesteckt, um das Bürgerrecht 
baten. Sie bemerkten u. a.: «Auch solle die Schule und 
das Studium, wie diese hergebracht sind, nicht abgehen, 
sondern zur Förderung gemeinen Nutzens und christlicher 
Liebe durch fromme Gelehrte versehen und gehalten wer- 
den und einem jeden Bürgersohn, der zu lernen Lusi 
hat, miigetheilt werden und zuzuhören offen stehen, das 
nicht ein geringer Schatz den Bürgerskindern seyn und 
zur Ehre und Wohlfahrt des gemeinen Wesens gereichen 
werde«.* Das mußte auf die Siraßburger um so mehr Ein- 
druck machen, als eine dt-r Anklagen gegen den Provinzial 
Hofmann lautete, er habe, seit er im Amte sei, «nie kein 
siraßburger kind zur lehre wollen fördern-, um so desto 
ungehinderter schalten zu können. Er scheint also einfach 
die Kinder der StraL<burger Bürger von der Schule ausge- 
schlossen XU haben. — Die folgenden Jahre brachten dann 
das Ende, Der Rat hatte die angebotene Uebernahme des 
Klosters angenommen und eine entsprechende Regelung 
der Entschädigungen für Austretende aus den Klostergefällen 
veranlaßt. In .■'em Bericht über ein Schreiben des Provinzials 
des BarfüSerordens h>;ißi es dann:^ «Da aber dazumal die 
Schulen und siudia nicht allein in der Stadt Straßburg, 



■ S. ror das Folgende RfllirU 
* S. darüber Abschnitt X. 
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sondern hin und wieder in der deutschen Nation in großen 
Abgang geraten, so daß mit der Zeit großer Mangel an 
tauglichen, geschickten Personen im geistlichen und welt- 
lichen Regiment zu besorgen war, so haben Guardian und 
Konvent der Barfüßer bei sich bedacht, daß die noch 
übrigen Gefälle nicht nützlicher anzulegen wflren, denn 
daß sie zur Erziehung der Jugend in guten Künsten und 
Sitten an einer Schul verwendet würden, und deßhalb 
dieselben dahin übergeben». 

Daß ein Mann wie Thomas Murner trotz seines un- 
leugbaren Talentes und seiner nie rastenden Arbeitskraft 
und — Lust die sinkende Schule nicht retten konnte, liegt 
für jeden klar auf der Hand, der weiß, wie wenig wohl 
gelitten dieser überall sich herumzankende Kampfhahn in 
weiten — z. B. Wimpfelingschen — Kreisen war. Nur die 
Zelt der Garung konnte einen solchen Mann gebären, 
dessen Kenntnisse seinen Zöglingen wertvoll sein mochten, 
dessen ganze Richtung ihn aber zum Erzieher wenig quali- 
fizierte. Murners Lehrtätigkeit ist mit der Sterbezeit der 
Ordensschule innig verbunden. Schon um i5o2 hielt er 
im Straßburger Konvent Vorlesungen über Boetius,^ später 
— von i5i9 ab — war er nach mannigfachen Schicksalen 
und Zänkereien im eigenen Kloster längere Zeit Lektor.* 
Mit seinem Wissen gern prahlend, besonders mit dem im 
Hebräischen und Griechischen,* mag er eine Zeitlang ziem- 
lichen Zulauf, auch von auswärts, gehabt haben, zumal 
seine ganze Persönlichkeit immerhin manchen Neugierigen 
wird angezogen haben. In einer kuriosen Verteidigungs- 
schrift* rühmt er von sich als «Lesmeister» des Straßburger 
Konvents: «Ouch vor und nach myn flyssige und so vil 
möglich ungesparten lecturen, wie die in unserm Orden 
gebürend und eynem jeden Leßmeister oder Doctor ziemei, 
mit trouwen exerziert und vollbracht so lang und der maß», 
daß er zum Guardian in Straßburg ernannt worden sei. 
Doch was will dieser äußere Erfolg besagen ? Da& er in 
den Vorlesungen vor seinen Schülern auch gegen Luther 
loszog,^ ist begreiflich; der Inhalt seiner Lektionen wird 



» Schmidt, II. S. 21 S. 

> Er hatte dies Amt auch anderswo schon bekleidet, z. B. in Bern. 

• Ibid.. S. 227 und Baum, Capito. S. 238. Was davon streng: geschicht- 
lich ist, ist ja natürlich nicht mehr auszumachen. Seine Ansicht über die 
klassischen Schulautoren ist mit der Wimpfelings identisch. 

♦ Röhrich. in Illgrens Zeitschr. 1848. S. 587. 
» Röhrich. a. a. O.. S. 606. 




ja zum größten Teile je länger je mehr iheologisch-polemi- 
scher An gewesen sein, wie die Zeit es mit sich brachie, 
und wir wissen, daß er sein Kolleghefi mit sechs Vor- 
lesungen über die Messe seinem Partner Manin Buizer 
übermiticlie.i Freilich ist da wieder festzuhalten, daß 
Murner in der wisseuschafilichen Theologie nichi die 
Kennmifise besaß, die, zumal damals, nötig waren, um 
seinem Worte den gebührenden Nachdruck vor seinen 
Schülern zu verschaffen; er geizte auch gar nicht danach, 
Objekt der Belehrung war für ihn in dieser Hinsicht 
zeitlebens viel mehr das Volk schlechthin als die Gebil- 
deten bezw, die Scholaren des Konventes. 

Im Schülerleben zeigten sich bedenkliebe Erschei- 
nungen, Einst, «uff donnerstag vor der allen fassnachl», 
liefen den Franziskanern drei Knaben aus der Schule fort.* 
Zu einem tollen Straßcnkrawall kam es gar iSog: «Uff 
moniag vor Oculi wass ein gros ufflauf zwischen der riitcr- 
schaft und den Studenten,» daß die gantz statt zu schaffen 
hactt, bis man die sache niderlegt.» 

Zur Zeit der beginnenden Reformation muß es nach die- 
ser Seile sehr übel ausgesehen haben. Es klingt wie die Be- 
siegelungdes Schicksals der einsT so blühenden Schule, wenn 
wir die vielsagende Nachricht vernehmen, daß Guardian und 
der Schaffner vor den Klosierherren in die Klage aus- 
brechen: "Es ist ein elend Wesen im Kloster, Die Jungen 
wollen nicht studieren, nur spielen, essen, trinken, wissen 
nichts, begehren alle heraus. Handwerke zu lernen . . .'■ 

Ein Schatten der Schule überdauerte gleichwohl die 
schlimme Krisis, wenigstens vernehmen wir,* daß nach 
einem Beschlüsse der Straßburger Schulherren vom i. 
April i535 bei der Konferenz der Siadischulmeister auch 
der Schaffner bei den Barfüßern zu erscheinen hatte, um 
Über die Kloslerschule Bericht zu ersiatien.» 

I Schmidt. II. s. i<«. 

• Mlitellnnp. der Ges.. 2. F.. 18. S. 306. 

' Die QuelFe Ist Eine filtc ElnlraEuoE •'^"'^ Franibkantrs. aHo hier von 
deren Seh U lern Rede, *. Miiteil. der Ges.. u.a. O.. S, 30a 

• S. RObrich, In Illgrens ZeltKhr. 1S48, S. 609. 
> S. EhecI. S. 3t. 

< Von Lekiorcn der SlraQbDrger Franilskancr kann ich Tolgeade nennen : 
1277 Gottfried. 1316 Henricus de Talhelm, lEJn Ludwig von Worms, um 1360 
Allicri von Uarbaeh (mag. iheol.), I37J Heaso von Larapenheim (mu- theoL), 
1373 Markward, 1378 Llphardus. 1163 Fr. joh. Hetdel. um Um Gearg Summer, 
Dr. theoL, (Kuslos des Btauses). 1489 Konrad von Bonilort, Dr. theot., 1502 
Georg Holmann. Dr. (beol-, 1504 Thom. Germundll, Dr. thcol., um 153) Dr, 
Thom. Uurner, (Vergl. ScraSb Urkb. passtm. Lemmena In rOm. Quanolsdirift 
1900, S.247. Annal. Franc. 11, S.209, Tschamser, Prolok. (h. weiter unten, h«l Ha- 
genaoj, S. 177; Eubel. passim, Engel, S. JOJ. 
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Gehen wir zur Betrachtung der sonstigen Minoriien- 
schulen des Landes überl Sie waren zahlreicher als die 
der Dominikaner. Eine zuiammenfassende Uebersicht Ober 
die Gründui)£en der Franziskaner im Ebaß ergibt folgen- 
des Bild^: Hagenau 122;^ [Basel ' I23i oder 1234], KoU 
mar spätestens 1246, Rufach i25o, Mülhausen 1260, 
Weifienbnrg 1272, Kaisersberg 1280, Schlettstadt 1280^ 
Barr i283, Thann 1267; im allgemeinen blieb dieser Stand 
der Dinge bis in spütere Zeiten, größere Verschiebungen 
kamen wenigstens nicht vor. 3 

Alt und blühend war der Konvent in Ha gen au« 
Schon früh — vgl. oben — zogen die Väter vom hl. Franziskus 
in die alte Stauferstadt ein und entfalteten eine segens- 
reiche Tätigkeit. Ihre theologische Schule war eine Zeit- 
lang eine ungemein stark besuchte Anstalt, über die uns 
der uns schon bekannte Tschamser — leider nur zu dürf- 
tige — Nachrichten gibi.* Zum Jahre 1455 hat er die 
Notiz: «Zu dieser Zeit blühten in hohem Maße die Stu- 
dien sowohl der Philosophie wie der Theologie in unsern 
elsässischen Konventen und besonders hier in H agenau 
unter der geschickten Leitung des Lektors Kaspar Richard, 
eines tüchtigen Philosophen und ausgezeichneten Predigers.»* 
Im Jahre 1472 herrschte im Kloster ein prächtig sich 
entfaltendes Leben und Treiben. Materiell gesichert, ar- 
beiteten die Mönche wacker an ihrer Ausbildung. Der 
Konvent beherbergte über 40 Brüder , die unter dem 
Lektorate des Heinrich Isenberger ihren Studien oblagen.^ 
So blieb es bis in die Zeit der Bauernkriege; da sank 
naturgemäß die Zahl, aber noch 1 325 kann uns unsere 
Quelle mit Stolz melden :' «In wunderbarer Weise blühen 
noch immer die Studien hier im Franziskanerkloster. 
Friedrich Wilhelm Scriba aus Kolmar, öffentlicher Lektor 
der Theologie, hält hier seine Vorlesungen und fünfzehn 
Studenten hören ihn.« Das war in Anbetracht der Zeiten 
und gegenüber anderen Konventen immerhin noch recht viel. 



« Nach Eubcl. S. 5 ff. 

' DalJ auch Basel hier seine Stelle findet, bedarf ja keiner Erklärung, 
s. weiter unten« über Peliikan. 

3 lieber Zabern vergl. weiter unten. 

* Protocollum sive Annales Fratrum Minorum Convcnt. Hagenoensium 
. . . 1727. (Manuskript auf der Sladtbibl. zu Hagcnau, benutzt schon von Guerber» 
S. Ii55 ff.). 

5 A. a. O., .S. 173. 

ö Ibid.. S. 183. 

7 S. 211.». 




labern finden wir d 
1486," aber ihre Schule > 



Franziskaner seil dem 

Jahre 1486," aber ihre Schule wurde dort erst im Laufe 
der Neuzeil bekannt und berühmt, wenigstens wissen wir 
über die Zeil unmittelbar nach der Gründung nur sehr 
wenig. Eins müssen wir erwähnen. Der Franziskaner- 
konveni in Zabern beherbergte damals einen äußerst tüchtigen 
Mönch, aeinen Gelehrten ersten Ranges^', der durch seine 
feine- Bildung sicher auch auf die Jugend von Zabern ein- 
wirkte; es war Franziskus Wyler. Ein begeisierier Musik- 
freund.s komponierte er kirchliche Hymnen und kämpfte 
treulich an der Seite Wimpfelings für die- Reinigung der 
iiiurgischen Gesilnge von allerlei unkritischen und stören- 
den Zutaten. Der in dieser Affüre von Wyler an Wim- 
pfeling gerichtete Brief zeugt von der Seelenverwandtschafi 
beider Männer, eine Feststellung, auf die wir Gewicht 
legen müssen,* denn die Konsequenzen aus dieser Tatsache 
liegen für das damalige Geistesleben Zaberns, wenigstens 
für die humanistische Strömung im Franziskanerkonvent 
daselbst, auf der Hand. Und treu wie zu Wimpfeting hielt 
Wyler zu Geiler, dem er ein Epitaph widmete. ^ DatS wir 
von seinen Unterrichts- und Erzieh ungsgrundsälzen im 
einzelnen so gar nichts wissen, ist nach allem wieder eine 
höchst beklagenswerte Lücke. 

Von der Schule der Thanner Franziskaner haben 
wir trotz dem gesprächigen und alle möglichen Nachrichten 
auftischenden Ordensgenossen daselbst, dem oft genannten 
Tschamser, so gut wie keine Nachrichten.* Ganz nebenbei 
erfahren wir,' daß am 19. Februar 1465 ein oUrthel er- 
ging" über die Benutzung eines Brunnens; die Mönche 
mußten sich verpflichten, «nit mit den Schuleren, sondern 
mit Priestern oder andern Männern" nötigenfalls den Brunnen 
zu besuchen, ich erwähne das Beispiel wieder, um zu 
zeigen, welchen Charakter unser Quellenmaierial durch- 
weg hat und wie kümmerlich man sich die Nachrichten 



e Wlmplellng, Cnl»log„ p, ll-l. 

-""— bei Vulplnus. S. 281. Vergl. lu Wvler noch 
3, S. I?-'. IWyler wur mit im Amtriiiich ver- 

1 Zabern scheini in der Hinsicht Tradition [ehabt zu haben, a. Ab- 
sdinltl II. Kup. 4. Ucber die Sietlune dtr Musik als Lehrtnch im Mlnoiiieo- 
orden >. Felder. S i-ü IT. 

t 5. Knepper. Wlmpfeline. S. \0ö. 

5 S. Knepper, a. n. O., S. 2M. 

> Lektoren taachen ab und lu auf. z. B. Gneip iGnvbe), Dr. Iheol» 143S. 
(Eabel, £, 344. nach Tschaniier. S. 552). 

' Tschamser, f. S. 620. 
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über den beref;ien Gegenstand zusammenätichen rauL^. Mehr 
Interesse hat für uns>der Lcäemeister Ludwig Schönmerlin, 
der urkundlich dieses Amt in Thann 1483 bekleidcie. Er 
verfaßic ein deutsches Werk erbaulichen Inhaltes, das 
für uns einige Bemerkungen von Wichtigkeit enihäU.' In 
einer An Vorwort läßt er durchblicken, daß «der maisier 
von den hohen synen (Siena). mit namen Petrus lombardus, 
und och die maisier, die yber ym scrlbend», In Thano 
gelesen wurden, und den «maistcr nicholaum de lyra red 
und widerred" nennt er ausdrücklich als Schullektüre («dy 
man sich brauchet in der schul»).* Man sieht übrigens 
auch hier wieder, daß diese »Lesemeistcr» sich gern des 
gewöhnlichen Volkes annehmen, da unser Traktat auch 
eine Anleitung zur Beichte u. s. w. enthüll. Von einer 
exklusiven Gelehrsamkeit dieser lectores war, zumal bei 
den Franziskanern, keine Rede. 

An Joh. Pauli, den bekannten Verfasser von "Schimpf 
und Ernst» und Kopisten Geilerscher Predigten, der eine 
Zeitlang Lesemeisier in Thann war, sei hier nur erinnert ; 
er muß der ganzen Schule ein eigentümliches Gepräge ge- 
geben haben. 

Ueber den Gang der Studien und den ganzen Cha- 
- rakter der Erziehung in einem elsüssbchen Franziskaner- 
kloster sind wir in etwa näher unterrichtet durch Konrad 
Pellikans Aufzeichnungen in seiner Hauschronik. An sich 
schon unschätzbar, gewinnen diese Mitteilungen wegen der 
ganzen Persönlichkeit des Erzählers noch mehr an Interesse 
und Bedeutung, s so daLA sie hier auszUglich wiedergegeben 
werden mögen, zumal uns keine andere Quelle dieser Art 
ZM Gebote steht. 

Mit i5 Jahren (1495) hatte Pellikan nach dem Besuche 
der Rufacher Stadtschule * und einem einjührigen Studium 
an der Heidelberger Universiiät* den notwendigsten Grund 
für weitere Studien gelegt. Grammatische Kenntnisse besaß 
er nach Sitte der Zeil sicher genug, auch in die Logik 
haue man ihn eingeführt, und ein wenig hatte er auch 
schon die klassische Welt der Römer kennen gelernt. Nun 
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dranpen die Brüder (die Franziskaner in Rufach, seiner 
Heimatstadt) in ihn. in den Orden einzutreten. Kaum i6 
Jahre all, lieiS' er sich aufnehmen — zum guten Teil aus 
materieller Not. Man behandelte den tüchtigen Novizen 
milde und freundlich, zumal man glauben mochte, in ihm 
«inen Ersatz zu linden für dessen Oheim, den bekannten 
Rufacher Magister Jodokus Gallus.i Man war also auch 
in dem Franziskanerkonvent des kleinen Vogesenstädt- 
chens eifrig bestrebt, Münner von wissenschaftlichem 
Ruf zu halten bezw. zu gewinnen. Die Sorge für die 
Novizen mulä übrigens eine wirklich väterliche gewesen 
sein.' 

Nun begann das Studium. Zunächst wurden gewisse 
Aeußerlichkeiten und die Ordenssatzungen gelehrt. «Sie 
unterwiesen mich gewissenhaft nach dem Brauch ihrer Reli- 
gion in allem, was die Zeremonien und die Klosierregel an- 
ging, und ich zeigte mich folgsam und anstellig zu allen 
Mönchsverrichtungen in und au&er dem Hause».* Trotz des 
Abratens seines genannten Oheims blieb er der Kutte treu 
und bald hatte er das Ende seines Probejahres erreicht. Am 
St, Matthiastage 1494 leistete er sein GelUbde. Die Studien 
nahmen ihren Fortgang oder vielmehr sie fingen jetzt erst 
recht an.* «Bald hernach trat mir der neue Novizenmeisier 
Joh. Altzinger aus Landshut nahe. Er las mit mir und den 
Genossen das dritte Buch der Sentenzen des Meisters Lom- 
bardus und das Ceniiloquium Bonaventuras'. Mit Petrus 
Lombardus' begann die eigentliche scholastische Schulung. 
Seine «SentenzcnB waren nach Ansicht jener Tage uner- 



' Dic_puer1 oblaH der Bincdlktlner [inden wir bei den Frnnil»k»nern 
nicht Der Elnrrctfnde mufite die elemeniaren Vo rkenntnisBC mit- 
brineen. Das Alter der Alumnen schwankte so zvlscben U—16 Jahren 
(Felder, S. 33:' S.i. Dns stimmt also Ecnau zu unaerm Elnietfalle. sowie xa der 
TBUacbe. daU auch Uumer mit 15 Jahren bei den StraCb. Franiisltaneni 
ein (TB I. 

■ Die Franziskaner von Rufach hatttrn diesen einst auf ihre Kosten aut 
ter Lateinschule, dann nach Basel und Heidelberg eesehlckl. 
.sehen wallen beachlel sein. Von Hunderten Ähnlich 
haben wir gar keine Kenntnis mehr. Zur Sache s. Cbronlli 
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setzlich,> und eine ganze Schar von Scholastikern hat sie 
deshalb mit Kommentaren versehen. Inhaltlich boten sie 
eine abgeschlossene Dogmatik in systematischem Aufbau ; 
ihr Beweismaterial bestand dem Namen entsprechend haupt- 
süchlich in den Aussprüchen der Väter, ohne daß Vernunft- 
gründe fehlten. Dazu kam, das Ganze stützend, Bonaven- 
turas, des großen Franziskaners, Centiloquiuni, eine Dar- 
stellung des scholastischen Systems in weitem Rahmen. Der 
ganze Studiengang Pellikans \yar also bis jetzt sicher kein 
ungesunder ; falls wir Modernen uns zu emanzipieren ver- 
stehen, müssen wir das bekennen. Gymnasium, ein wenig 
von der Universität, Anfange des speziell theologischen 
Kursus — alles das in einem Alter von 16 Jahren ist 
allerdings etwas viel und könnte uns als Uebersätti- 
gung erscheinen, aber, wie schon oft betont, man 
studierte damals eben anders, vor allem kannte man ja 
immer noch nur ein Hauptfach, das Latein, und das 
ändert eben das ganze Bild. — In demselben Jahre (1494) 
wurde dann Pellikan zum Akoluthen und Subdiakon ge- 
weiht. 

Nun beginnt die eigentliche Universitätszeit.* Sein 
Provinzial schickte den jungen Rufacher nach Tübingen 
zu dem tüchtigen Lektor Paul Scriptoris, einem Mathe- 
matiker und Philosophen von großem Rufe. Pellikan bildete 
sich gehörig aus in allen Wissenschaften^ zumal auch im 
Hebräischen, und empfing dann i5oi die Priesterweihe. 
i5o2 wurde er Lektor in Basel. Was er als solcher las 3, 
bat für uns wieder großes Interesse, denn Pellikan war 
dort eben Lektor der Theologie auch für die elsussischen 
Franziskaner, soweit sie zur Basler Diözese gehörten. Wie 
in Basel, wird's übrigens durchweg in den Franziskaner- 
klöstern des Elsasses gewesen sein.^ Pellikan hielt seine 
lectio über die Sentenzen Wilhelm Vorilongs «und hatte 
dabei viel Mühe mit dem unbeholfenen und gespreizten 
Stil dieses mehr merkwürdigen als gelehrten scholastischen 



> Auf dem Gipfel des Weisheitsturmes, den ein Holzschnitt aus einer 
elsässischen Ausi^abe der Mar^^rita philosophica (s Geiger, Hum.. S. 499) 
zeigt, steht Petrus Lombardus als Repräsentant des «Theologia seu raeta- 
physica». 

• Kap. VII, S. 14 flf. — Für die Art und Weise, wie man in den deutschen 
Franziskanerklöstern bei Entsendung von Studierenden zur Universität verfuhr, 
vergl. die aus Schaffhausen stammende urkundliche Notiz bei Eubel, S. 393 
(aus dem 14. Jahrhundert) und jetzt auch Felder, passim. 

» Kap. IX. S. 27ff. 

* Das zeigt deutlich das Folgende. 
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Scoiisienn.i In der Philosophie trakiierie er den Nikolaus 
Dorbellus' und dann zwei Jahre lang das berühmte Brcvi- 
loquiiim Bonaventuras und dasTioch bekanntere cncyklo- 
pädische Werk des Freiburger Kartäusers Gregor Reisch, 
die Margariia philosophica. das erste große Lexikon des 
Gesamiwissens in Deuischland. Das dritte Jahr brachte 
neben Vorlesungen über Scoius astronomische Vorträge 
an der Hand eines Astrolabiums. Die folgenden Jahre^ 
schufen mehr Abwechslung. Als »Lektor der Theologie 
and der freien Wissenschaften)! führte er seine Schüler 
natnentlich auch in die Exegese ein. Eine Behandlung 
von sieben Psalmen in fünf Sprachen (hebrüisch, griechisch, 
lateinisch, chaldüisch und französisch) zeigt so ungefiihr, 
wohin er zielte. Sein Unterricht muß schon genial ge- 
wesen sein. 

Nach mannigfachen Unterbrechungen seiner Lehrtfltig- 
keii wurde nun Pellikan (i5oS) nach Rufach als Lektor 
berufen, und dort wirkte er in dieser Eigenschaft drei 
Jahre, Seine Vorlesungen' in der dortigen Franziskaner- 
schule ühneln denen von Basel: «Ich las den studierenden 
Brüdern^ von neuem die ganze Margariia philosophica so- 
wie den Nikolaus Dorbellus über die Bücher der Sentenzen 
und des Aristotelese. Nur nebenbei dozierte er auch He- 
bräisch und Astronomie, aber er odriingte immer wieder 
auf Theologie and Philosophie hin», denn das verlangte 
die Rücksicht auf den Lehrernachwuchs im Kloster, ein 
Standpunkt, den wir nicht verwunderlich linden. Dali 
Pellikan, der bekanntlich später Lutheraner wurde, schon 
damals an den .Auswüchsen der, Scholastik wenig Gefallen 
fand, ist selbstverständlich, und er hielt mit seinem Urteil 
vor seinen Schülern nicht zurück; man vergleiche nur 
seine Klage in einer — nicht gehaltenen — Predigt, die 
für den Stand der damaligen Studien auch in elsässischen 
Franziskanerklöstern immerhin bemerkenswert ist, HOren 
wir ihn selbst:^ »Ich wählte mir als Gegenstand die Not- 



■ Wilhelm VorllonK, beruhmier 
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wendigkeit weisen Maßhaltens nicht nur in sittlicher Hin- 
sicht, sondern auch, und zwar vorwiegend, in den Wissen- 
schaften und zeigte das an dem Beispiele sflmtlicher freier 
Künste, in denen durch übertriebene Wißbegierde alles in 
Verwirrung gerate. Namentlich in der Grammatik, der 
Dialektik, der Rhetorik sowie in der Theologie verhalte 
es sich so. Die wahre Theologie und die für sie so not- 
wendigen Sprachen i vernachlässigten die Studierenden, um 
dafür unfruchtbarer, haarspaltender Philosophie und schola- 
stischer Theologie nachzuhängen. Auch in der Astronomie 
und der Poesie sei es ahnlich bestellt ...» Wir können 
uns deshalb auch nicht wundern, wenn in die Rufacher 
Franziskanerschule unter Pellikan als Guardian ( i 5 1 8— 1 5 1 9) 
ein neuer Geist einzog. Erasmus fing an, auch dort muchtig 
zu wirken. «Von seiner damals erschienenen Paraphrase 
über den Römerbrief», erzählt uns Pellikan«. «erhielt ich 
einige Abzüge von Proben ^ und las sie als Guardian von 
Rufach vor, um den jüngeren Brüdern von der Paulinischen 
Theologie sowie von reinerem Latein und christlicher Rhe- 
torik eine Vorstellung zu verschaffen». Nun gesteht er 
weiter, was für uns ja immerhin Interesse hat, da er sicher 
auch an elsdssische Klöster denkt: «Die Brüder fanden so 
großes Gefallen daran, daß man auch in andern Klöstern 
anting, der Sache Geschmack abzugewinnen, und, was 
Erasmus schrieb, immer begieriger gelesen wurde». Diese 
Vorlesungen über Paulus waren (nebst Ordnung der von 
Jodokus Gallus vermachten Bibliothek «) damals seine Haupt- 
beschäftigung. 



1 Natürlich hauptsächlich auf das von ihm so gepflegte Hebräisch gehend. 

« Kap. XVIII, S. 75. 

) Dem bekannten Basler Drucker. 

* Die BOcher sollten den studierenden Franziskanern dienen, doch klagt 
er später (S. 75), daß nur noch wenige vorhanden seien, «hatten sie doch schon 
von Anfang an meist nur geringe Teilnahme gefunden» — gerade kein gün- 
stiges Zeugnis. 



KNBPPER. 



Vie rtes K ap i t el. 
DIE SONSTIGEN ORDEN UND IHRE SCHULE. 

Neben diesen beiden allbekannitn Orden wirkten im 
Lande, zumal in der Hauptsiadi, damals noch andere : 
ihre Niederlassungen lagen in Sirafiburg durch die ganze 
Siadt zerstreu!, in einigen Füllen sogar jenseits der Um- 
wallung. 

Die Wilhetmiten besaßen seit [3oo das kleine 
Kloster in der Kruienau ;' sie waren namentlich beim 
Adel Strasburgs beliebt, und so wird ihre Schule manch 
vornehmen Zögling aufgewiesen haben,* Die Mönche hielten 
sich übrigens auch zur Zeit des allgemeinen Verfalles auf 
ziemlicher Höhe,» und von Ausschreitungen schlimmer 
Art ist bei ihnen nichts zu linden. DafUr zeugt schon 
die intime Freundschaft, die Wimpfeling mit ihnen und 
mit ihrem Kloster geschlossen hatte : er flüchieie sich 
hüuhg aus der unruhigen Well in die Stille der Krutenau, 
um dori als üasi der Wilhelmiten arbeilen und die Menschen 
da dratttien aufrütteln zu können; von ihrer Bibliothek 
machte er gern und oft Gebrauch.* Sie scheint über- 
haupt gui gewesen zu sein, und es nimmt uns recht für 
die Mönche ein, wenn wir hören, daU sie sich dieselbe 
etwas kosten ließen.^ 



' S. u. a. ClDKner )kI Hegel. I. S. 131 und KSnlgsbolen. ebenda, S. T41. 
~ Sie hMtten Im Lande nur wenig Nlederlassungea. 

> S. nunenUich ßohrlch, Geschlcbte der Kirche St. Wilhelm tB56, duinch 
Sorgliie. Els.-Lolhr. Schulbl. lUfC. S. M S. 

' Den Niedergang machten fluch sie nsiUrllch mit ; die darob entstehen- 
den Kampfe gehören nicht hlerh — 



{nepper, Wlmprellng, S. 134. Auch In Freihurg ii 
imnen, (Kncpper. a. a. ö.. S. 181). 
> Vergl. Schmidt. Bibliotheken, S. -Jt. 
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Neben ihrer eigentlichen Novizenschule unterhiehen 
sie spüler auch noch eine Schule für Bürgerkinder, die sich 
großer Beliebtheil erfreute. Einen Schlag gegen letztere be- 
deutete eine Verwarnung des Rates vom Jahre 1490.' Im 
Verfolg von allerlei Reibereien» schickte der Magistrat an den 
Konvent die AufTorderung, sich gegen ihn gefügig zu zeigen, 
widrigenfalls Zwangsmaßregeln ergriffen würden, nament- 
lich halten sie sich sonst darauf gefaßt zu machen, odafi 
dann alle der stat burgern und verwanthe ihr euch müßig 
gingeni (sich von ihnen lossagten), es wäre knaben by 
inen zu schulen lassen zu gan, auch in kauffen und ver- 
kaufen . . . deheine (keine) hilf oder bystand zu ihunt». 
Wir sehen: eine förmliche Boykottierung der Schule ftlr 
den Fall fortgesetzter Widerspenstigkeit. Zwischen den 
Zeilen möchte man heinahe lesen, daß der Rat diese Schule 
der WÜhelmiten ftir besonders wertvoll und lüchiig ansah ; 
nahm er ihnen dieselbe, so konnten sie für verloren gelten. 
Dazu stimmt in auflälliger Art ein späteres Zeugnis über 
die Wilhelmitenschule. In dem iRatslag und Bedacht der 
Schulherrn . . .>■* findet sich der kurze aber vielsagende 
Passus : . . . «wann etiwan gute Schulmeister alhie zu sant 
Johanns oder Wilhelmern gewesen, wie wol es entlegene 
pletze, syndt sye doch nyemas zu fern gewesen, syne kinder 
dohin ze schicken». Mit diesem Lobe darf die Wilhelmiten- 
schule zufrieden sein: es ist wenig, aber es ist doch auch wieder 
viel. Schule wie Kloster fielen den Stürmen der Reforma- 
lionszeli zum Opfer. 

Ebenso wie die Wilhelmiten besaßen die Johann iter 
in Siraßburg* späterhin eine Schule für die Stadtkinder, 
wie wir das soeben gehört haben;* daß sie sich mit ihrer 
Schwesieranstalt bei den Wilhelmiten eines so guten Rufes 
erfreute, verdient bemerkt zu werden. Daneben pflegten 
die Johanniter seil Alters ihre Novizenschule, aus der 
wir ein Scholarcnlied noch kennen lernen werden. « Die 
ganze Richtung des Ordens — daß Ruimann Merschwin 
ihre Niederlassung auf dem nüriinen Wörih" gegrüoU«- 

> S. R01u-[ch, a. B. o., s. 11. 

• Es handelte sicli um Zahlung» verwelgemne des Priors u. s. w. 
■ Gedruckt bei Eneel. Anhang, Nr. IV. S, 15. 

• S, zur GrDndunt WlmptelinK. cutal. 5. %. KOnlsshofen, S, 732. 

» Im •HatschlDE» von l.-iffiheiBl esaasdrOckllch noch: ■Item die Joh«nnser. 

u biizlier alwegen ein schul gehHllen-, ("" "" "^ ■"' ■"■ "' " "" 

StraÖborg besuchte, spendeie er u. h. buc 
••■ ^ iGaO im Slrolib. Diöiesanbl, If»», i 

• Abschnki X. 





hat, bleibt zu beachten — mußte die Schule begünsiigen. 
Fromme Beschaulichkeit und theologisches Studium waren 

vornherein die Ziele des Johanniierhauses, und so 
legte man auch schon früh eine Bibliothek an und pflegie 
sie mit einer Sorgfalt, -die alle unsere Bewunderung ver- 
dienti'.' Freilich haben wir nach der ganzen Tendenz des 
Ordens in früherer Zeit wohl lediglich die schola interior 
anzunehmen: man dachte eben auch hier 7.unDchst an den 
Nachwuchs im eigenen Hause, indes zeigen sich doch schon 
in der Bücherei, der größten übrigens in ganz Straßburg.* 
Spuren, daß man bald weiter ging. Theologische Werke 
nehmen naturgemi.6 den breitesten Raum ein, aber wir 
treffen doch auch auf solche, die von diesem Fache recht 
weit abliegen. Von Klassikern waren vorhanden — außer 
deutschen Werken z. B. Wolfdieirich I — Virgil, Ovids 
Episteln, Martial, Statins, einiges von Senekit, Sueion, 
Euirop, die scripiores hisioriae Augusiae, also immerhin 
eine relativ auskömmliche Sammlung. Diese Bücherei 
— sie ist allerdings mit der des Schlettstadier Konventes 
verschmolzer, 3 — war schon von dem ersten Komtur, 
Heinrich von Wolfach, begründet worden mit der aus- 
drücklichen Bestimmung: <ad usum studendi et sermoni- 
zandi...« 

Die Schule, in der die Mystik eine ihrer ireuesten 
Pflegesiiitten fam^,' überdauerte alle Fährnisse der Zeiten 
und^wurde im Zeitaller der Renaissance nicht ohne Ge- 
schick geleitet. Der humanistisch gesinnte Komtur Balthasar 
Gerhard, ein Mann von äußerst feiner Bildung und wacker 
vorwüns strebendem Sinn, weiteiferie mit den Besten seiner 
Zeil, die alte Schule wissenschaftlich zu heben. Die schola 
interior sollte in Wimpfeling einen neuen Lehrer für 
theologische Vorlesungen erhalten, aber leider lehnte dieser 
(i5i3) ab.« Die Professur scheint sich dann zerschlagen 
zti haben, indessen gewann der Komtur den Klassiker, 
speziell denJoGriechen» unter den Siraßburger Humanisten, 



' So S<:bmtdt, Bibl, 5. lü; f.. uaBcrdem Über die Blbllolliek GaB li 
Sirnilb. DfOiesanM. 1901, S. 151-152, 

> Allein 899 Handschrificn. davon IM auC Pergament. 

• Wie ihre Klasilker auch nur «In Abschriften aus dem späteren Mllle 

* Gaß, Siraßl 
» NaiUrllch i 

Ecknn. Tauler. Suao u. a. in brellem 
' Knepper, Wimpfeling, S. 287. 
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Otmar Nachtgall,» für Vorlesungen über die schönen 
Wissenschaften.* Nachtgall siedelte zu den Johannitern 
über, die ihm in ihrem geräumigen Konvente auf dem 
grünen Wörth ein Heim boten. Waren dann des Nach- 
mittags die Mönche des Kirchendienstes ledig, so sammelten 
sie sich um ihn und hörten einige Stunden ihrem geist* 
reichen «Professor» zu.« 

Ein Zeuge der unterrichtlichen Tätigkeit der Johanniter, 
der sich bis auf unsere Tage erhalten hat, ist ein hand- 
schriftlicher Cato, jetzt auf dem Bezirksarchiv zu Straß- 
burg.^ Dieser «Liber cathonis Stoici cum glosula» stellt 
eine der umfangreichsten Ausgaben des Cato dar; die sehr 
starken Glosseh sind von zwei Hdnden und stammen aus 
dem 14. und i5. Jahrhundert. 

Uebrigens wird im allgemeinen die eigentliche Schule 
der Johanniter, d. h. die Anstalt zur Heranbildung 
junger Knaben für den Ordensberuf, nicht groß gewesen 
sein. Es waren kurz vor der Reformation im Konvente 
18 — 19 Priester, eine Anzahl Armer und Siecher und 
«4 junge Leute, die dort in der Frömmigkeit und den 
Wissenschaften unterwiesen wurden bis zu der Zeit, wo 
sie imstande waren, in einen Orden einzutreten oder sich 
zum Priester weihen zu lassen». & 

Neben Straßburg kam als Komturei noch Schlettstadt 
in Betracht. Freilich wurde diese schon 141 7 mit der 
von Straßburg vereinigt; ihre Bücher wurden mit denen 
der Straßburger Komturei zusammen und durcheinander 
katalogisiert.^ Wir wissen nur noch bestimmt von zwei 
medizinischen Schriften, der consolatio des Boetius, Ciceros 
De senectute und De amicitia.? Indessen hatten die Schlett- 
stadter Johanniter schon zu Beginn des i5. Jahrhunderts 
eine blühende Schule. Ein alter Bericht» meldet uns u. a. : 
«Die Geistlichen lebten allhier unter ihrem Comtur Armand 
Schmalriem ohne Eigentum, stets mit guten Werken be- 



» S. Abschnitt III u. VI. 
« S. Schmidt, II. S. 177. 

' Daß der Konvent auch einen bekannten Dichter (Marienlieder) beher- 
bercrte in der Person Heinrichs von Laufenberg, sei nur angemerkt. 

♦ H 2189. Dicker Band mit verschiedenen Eintragungen ; unser Stück 
fol. 3 a— 23 b. In demselben Bande ein Glossarium über termini technici, juri- 
stische u. 6. w. Begriffe. Näheres später. 

5 Grandidier, nouv. oeuvr. \n€6. V. S. Wl. 

fl S. oben S. »4. 

7 S. G6nv. Stadtbibl., S. 8. 

« Ibid., S. 9. 




schäfiigt. Sie sangen die Gebeie beim hl. Meßopfer . , , 
Sie unierrichieien die studierende Jugend, sie halfen 
manchem armen Kinde bis zum gebührenden Aller . . .o 
Das scheint auch später so geblieben zu sein, wenigstens 
bestand in den dreißiger Jahren des lö. Jahrhunderts die 
Schule der Schlettsiadier Johanniter noch, und zwar scheint 
sie die höhere Stufe für die damalige lateinische Stadt- 
schule abgegeben zu haben. So mag es schon vorher ge- 
wesen sein, und deshalb hat unsere Quelle auch für uns 
noch Bedeutung. Jakob Oechsel oder Taurelhis, ein 
Schlettsiadier, später Sekretär am bischöliichen Hofe in 
Wien, schreibt in einer Widmung,' daß er «erstlich in der 
gemeinen BurgerschueU — aus der Wimpfeling u. a. 
hervorgegangen seien — «und hernach iacto primorum 
rudimeniorum fundamenio in dem loblichen coUegio 
Johanniiarum daselbst neben vilen vom Adl und Burgers 
Söhnen . . . nii allein ad studia bonarnm liiterarum. son- 
dern auch beyneben und zuegleich ad assiduum et con- 
tinuum cultus divini exercitium gehalten" worden sei. 
Wie gesagt, dürfte hier ein Rückschluß auf die vorher- 
liegende Zeit gestallet sein. 

Ganz ausgeprägt wird nach allem die Beschränkung 
auf die «innere I. Schule beiden Kariüu sern gewesen sein; 
in Siraßburg hauen sie sich seit 1340 eingerichtet.* Es 
waren tüchtige, gelehrte Mönche im Kloster, die bei streng 
sittlichem Leben emsig den Studien oblagen : ihr sehr 
reichhaltiger Bücherschaiz gibt davon Zeugnis;^ und daß 
ein Wimpfeling mit seinem treuen Geiler auch bei ihnen 
besonders gern weilte, kann den Kariäusern und ihrer 
ganzen Tütigkeii ja nur zur Empfehlung gereichen. Uebri- 
gens war diesen Mönchen wie den Zisterziensern das 
Buchabschreiben durch Ordenssiaiui anbefohlen. Um die 
Wende des i5. Jahrhunderts stand dem Kloster als Prior 
ein humanistisch gesinnter Mann vor: Martin Galltcanus, 
ein Freund des Hieronymus Gebwiler.* Im lahre 1 527 ver- 
bot der Straßburger Magistrat den Kariäusern zum Teil 
ihre kirchlichen Funktionen, und die von ihm bestellten 



■ Ibid.. S. 33. 

> 5. Cioscner Ml Hegel, I, S. 133 und KOnlEsboren 
insolil, In Rcv. cath. d'Ali. 1894, S. (öS tt. and das BQchleli 
Der KanbBuserorden In Deulachland 1H8S, piuslm. 

■ S. Sclimldl. BIbl.. S. 19 IT. 
* Ingold, S. 662. 
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Schaffner wachten darüber, daß ohne ihre Erlaubnis keiner 
in die Novizenschule aufgenommen wurde. ^ An den Auf- 
enthalt des Otto Brunfels im Kloster sei hier nur erinnert. 

Die Augustiner- Eremiten hatten im Elsaß 
Niederlassungen in Straßburg , Hagenau , Weißenburg, 
Kolmar, Rappoltsweiler und Mülhausen.^ In Straßburg 
besaßen sie ein Kloster seit dem Jahre i265, und daß 
ihr dortiger Konvent — wenigstens in späterer Zeit — 
höchstwahrscheinlich auch eine «äußere» Schule aufzu- 
weisen hatte, haben wir schon gesehen. 3 

Glücklicherweise sind wir aber auch über die Schick- 
sale der eigentlichen Novizenschule hier in einer Art unter- 
richtet, die recht vorteilhaft von unserer sonstigen Arm- 
i^eligkeit an Quellen absticht, so daß wir hier einmal wieder 
ein geschlossenes Bild geben können. 

Im Jahre 1299 wurde Deutschland in vier Ordens- 
proviiizen geteilt^: die kölnische, sächsische, bayrische 
und die rheinisch-schwäbische. Zu dieser gehörte die 
Schweiz, Schwaben und das Elsaß, so daß sie auch wohl 
schlechthin provincia Argentinensis genannt wurde. Mehr 
als 25 Konvente unterstanden ihr. Entscheidend für die 
wissenschaftliche Stellung Straßburgs gegenüber diesen 
Konventen war der Beschluß* des Generalkapiiels von 
Bologna vom Jahre 1 3o6 : «Zum Studium der 
Brüder wird der Konvent in Straßburg be- 
stimmt; zu ihm können nümlich bequem die Studieren- 
den des Ordens aus Schwaben, der Schweiz und den Rhein- 
landen geschickt werden.» Straßburg erhült somit ein blü- 
hendes «Studium generale»* mehr, und es hat diese Ordens- 
schule bis zum Ende unserer Epoche bewahrt. Ich kann 
hier nur die bemerkenswertesten Daten aus der Geschichte 
derselben bringen. 

Schon bald nach ihrer Eröffnung haue die Novizen- 
schule in Straßburg als Lektor den berühmten Thomas 
«de Argentina» aufzuweisen ; er versah sein Schulamt bis 
wenigstens 1341, «da er in diesem Jahre zu Straßburg 



» Reichenlechner. S. 152. 

« S. Wlmpfelinir, catal., S. 70; Königshofcn, S. 737, namentlich aber das 
wichtige Sammelwerk von Höhn, passim. 

3 Oben. S. 42. 

4 Vcrirl. auüer Höhn (S 29 ff,, 39 ff.) das Freiburger Kirchenlexikon. 
fi Höhn. S. 47. 

8 Die Anstalt wird auch genannt «Principalc provinciae Studium, prin- 
cipalis schola». 




seine Vorlesungen zum i. Buche der Sentenzen (des Lom- 
bardus) im Manuskript vollendet hai=,' Als lücluigcr 
Kenner der Scholastik — daß er dabei Taulers Freund war, 
bedeuiet ja keinen Widerspruch» — erlangte er bald einen 
solchen Namen, daß er auf den Pariser Katheder berufen 
wurde. Dieser Mann muß die Siraßburger Schule ganz 
gewallig gehoben haben, denn er besaß eine unleugbare 
Fähigkeit, sein reiches Wissen in fruchtbarer Weise seinen 
Zöglingen zu vermitteln : sein ebenso kurzer wie leicht- 
faßlicher und klarer Kommentar zu den Sentenzen zeigt 
das deutlich.' Und daß er das, was er wollte, praktisch 
ufassen wußte, zeigte er dadurch, daß er, zum General- 
prior der Augustiner ernannt, das Studienwesen des Ordens 
neu regelte. Der frühere Siraßburger Lektor wurde z. B, 
der Schöpfer der Ordensschule in Verona. 

Fortwährend begegnen uns nun — die auf dem je- 
weiligen Provinz-Kapitel bestimmten — » Lesemeister" aus 
der Siraßburger Novizenschule. Aul ihre Ausdehnung 
USt die zeitweilig starke Besetzung der Lehrstühle schließen. 
Gewöhnlich linden wir einen "lector principalis siudii ge- 
neralis Argentinensis« ; ihm unterstand das ganze Studien- 
wesen der Schule, und er bekleidete die erste Professur;* 
daneben begegnet der Ausdruck* nsacrarum litterarum 
lecior Primarius» als identisch mit dem alector principalis»,« 
oder — noch deutlicher — «primarius sive cathedralis lector 
ac regens in studio generali». Unter ihm stand der lector, 
auch wohl lector secundarius genannt.' Im Jahre 1488 tritt 
eine renovatio siudii Argentinensis ein und da erscheint ein 
geschlossenes Kollegium : "Principalis Lector et Regens con- 
situitur M. Daniel Frisenheimer . . . . , secundarius baccal. 
Tillmannus Limperger, teriiusThomas Aw vel Otto, magisier 
Studentium et Cursor Adam Birlinus de Wormaiia.»» 



1 Verel. Frtlbore. Kirchen lexlkon. Paulus, in Rei 
S. 106 IT.. Hobn. S. ^S U. 

• Einer der SiraUb. Lcklortn, Joh. von Schafte Ishelm. 

Ruimnnn Merüchwinschcr Trakuie, was imrat-"-'- ' '- 

L'rkb. V, S. 391; Schmidt. BIbl , S. 24.J 

• Vergl, darüber schon Wimpfeline. catHl.. S. 70-71 und Pallas Spaniel 
bei Paulus, a. R. 0., S. 110. 

• •Cathedras subllmlorum sdentlaruni maderabBta» heifil e« von einem 
derselben, iKonrnd Borelhor, Ausgang des IJ. Jnhrhundcru). s. Htthn. S. 76. 

B michi seilen lieliii es einfach: tprotcssor atudll generalis Argen tlnenals». 

• Auch beide Anitdrllcke verbunden kommen vor, s. Ober Bemard von 
StrnBhurg Hohn. S. lOS, — Zu mag. stadcntlum, s. oben, S. 4A. 

T So lesen wir (Jahr 1453,: .Studil Generalis Argenlinae Leclor Prima- 



-i 



_ 89 - 

Höchst befremdlich ist die Tatsache, daß plötzlich ^- 
ohne ersichtlichen Grund — im Jahre i^gS auf dem Pro- 
vinzialkapitel zu Weißenburg das Generalstudium dem 
Straßburger Konvente genommen und nach Mainz, dann 
nach Konstanz übertragen wird.i Doch schon ein paar 
Jahre spater tinden wir es wieder in Straßburg, und hier 
bleibt es nun. Es mag freilich nicht an Versuchen gefehlt 
haben, das Generalstudium zu einer Art Wanderschule zu 
gestalten,' doch v/urde durch den Landauer Kapitelbeschluß 
vom Jahre 1436 die wichtige Verordnung getroffen, daß das 
Studium generale der Provinz «perpetuo et immutabiliter» 
mit dem Straßburger Konvente verbunden bleiben solle, das 
«Studium philosophicum» aber — «potius Provinciale» — 
im Kloster zu Heidelberg aufzurichten sei ;s noch i5i4 
wird «solemniter et tirmitcr» auf dem Straßburger Kapitel 
die Verordnung aufgefrischt.* 

Aehnlich wie bei den anderen Bettelorden hatte auch 
bei den Augustinern im Durchschnitt jeder Konvent 
ein Hausstudium, dessen Kursus natürlich vorbereitender 
Art war. So erscheinen auch in den sonstigen elsässischen 
Klöstern vereinzelt Lektoren» wie Heinrich von Andlau 
in Rappoltsweiler (1396), Nikolaus Romani — «lector et 
prior» — in Kolmar (^ebenfalls 1396), Jakob Holzgeringer 
— «prior et lector» — in Weißenburg (i3i5), Theobald 
Vögelin in Kolmar (um iSoo),*^ Valerius Beck in Hagenau 
(i5i8), auch beide Prioren und Lektoren. Bezeichnend 
für die Art der Vorstudien in diesen kleineren Konvents- 
schulen ist die kurze Notiz über Joh. Reinstetter, der nach 
entsprechender Vorbildung in Köln und Paris ,als Lektor 
«grammaticam docuit Hagenoae anno 1373».' Spüter stiegen 
tüchtige Lektoren dieser Hausstudien höher, wie der Ge- 
nannte nach zwanzig Jahren als «erster Lektor» in Straß- 
burg erscheint ; überhaupt zeigt uns auch unser Material» 
die verständliche Sitte, brauchbare und fähige Köpfe durch 
die verschiedenen Rangstufen vom cursor bis zum lector 



< Ibid.. S. 73. 

• Tatsächlich bestand eine solche bei den Augustinern in der Mark und 
Preußen, s. Kämmel, S. 44-45. 

3 Höhn. S. 100-101. 

4 S. 150. 

5 S. für die folgenden Höhn. S. 73 ff. 

« Seine Bibliothek wird gerühmt. (Höhn. S. 155). 

7 S. 79. — Vergl. die ähnlichen Verhältnisse bei den Dominikanern und 
Franziskanern. 

• Vergl. schon oben S. 'iSÜ. 
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principaiis aufsteigen zu lassen. Bei vielen der Straßburger 
lectores princlpales können wir diesen Gang verfolgen. 

Von einschneidender Bedeutung wurde für die kleineren 
Konvente nun schon der Hagenauer Kapitelsbeschluß vom 
Jahre 1437. Kurz und bündig heißt es ' : "In hoc capiiulo 
Hagenoiensl sublata sunt omnia studia panlcularia reman- 
sitque solum unum Siudium Generale Argentorati". Für 
Straßburg bedeutete das natürlich ein Wachsen seiner 
Zentralschule, für viele Konvente aber, namentlich die an 
der Peripherie, einen schweren Schlag. Man weiß indessen, 
daß solche Bestimmungen gewöhnlich wenig streng beob- 
achtet wurden, und -so mag in etwa die Sache beim allen 
geblieben sein.* 

Daran wird auch der Landauer Beschluß nicht allzu- 
viel geändert haben. Aber freilich: jetzt erst ist eine straffe 
Siudienordnung geschaffen, die in etwa wieder an die 
der anderen Orden erinnert. Die Aries und die Philosophie 
in Heidelberg, die Theologie in Siraßburg — das war ein 
Programm von organisaiorischer Bedeutung für die ganze 
Provinz, das im Verein mit der erwähnten "renovation das 
Beste hoffen ließ. 

Das "Delegieren» von Siudierenden zu anderen Pro- 
vinzen bezw. anderen Hochschulen und «studia» tinden 
wir auch bei den Augustinern unserer Provinz. Man 
schickt tüchtige junge Leute vom Straßbiirger General- 
studium nach Köln, Magdeburg, Erfurt, Wien, Prag, Bo- 
logna. Padua, Rom, Oxford, London, Cambridge, Paris 
u. s.w. aUmgekehn wurden aber auch aus anderen Pro- 
vinzen Brüder an das Studium generale nach StraSburg 
verwiesen^,» Ihre -iahl schwankte natürlich und mag, dem 
Rufe der Lehrer enisprechend. zeitweilig sehr bedeutend 
gewesen sein. Vereinzelt wurde sie auch wohl tixtert, 
z. B. heißt es i5ib auf dem Weißenhurger Kapitel: .In 
his Actis solum de nosira Provincia septem studenies 
generales praeter alios aliarum Provinciarum Fraires Ar- 
geniinam desiinabaniur».* 

Ueberhaupt wird lür die Hebung der Studien nachhaltig 
und gewissenhaft gesorgt, und auch hier erinnert vieles an 
die Verordnungen, die wir bei den Dominikanern und 
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Franziskanern kennen gelernt haben. Auch für die Augu- 
stinerschüier herrschte an der Straßburger Anstalt im all- 
gemeinen eine strenge Examensordnung, wie überhaupt 
häufiger betont wird, daß «fratrum studentium examina 
accuratissime servabantur».i Auch die Dauer der Verbrei- 
tung auf die Examina und Grade wurde bestimmt geregelt: 
wer Kursor werden wollte, muß 4 Jahre studieren, der 
Lektor 6, der Magister 10;' «aliter promoti habeantur pro 
non promotis» — strenge, aber gesund. Eine handschrift- 
liche Notiz' laßt uns wenigstens einigermaßen einen Blick 
tun in die Art und Weise, wie die Straßburger Schulleitung 
bei der «promotio studentium» verfuhr. Es wurde i5i4 
dekretiert : Zugelassen wird fr. Konradus Torniatoris . . » 
Prior in Freiburg (Schweiz), «ad Lecturam Bibliorum et 
Sententiarum»,^ die Kursoren fr. Melchior Rotelius und 
Matthias Kleindenst, die \5oy nach Paris geschickt sind,& 
werden zu Lektoren ernannt. — Wir sehen : hier liegt 
schon mehr oder weniger eine Art von strenger Norm 
vor, deren Protokollierung ja leider etwas mager ausge- 
fallen ist. 

Bei alledem darf nicht verschwiegen werden, daß die 
jeweilige Handhabung der bestehenden Vorschriften hin 
und wieder sicher zu wünschen übrig ließ. Man mag zu 
Zeiten — namentlich in der Epoche des Verfalles am 
Ende unserer Periode® — die Innehaltung des strengen 
Reglements nicht geliebt und sich z. B. bei Aufnahme von 
Ordensmitgliedern mit einer geringeren Summe von Kennt- 
nissen begnügt haben, als billig, recht und für den Orden 
selbst ersprießlich war. Niemand anders als Wimpfeling 
erhebt in dieser Hinsicht gegen die Augustiner ^ heftige 
Anklagen, und wenn wir auch nie vergessen dürfen, da& 
sie von diesem Heißsporn, der dazu noch eine bittere 
Fehde mit den Augustinern haue, herrühren, so ist doch 
jedenfalls das, was er ausführt, für uns von höchstem 



< S. z. B. Höhn, S. 101. 

« Beschluß des Gcneralkapiicls vom Jahre 147ö (Höhn, S. 114). 
3 Höhn, S. 150. 

* Er wurde später Provinzialprior (Höhn, S. 156) und ist bekannt unter 
dem Namen Träger, ^s. u. a. meinen Wimpfeling, S. 324). 
5 Man vergl. die obigen Wartefristen. 

< Die Augustiner in Straßburg waren ziemlich gesunken, s. Dacheux, 
S. 176. 

7 Wimpfeling war damals in Speier und so hat er wohl den Speierer 
Konvent im Sinne. 
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Interesse: es läßt uns einmal wieder einen Bück in Ein- 
zelheilen tun, die wir sonst nie erfahren hdiienJ 

Der Humanisi eifert im Prinzip dagegen, daU die 
Augustiner es mit der Beförderung «ad sacros ordines» zu 
leichi nühmen. Das Examen vor dem Scholasticus — es 
ist der der Domschule* — sei endlich vom Papsie nach- 
gelassen bezw. die Abhaltung desselben den Bischöfen an- 
heimgesielh worden, eine Indulgenz, wie so vieles andere, 
was die Ungunsi der Zeiten leider fordere. Was solle man 
aber dazu sagen, daß diejenigen, die den Ordenskandidaten 
-das Zeugnis der Reife ausstellten, noch selbst die lollsien 
grammalischen Schnitzer begingen.^ daß neulich in Basel 
drei Brüder für reif erkliirt seien, die nicht wußten. 
was manifesio, manifestus, manifeste eigeniiich bedeuteten. 
Falls man deshalb dem Examen aus dem Wege gehe, so 
sehe das sehr verdächtig aus. Wenn man geltend mache, 
die Ausbildung der apusiilio im Kloster sei gut, so möge 
das so sein, er aber kenne Konvente, von denen die Knaben 
ihm selbst gesagt hütten, sie lernten darin nichts als zu 
singen und das Toienoffizium sowie die Mariengebete aus 
dem Gedächtnisse herzusagen. Wenn einige tüchtige Fort- 
schritte in den Studien gemacht hatten, so lüge das an der 
tätigen Beihülfe reicher Freunde, die sich derselben ange- 
nommen. 

Man kennt die landläufigen Uebertreibungen des Hu- 
manisten, die wir uns später* noch naher ansehen werden, 
aber im Prinzip kämpfte er ganz ohne Zweifel für eine 
gute Sache. Die Kutte allein tut's nicht ~ ruft er auch 
hier aus, und so ist. sein energisches Eintreten für das 
Examen auch der Priesteramts- und Ordenskandidaien 
«twas, was für uns die Gellung einer Tat hat, die aus- 
drücklich verzeichnet und für die Geschichte der Bildung 
im Elsaß gewürdigt zu werden verdient. Es wäre eben 
durchaus verkehrt, Auslassungen und Forderungen dieser 
Art für das allgemeine Bild auiäer acht zu lassen, zumal in 
dieser Hinsicht schon damals zwei Strömungen aufeinander- 
treffen : die Verfechter der Universiiatsbildung der Geisi- 
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liehen liegen im Kampfe mit ihren Gegnern, die dieser 
Bildung skeptisch gegenüberstehen. t Das allgemeine Ver- 
dikt über die Klosterschulc und den Unterricht in ihr ist 
natürlich durchaus einseitig und ungerecht, weil das Kor- 
rektiv fehlt, aber schlimm genug mochte es um diese 
Dinge im Erfahrungskreise Wimpfelings immerhin an man- 
chen Orten stehen. Das ist ja nichts Neues für uns. 

Noch unmittelbar vor dem Durchbruch der Refor- 
mation kamen übrigens die führenden Geister der Ordens- 
provinz, namentlich die Lektoren der Theologie, in Siraß- 
burg zusammen und faßten den Beschluß, <«ut Priores 
adhibita omni diligentia juvenes ad Ordinem recipere 
curent et susceptos per se vel per alios in bonis moribus 
et literis instruant, ne S. Ordo omnino decrescat». Doch 
die Sterbestunde des Konventes war nahe, und schon seit 
einiger Zeit mag er dahingesiecht sein ; das läßt wenigstens 
eine Notiz in Gebwilers Panegiris Carolina' vermuten. 
Nun war es natürlich auch mit der Augustinerschule vorbei. 

Mancher der Straßburger Lehrer im Augustinerkloster 
glänzte durch sein Wissen, und viele von ihnen haben 
sich in der Ordensgeschichte einen Namen gesichert; bei 
einigen wird ausdrücklich ihr Lehrgeschick und die Be- 
geisterung der Jugend für sie gepriesen, viele hatten sich 
Grade in Paris geholt. Man könnte Seiten mit Namen 
füllen, aber wir müssen uns auch hier auf die bloße Kon- 
statierung dieser Tatsache beschranken.» 

lieber den Siudieninhalt können wir uns kurz fassen : 
es ist derjenige der typischen Schule unter dem Regime 
des Scholastizismus. Daß auch hier die Sentenzen des 
Lombardus eine Rolle spielen, haben wir ja schon ge- 
sehen,^ und es will beachtet sein, daß gerade Thomas vot^ 
Straßburg ein Hauptreprüsentant der «alten» Augustiner- 
schule ist,&die begründet wurde vom Ordensgcneral Aegidius 
von Colonna. So heißt es denn auch von dem Lektor 
Heinrich Offenburger kurz: amagistrum sententiarum ex- 
planaviti»«, und das Generalkapiiel in Rom (1497) be- 



* Bezeichnend ist hier die Fehde Wimpfeling contra Butzbach, s. meine 
Biographie. Anhang. S. 341. 

« fol. e2a. S. über diese Schrift Abschnitt X. 

» Eine Auslese aus Höhn gibt SchickelÄ, in Rev. cath. d'Als. 1889, S. 53! ff. 

* Oben S. 88 u. 91. 

4 S. Freiburger Kirchenlexikon unter «Augustiner». 
« Höhn. S. 98; s. auch S. 120. 




— 94 — 

siimmie,' "ut Magisiri Regentes in Provinciis legant ei 
Siudenies dtfendant Opera et Senientias D. Aegidii Romani». 
Diese Sentenzen waren eben bloiJ der Kommentar zu den 
Sentenzen des Lombardus.* Im übrigen war das System 
Colonnas Ordensdokirin (seit 1287), im groÜen und ganzen 
das Lehrgebäude des Thomas von Aquin, dessen nsumma> 
als das klassische Buch schlechthin galt. Biblisch-exegetische 
und dogmatische Vorlesungen nahmen den breitesten Raum 
im Lehrgebäude ein. Disputationen wurden emsig gepflegt, 
und unser Material meldet uns häufig von ihnen. > Auch 
der Straßburger Augustinerkonvent mag damals heiUe 
Turniere im Schulsaal gesehen haben. 

Die Kolmarer Augustiner werden uns später noch 
einigemal begegnen; ihre Schule muß recht gut gewesen 
sein, wurden doch um i55o für Murbach bestimmte No- 
vizen hier erzogen und ausgebildet — eine für beide Teile 
sehr viel sagende Nachricht.* 

Von der Karmeliterschule im Elsaß vermag ich 
kaum etwas zu melden. Einen Lektor des i3:iti in Straß- 
burg gegründeten Klosters nennt das Siraßburger Urkunden- 
buch (Joh. de Hildesheim i. J. i356);i später haben wir 
die Nachricht, daß Tilmannus Lyn, seit [5ao dort Lektor, 
wegen reformatorischer Neigungen abgesetzt wurde,« Der 
Siraßburger Konvent wird sich mit dem typischen o Haus- 
studium* begnügt haben. 
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Fünftes Kapitel. 

SCHULE UND SCHULBILDUNG IN DEN 
ELSÄSSISCHEN NONNENKLÖSTERN. 

WerfeQ wir zum Schlüsse dieses Abschnittes noch 
einen Rückblick auf die Nonnenklöster des Elsasses und 
die Erziehung in ihnen!» Man verspreche sich freilich 
nicht zu viel von dieser Darstellung, denn auch hier 
müssen wir jenen Mangel in der Ueberlieferung beklagen, 
den wir schon so oft angetroffen haben und den wir 
noch weiter kennen lernen werden. — Man weiß, und es 
ist hauHg genug dargestellt worden,* daß die deutschen 
Frauen des Mittelalters durchaus nicht allgemein unge- 
bildet waren, daß auch sie teilnahmen an den Einrichtungen, 
welche Klöster und Kirchen zur Erziehung und Bildung 
geschaffen hatten. Freilich beschränkte sich bei ihnen 
noch mehr als bei den Mflnnern der tatsächlich gebildete 
Kreis mehr oder weniger, wenigstens für die ältere Zeit, 
auf diejenigen, welche in ein Kloster getreten waren, oder 
doch zu den Klöstern in naher Beziehung standen als 
Gründerinnen und Gönnerinnen; solche Frauen waren 
allerdings meistens schon ihrer fürstlichen Herkunft wegen 
reich und tief gebildet. 

Daß die Nonnen im Mittelalter eine gründliche Aus- 
bildung, auch, in etwa wenigstens, in den Fächern des 
Triviums, ja sogar des Quadriviums genossen haben müssen, 



< Einen guten Ucbcrblick über diese Klöster in Straüburg gibt Schickel6 
a a. O., S. 657 ff. Sie aufzuzählen hat hier keinen Zweck, da wir in ihnen über 
Unterricht und Schule durchweg so gut wie nichts erfahren. 

3 Vergl. u. a. Specht. S. 2nö ff. 




geht schon aus der Tatsache hervor, daß gewisse Obliegen- 
heiten, wie z. B.das Chorgebet, die Kenntnis des Lateinischen 
voraussetzen und daß anderseits nicht wenig Frauen be- 
kannt sind, die es an Wissen niid Bildung den Mannern 
ihrer Zeit gleichiaien. Kloslerschulen, in unserm Falle 
also Nonnenschulen, verniiiielten alleronen das nötige 
Wissen, und die Verordnungen über den Studienbetrieb 
in den.selben zeigen oft eine auffallende Aehnlichkeit mit 
denen für die Münnerklöster.i Dat* freilich im Prinzip 
in den Frauenkonventen mehr fromme Betrachtung und 
Askese gepHegt wurde als abstrakte Wissenschaft, bleibt 
ja als Grundsatz bestehen. 

Das Elsaß war reich an Frauenklöstern, und manche 
von ihnen haben ein ehrwürdiges Alter, so besonders die 
Niederlassungen der Benediktinerinnen ; spüier kamen 
Dominikanerinnen, Augustinerinnen und Zisierziensorinnen 
hinzu. Frauensiifie werden uns eine ganze Menge genannt. > 

Viele von diesen Niederlassungen haben eine stolze 
und ruhmreiche Geschichte, die es uns verbürgt, daß auch 
Schule und Unierrichi daselbst in guten Händen lag; 
manche erfreuten sich der Protektion gekrönter Häupter, 
die mit liebevoller Sorgfalt sich der Bedürfnisse des 
jungen Konventes annahmen, nicht wenige zühlen Kaise- 
rinnen und Fürstinnen zu ihren Gründern, Die älteste 
Siedlung z. B., Hohenburg, wurde um 680 von Herzog 
Eticho seiner Tochter Odilia geschenkt, und diese errichtete 
nun hier eine weiiberühmie Stätte stillen Gebetes und 
stiller Arbeit ; schon bald vertrauten müchiige Fürsten und 
Herrscher ihre Töchter dem Kloster zur Erziehung an, 
und gar eine spätere Kaiserin, Richardis, die unglückliche 
Gemahlin Karls des Dicken, genoß hier mit erlauchten 
Verwandten und Freundinnen ihre Ausbildung, Spflter 
stand Barbarossas Verwandte Richlindis {f 1 167) dem 
Kloster als Aebiissin vor. — Die lieblichste Heilige des 
Elsasses, Odilia, war die Schöpferin einer alten Kloster- 
regel, die bald zu großem Ansehen gelangte. Sie bedeutete 
natürlich nicht etwas schlechthin Neues, sondern war 
wohl mehr oder weniger eine durch die Umstünde ge- 



_ _ . _hener Sinode vom Jahre 817. 

Zeil Kibl eine anaprecheiUe Ucberslchi der Auf- 
äw Ifevue d'Alsace 18S1. S. 336 ff„ 1882, S. S66 IT. 
iliilqaE ei rellgieuse au IXe Mclt.] Vergl. dann auch Scrobel. I, 
enUkh 5. 418 ff. und SchIckeL«. s. aeen S. <«, Anm. I. 
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botene Umformung der Benediktinerregel, die durchsetzt 
war mit Anklängen an die Regel der Augustiner und viel- 
leicht gar Columbans.i Ihr Hauptpunkt war wohl die 
Betonung der vita canonica. 

Das vornehme Straßburger Frauenstift St. Stephan 
führte diese Regel schon bald nach der Gründung ein ; 
auch hier stattete hohe Gönnerschaft das Kloster reichlich 
aus, und Frauen von Bildung und Hoheit traten an dessen 
Spiue, so Ruadrud, die Tante der Kaiserin Irmengard, 
der Gemahlin Lothars.' Diese selbst gründete das Frauen- 
kloster Erstein, und ihre Tochter wurde dessen erste 
Aebtissin. Hier lebte man nach der Regel Benedikts, zu 
der sich nach und nach fast alle alteren Nonnenklöster 
des Elsasses bekannten. Wir wollen von ihnen nicht 
scheiden, ohne noch Andlaus gedacht zu haben. Es war 
die schon erwähnte Kaiserin Richardis, die den Grundstein 
zu dem Kloster legte und ihm auch eigene Statuten gab.> 
Leider nehmen diese Statuten, da mehr für die Zucht im 
Kloster und die materielle sowie administrative Verfassung 
gegeben, auf Studien und Unterricht keinen Bezug, aber 
das Ganze atmet eine solch wohltuende Bestimmtheit und 
Energie bei aller Liebenswürdigkeit und klugen Milde, 
daß wir berechtigt sind, die kräftige Fürsorge der hohen 
Stifterin auch auf die Schule in Andlau auszudehnen. 
Uebrigens ist es möglich, daß uns nur ein bestimmter 
Teil der allgemeinen Statuten überliefert ist. «On y dd- 
couvre — bemerkt schon sehr richtig Grandidier^ — 
quelques traits tirds de la r^gle de Saint-Benolt et de celle 
des chanoinesses, que Löuis-le-D^bonnaire fit publier, en 
817, ä Tassemblee d'Aix-la-Chapelle». 

Wie schade, daß wir von dem Schaffen und Arbeiten 
in diesen älteren Frauenklöstern des Elsasses so gar keine 
Kunde haben ! Wie mag man auch da gewetteifert haben 
im zierlichen und gewandten Latein-Sprechen und -Schrei- 
ben, wie mag auch da von der Zeit der karolingischen 



* Sicheres darüber steht nicht fest, jedenfalls dürfen wir hier den Begriff 
der «Regel» nicht enge fassen. Ich verweise noch auf Grandidier, bist, de 
TEglise I, S. 351. 

> Daß g erade St. Stephan später sehr wenig den Anforderungen der 
Zucht und Wissenschaftlich Iceir MUsprach. ist belcannt (weiteres s. u. Ab- 
schnitt III). Ein paar Bücher der Klosterbibliothek nennt ein Inventar, s. Gafi, 
Strafib. DiOzesanbl. 1901. <=i. 149—150. 

' Abgedruclct bei Grandidier, bist, de TEgUse II, Nr. 165; vergl. noch 
KOnigshofen bei Hegel, I. S. 414. 

4 Oeuvr. in6d. I, S. 232. 

KNEPPER. 



Renaissance her noch bis in spätere Tage die saure und 
doch so schöne Arbtii in der Werkstätie des Geistes das 
Losungswort so mancher goitgeweihien Jungfrau gewesen 
seinl Die Zeugen über diese Tätigkeit sind verschoHen. 
aber wenn das Elsaß schon dazumal eine Reihe von Frauen 
besessen hat, die ob ihrer tiefen Bildung noch jetzt einen 
Namen haben, dann müssen wir in den Klöstern den Grund 
für diese erfreuliche Tatsache suchen, denn andere Bildung«- 
siütten gab es für die Frauen jener Zeit nichi. Und da 
sei nur e i ii Name genannt, der Name einer elsassischen 
Frau, die der Kirche einen Papst schenkte; es ist Heilwig. 
Gräfin von Dagsburg, die Mutter Leos IX. Des hochge- 
bildeten Grafen Hugo Gemahlin, war sie selbst eine Frau 
von ebenso grotSer Frömmigkeit wie reichem Wissen : ein 
Paar, wie man es dazumal in deutschen Landen nicht allzu- 
oft antreffen mochte. «Mater quoque Latina, aeque uiri- 
usque linguae pcritai> rühmt von ihr, sie ihrem Gemahl 
gegenüberstellend, ein alter Geschichtschreiber,' und daß 
eine hochgestellte Frau jener Zeil das Deutsche wie das 
Lateinische vollständig beherrschte, das ist etwas so Sel- 
tenes, daß wir das Staunen des Berichterstatters begreifen. 
Und wenn eine solche Frau, wie es feststeht, sich mit be- 
sonderer Liebe der Klösier des Landes annahm, dann 
muÜ es damals in diesen um Schule und Unterricht sicher 
gut bestellt gewesen sein. Ja es scheint ein förmlicher 
Wetteifer bestanden zu haben, die weibliche Jugend tüch- 
tig und echt wissenschaftlich zu erziehen, denn wir hören, 
daß in jenen Tagen die Töchter des uns schon bekannten 
Mangold eine Schule errichteten.* Diese waren mit ihrer 
Mutter ein würdiges Seitenstück zum Vater. »In philoso- 
phia fuerunt permaximaen,3 lautet das kurze, aber vielsagende 
Zeugnis aus alter Zeit und eine andere Quelle fügt hinzu: 
- . . . religione florenies multam in scripturis habuere 
noiitiam."* Ihre Schule scheint rasch blühend geworden 
zu sein, denn sie wurde von zahlreichen Zöglingen, Schülern 
wie Schülerinnen, besucht, «quos instruxerunt tam in vita, 
quam in docirina».* Diese instructio in vita et in doctrina 

■ 'Wiberl, üb. I. cap. 1, i. Grant 

■ Hier and da Kind allerdings Z 
licfernne nulgrelaucht, 3. Mkbael III, 

> Des Ptolcmlus Lucenals. a. Grandldler. oeuvr. ln«d.. II. S. 262. 

* Rlohardua Piclnviensli, s. Grandldler. », a. O.. S. 262. 

> Zuaati des Piolemlus Laccnsis. 
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muß, wie schon der karge Wortlaut andeutet, höchst för- 
dernd und umfassend gewesen sein. 

So war es auch um den Frauenunterricht und die 
Frauenerziehung im Elsaß in der alten Zeit recht gut be- 
stellt. Und glücklicherweise blieb es so noch eine geraume 
Zeit. Freilich ist auch jetzt noch unsere Ueberlieferung so 
dürftig und karg, und sie hat zum Teil ein so tragisches 
Schicksal gehabt,^ daß eihen angesichts dieser paar Trüm- 
mer des reichen Lebens, das auch sicher auf diesem Felde 
einst prächtig geblüht hat, aufrichtige Trauer ergreift. 
Welch einen Ausblick in das literarische Schaffen elsässi- 
scher Nonnen eröffnet uns z. B. die eine Tatsache, daß 
die Stiftsdamen von Schwarzenthann bei Marbach — die 
Niederlassung bestand seit 1 149 — sich ganz besonders 
mit der Abschrift alter Manuskripte beschäftigten.« Noch 
hat sich ein Zeuge dieser Tätigkeit erhalten : es ist ein 
von dem Marbacher Chorherrn Sintram illustriertes Ma- 
nuskript der Stiftsdame Guta, welches u. a. die Regel des 
hl. Augustinus enthält.« Das Straßburger Kloster St. Mar- 
gareta bewahrte wohl die Manuskripte der Dominikanerin 
Anna Schott, der grundgelehrten Schwester Peter Schotts, 
die fließend Latein sprach und darin sogar eine Anrede 
an Kaiser Maximilian hielt.* Die Dominikanerinnen von 
St. Nikolaus in undis hatten einen Sammelband mysti- 
scher Traktate; was sich an Bibliothekswerken in den 
anderen Dominikanerinnenkonvenien von St. Agnes, St. 
Elisabeth, St. Katharina und St. Markus sowie in den 
Klarissinnenklöstern befand, ist zugrunde gegangen — 
ohne eine Spur zu hinterlassen. Die Reuerinnen von St. 
Magdalena waren durch ihre Abschreibarbeit bekannt; sie 
besaßen schön verzierte liturgische und asketische Bücher, 
u. a. einen Folioband mit dem Leben der Väter u. s. w.* 

Ganz besonders blühte noch später das Studium in Ho- 
henburgund Andlau. Aber gerade hier stehen wir trauernd 
vor den Ruinen, die uns von all der Herrlichkeit ein nei- 



> S. weiter unten Ober Herrad von Landabere. 

« Vergl. Grandidicr oeuvr. in6d. II. S. 287 und Strobel, I, S. 418. 

3 Jetzt in der Bibliothek des Straßb. Priesterseminars. 

4 Ihr Lehrer war — ob ausschließlich? — ihr eigener Bruder, der be- 
kannte Humanist Peter Schott gewesen. (Schmidt, II, S. 29). — In einem präch- 
tigen deutschen Briefe an seine Schwester (Dacheux, S. 426) erkundigt er sich 
namentlich nach ihrer clcre» («wie gelert du jetzt sigest»). 

» S. Gaß. im Straßb. Diözesanbl. 1901. S. 149. Dacheux, S. 427, Grandidier, 
a. a. O., S. 287. 




disches Schicksal noch gelassen hai. Nichts mehr ist er- 
halten von dem glanzenden Wirken der gelehrten Andlauer 
Aebtissin Haizka. «Fuit virago litterata relicio ingeni 
in^igni monumemoi' — das ist alles, was wir wissen.' 
Wie gern möchten wir hier den Schleier lüften, aber 
unser Muhen ist vergebens. 

In Hohenburg haue man das Erbe OdiUas treu be- 
wahrt. Lange noch nach ihrer Zeit hören wir von ge- 
lehrten Nonnen dort, ja wir wissen, was uns in Staunen 
setzen wird, daß sogar astronomische tCcnninisse von nicht 
ganz gewöhnlicher An im Kloster heimisch waren, so daß 
jede Nonne z. B. imstande war, aus der Stellung der 
Sterne die Stunde der Nacht genau anzugeben.» Die Lehrerin 
der Herrad war die schon genannte Richlindis, an Ge- 
burt und Gelehrsamkeit gleich hervorragend, die Wieder- 
herstellerin der alten Zucht und Ordnung in Hohenburg, 
wo sie die Regel des h|. Augustin einführte. Zugleich 
wirkte sie «tum morum iniegritate, tum sacrarum litterarum 
eruditione« äußerst segensreich in der Schule des Klosters, 
wo sie u. a. auch in der Zeichenkunst und Musik unter- 
richtete. «Haec dum — fährt diese Quelle fort» — litte- 
rarum Latinarum esset doctissima, quotquot ejus disci- 
plinae jugum virgines suberant, in grammaticae rudimeniis 
ei philosophiae sacris iniiiari curavit.u Und weiter: lExtant 
dictae Rilindis monumenia quaedam, ipsam tum carmine, 
tum soluta oratione claram exstitisse iudicantia.« Wir 
müssen leider feststellen, daß auch hier das bekannte Schick- 
sal unserer Ueberlieferung gewaltet hat ; ein paar latei- 
nische Verse ist alles, was wir von Richlindis noch haben. 
Doch verdient noch erwähnt zu werden, daß sie einst gar 
dem Admonter Abte Irimbert bei Abfassung gelehrter theo- 
logischer Traktate als Schreiberin behülflich gewesen ist.* 

Freilich — wir haben ja mehr von ihr; sie ist eben 
die geistige Mutier Herrads und so wird sie in diesem 
ihrem Kinde für immer fortleben, wie denn gerade Herrad 
es ist, die ihrer einstigen Lehrmeisierin ob ihrer Bitdung 
Worte der höchsten Anerkennung zollt. 1167 wurde jene 
Nachfolgerin der Richlindis. Herrads einzig dastehendes 



> Vergl. die Siellt bei Grsndldler. a.a.O., S.S8»: s. auch ibid., I, S. 354 (T. 

• S. den Beleg bei Snechl. S. ZTl. 

« Gdbrlel Haue In chronicallbu» mnnuscriptls, S. 3J et 36, vergl. Gr«r- 

. oeuvr. ln«d.. 11. S. »1. 

» Michael. 111, S. -J4. 
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Werk, ihr «Wonnegarten», ist freilich der verhängnisvollen 
Augustnacht des Jahres 1870 zum Opfer gefallen, aber 
Spuren haben sich zum Glück gerettet, und sie müssen 
uns genügen, in kurzer Skizze ein Bild dieser hochgebil- 
deten Frau und einzigen Lehrerin — denn gerade das 
war sie in hervorragendem Maße — zu zeichnen.* Die Ver- 
waltung des Hohenburger Konventes nahm alle Kräfte 
Herrads in Anspruch, aber immer wieder floh sie in stillen 
Stunden in ihre liebste Einsiedelei, ihre Studierkammer. 
Was Richlindis hinterlassen, wurde treu gehütet und köst- 
lich vermehrt; das ganze Kloster mußte geistig mitarbei- 
ten, alle Nonnen ihre emsigen Schülerinnen sein. Was sie 
vortrug, ja häufig noch, wie sie vortrug, das zeigt ihr 
«hortus deliciarum». Man hat ihn ein geistliches Konver- 
sationslexikon genannt — nicht mit Unrecht, nur hätte 
man den unterrichtlichen Zweck des Ganzen mehr betonen 
müssen. Was hier zusammengetragen ist aus heiliger und 
profaner Wissenschaft , das verkörpert so ziemlich den 
Lehrinhalt der alten, uns schon bekannten Klosterschule 
schlechthin, und daß das hier von einer Nonne gelehrt und 
von Nonnen gelernt wurde, das ist eben das für uns be- 
merkenswerteste Moment. Natürlich ist Theologie und 
Philosophie das Rückgrat dieser ganzen Bildung, aber es 
fehlen doch auch nicht Grammatik und Geometrie, Ge- 
schichte und Geographie, Mythologie und Astronomie, 
schöne Künste und Wissenschaften ; freilich ist von allem 
nur soviel vorhanden, als zur Erweiterung und Vertiefung 
der theologischen Bildung für die Schwestern nötig und 
zweckdienlich exschien, aber im Prinzip haben wir das 
alte Trivium und Quadrivium vor uns. Und wie köstlich 
hat diese hohe Frau schon für den Anschauungsunterricht 
gesorgt 1 Wie fein« hat ihre Hand Strich für Strich 
alles das hingezeichnet, was sie innerlich schaute und 
dachte 1 Auch hier ist der pädagogische Zweck greifbar, 
und anderseits sind diese Illustrationen wieder höchst 
schätzenswert als Quelle für die'Geschichte der.elsässischen 
Pädagogik, weshalb wir manches aus diesem Bilderkatechis- 
mus schon erwähnt haben, anderes später noch erwähnen 
müssen. 



« Vergrl. u. a. En^elhardt, Herrad v. Landsperg, 1818. 
s Wenn auch mit gewaltigem Unterschied in Anlage und Ausführung 
des einzelnen. Hier wäre ein moderner Maßstab geradezu ein Hohn. 
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Der ganze Apparat, den ein solches Werk voraussetzt, 
lä&t uns ein höchst günstiges urteil über den Hochstand 
der Bildung in dieser alten elsässischen Siedelei füllen. 
Zumal die Bibliothek der Nonnen mutS sehr respektabel 
gewesen sein, denn Herrad hat ein ganzes Heer von 
Autoren benutzt, so daß ihre Belescnheii als eine gewal- 
tige erscheinen muß.' Bemerkenswen ist die Betonung 
der Musik, und auch hier ist Theorie und Praxis schön 
verbunden, hat doch die Meisterin ihre eigenen lateinischen 
Gedichte mit Noten versehen. Und noch .eins, was für uns 
Bedeutung hat 1 Da ihr köstlicher "Garten» ein Lern- und 
Bilderbuch für das ganze Kloster sein sollte, so hat die 
kluge Frau nicht versüumi, schwierige lateinische Wörter 
durch interlineare und Randglossen zit verdeutlichen und 
zwar entweder durch leicht verstündliche lateinische Aus- 
drücke oder durch Wiedergabe in der deutschen Sprache' 
— eins der ältesten Beispiele unseres Landes für die Glos- 
sierung zu pädagogischen Zwecken, Das Latein Herrads 
kam sich übrigens sehen lassen. 

Mit diesen tüchtigen Frauen starb Hohenburgs Ruhm 
noch nicht. Lange noch war das Kloster eine schirmende 
Statte für Bildung und Wissenschaft, und von einer Aeb- 
lissin des 1 3. Jahrhunderts wissen wir, daS sie lateinische 
Gedichte schrieb : es war die gelehrte Gerlindis * 

In eigenartiger und höchst fördernder Weise mußte 
die mystische Richtung die ganze Ausbildung und Erzie- 
hung in den Nonnenklöstern beeinftussen. Wir wissen 
direkt, daß für die den deutschen Dominikanern unter- 
stehenden Frauenklöster im i3. Jahrhundert durch den 
schon genannten Provinzial Hermann von Minden (1286 
bis 1390) die Verordnung getroffen wurde, daß dort «per 
fratrcs doctos» häuhger gepredigt werden sollte, und 
iwar wird die uns sehr interessierende Bemerkung hinzu- 
gesetzt «sicui erudicioni ipsarum (sororum) convenii».* 
Was uns besonders wichtig erscheinen muß, ist die Tat- 
sache, daß diese Instruktion gerade den Straßburger 



< Veijl. die AtJstOhrnngco von ERgclbar<1t. S. ^3 (f. 

■ Wk bei solchen InlerpretatlonFn im Bttgcmelncn beide Arten durch- 
elnanderlaDfen. das hat «elir gut gekentiielclinet Räumer, Elnwtrktuc de> 
Cbrliteatams, S. 201. 

* S. Gebwiler in seinem L^ben der bl. OdllbL (Sdunldl, hltl. Iltt^ Ind. 
WbL Nr. 365). vgi. ir -- "^ " •" 
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Dominikanern übersandt wurde.» Also Predigten von 
magistri und lectores der Theologie, die sonst vor ihren 
Klosterzöglingen als Lehrer standen,« in diesen Nonnen- 
klöstern deshalb, weil diese das nach der ganzen Bildung 
in ihnen gleichsam verlangen konnten !& Es ist wenig, was 
hier bezeugt ist, aber es ist doch wieder sehr viel ; es ist ein 
schlagender Beweis dafür, daß dazumal gerade in diesen 
Siedlungen ein Hochstand von Bildung und Wissen ge- 
herrscht haben muß, vor dem wir alle Achtung haben 
müssen. Freilich, auch diese Nonnen waren ja zum guten 
Teile aus hochangesehenen Familien, so daß sie schon 
eine gewisse Ausbildung mit ins Kloster brachten. 

Wie im einzelnen die beregten Verhältnisse in den 
Dominikanerinnenklöstern des Elsasses sich gestalteten, 
dafür haben wir ein geradezu typisches Beispiel in dem 
Kolmarer Dominikanerinnenkloster Unterlinden. Hier 
blühte die mittelalterliche Mystik in charakteristischer 
Weise, wie uns das die Nonne Katharina von Gebweiler 
anziehend dargestellt hat. Ihre Berichte* — freilich mit 
gemessener Vorsicht zu benutzen — lassen uns auch in 
den Stand von Unterricht und Studium daselbst einen 
Einblick tun. 

In großer Zahl traten die Novizen, oft noch Kinder, 
hüuiig eben Erwachsene, in das Kloster ein, und die 
Schwestern daselbst entwickelten «in der Unterweisung 
derselben gar großen Fleißo.^ Zunächst mußten die Zög- 
linge die Satzungen der Religion im allgemeinen und die 
des Ordens im besonderen lernen. Dabei wurde auf wür- 
dige Haltung, Anstand und Sitte ein großes Gewicht ge- 
legt, so daß hier förmlich eine detaillierte Instruktion über 
das decorum gegeben wird: alles sollte auf den hehren 
Zweck hindeuten, der an der stillen Statte heiliger An- 
dacht vorwaltete.« 

Die Novizen wurden nun in die Geheimnisse des hl. 
Offiziums eingeführt, mußten die Chorgebete, den Chor- 
gesang, die Tagzeiten lernen und alles verstehen, was bei 
der hl. Handlung vom Priester geschah. Dabei halfen 



i In Straßburg allein gab es 7 Frauenklöster des Dominikanerordens. 
2 Das wird eigens hinzugesetzt, s. Deniflc, S, 645. 

> Der Erlaß verlangt, daß cnovicie instruantur de divino officio et aliter 
disciplinis regulär ibus sine murmure imbuantur». (Denifle, S. 649.) 
* Gedruckt von Pez. bibl. ascet. VIII. S. 24 ff. 
5 Ibid., S. 45; dort auch das Folgende. 
« Ibid., S. 102. 
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wohl Schwestern, die schon im Benedikiinerinnenorden 
alles durchgemacht hauen, a!s Lehrmeisierinnen mii, wie 
das von der noch zu erwähnenden Hedwig von Steinbach 
bezeugt wird — sicher kein uninteressanies Beispiel von 
Aushülfe mit Lehrkräften. 

Der Laieinunierrichi bildete deshalb auch einen wesent- 
lichen Teil der Gcsamterzichung, und daß man die latei- 
nische Sprache gewandt zu gebrauchen wußte, zeigt eben 
die Darstellung unserer Autorin selbst.' 

Gebet und frommer Sang in lateinischer Sprache 
bildeten einen Hauptteil der täglichen Aufgabe. Daneben 
wurde die geistige Ausbildung, auch abgesehen vom Latein- 
lernen, nicht vergessen. Unsere Quelle berichtet von der 
gelehrten Hedwig von Schönensteinbach : «Multum in 
nobis laboravit iradens nobis primam scientiam sacrarum 
scripturarum».* Und an einer anderen Stelle» erfahren 
wir, daß die Schwester Adelheid von Efftich mehrere 
Bücher und zwar namentlich solche für das Chorofficium 
gar hübsch verfaßt habe. Wissenschaftlich hochgebildet 
war auch die Schwester Gertrud von Rheinfelden, von der 
es heißt : »Literis ^uoque valde bene et competenier imbuta 
scribendique tenens officium multis annis libros 
chori ad divinum officium periinentes et alios quam plures 
magno studio et eleganter nimis conscripsit".' Dann führt 
die viia fori: °ln his ergo caeterisque huius monasierü 
necessariis et praccipue in liierarum dictamine, in quo 
plurimum excellebat, quam diu vixit. ad communem 
utilitatem solicite laborare non destiiit>. Wo solche 
tüchtige Frauen — wie namentlich auch die noch xü er- 
wähnende Elisabeth Kempfin — walteten, da muß auch 
für Unterricht und Erziehung gut gesorgt gewesen sein; 
wie diese im einzelnen sich gestalteten, entzieht sich unserer 
Kenntnis, aber nach allem müssen wir annehmen, daß 
auch Unterlinden eine Stätte echter Bildung war; ver- 
mittelt werden konnte diese Bildung wenigstens sehr leicht 
innerhalb der Klostermauern, denn an Gelegenheit dazu 
konoie es bei dem ganien Geiste des Klosters nicht fehlen. 
Wie weit allerdings die Bildung und Erziehung durch die 
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Klosterschule drang, können wir ja nicht mehr feststellen. 
Wir haben aber eine wichtige bezügliche Nachricht aus 
der vita der sehr gelehrten Elisabeth KempfinJ Von ihr 
wird uns berichtet, daß sie große Weisheit und einen 
ebenso lebhaften wie tiefen Geist besessen habe, so daß 
man kaum noch an ein Weib glauben konnte. tNotabiliter 
— fährt die vita fort — etiam erudita erat in scripturis, 
uti apparet in quam^ plurimis libris, quos de Latino trans- 
tulit in vulgarem, in earum consolationem sororum, quae 
Latinum ignorabant et adeo magistraliter, ut a nuUo 
literas sciente in aliquo, etiam minimo, queat reprehendi». 

Man sieht, es war hier wie überall in solchen Klöstern : 
nicht alle Insassen waren gebildet, noch weniger gelehrt, 
aber es zu werden, stand jeder Nonne frei. Von «magistrae» 
in Unterlinden erfahren wir mehrfach; daß eine Schülerin 
wie die eben erwähnte ihrer «Lehrerin» bald über den Kopf 
wachsen konnte, läßt sich schon denken, hatte sie doch 
den hl. Augustinus als ihren «magistrum ac doctorem» so 
vollständig sich zu eigen gemacht, aut brevi temporis 
spatio suam praecelleret magistram, ut saepius a discipula 
sua informaretur».« Die Zeit einer solchen Priorin — das 
war Elisabeth um die Mitte des i5. Jahrhunderts — mußte 
für den intellektuellen Stand des ganzen Klosters eine 
Glanzzeit bedeuten, wo unleugbar auch die Studien blühten. 
Daß die Richtung derselben prinzipiell auf das Beschau- 
liche, Mystisch-Asketische ging und neben der mehr oder 
weniger scholastisch gefärbten Bildung etwas anderes — etwa 
Klassisches — nicht duldete, braucht ja nicht erst betont 
zu werden. Der breite Raum, der in diesem Unterrichte 
der Einübung eines stilgerechten Chorgesanges gegönnt 
wird, sagt ja genug. Das nimmt aber dem Kloster Unter- 
linden nichts von seiner Bedeutung als Stätte frommer 
und tiefer Bildung, wie sie die mystische Richtung damals 
fast durchweg zeitigte. 

Daß die späteren Jahre des Mittelalters auch den elsäs- 
sischen Nonnenklöstern traurigen Verfall brachten, braucht 
nicht hervorgehoben zu werden. Die Damen des Stiftes 
Ersiein waren so heruntergekommen, daß der Bischof 
ernstlich gegen sie einschreiten mußte;* in Hohenburg 



< Pcz, Im Appendix, S. 415. 
« Ibid.. S. 415. 

3 S. die bezeichnenden Stellen bei Hauviller, analecta Arsentinensia . . ., 
S. CLXXVI. 
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auf dem Odilienberg sah es nicht besser aus, und in Andlau 
und St. Stephan in Straßburg herrschte ein bedenkliches Un- 
wesen. Die weltlichen Damensiiften gleichenden Konvente 
huldigten einer Emanzipation, die uns höchlichst in Staunen 
setzen muß; Geilers derbe Zornesworte sind bekannt. Gab es 
in dieser armseligen Zeit überhaupt noch eine Art von Schule 
in diesen Klöstern bezw. Stiften ? Wohl kaum.^ Jeden- 
falls diirfen wir an irgendwelche Organisation von Schule 
und Unterricht gar nicht mehr denken. Gelehrte Frauen 
wie Anna Schott« waren durch Privatunterricht vorge- 
bildet worden. Die Satiriker von damals mögen deshalb 
huutig genug auch die «gebildeten» Klosterfrauen ihrer 
Tage an den Pranger gestellt haben, singt doch ein Thomas 
Murner: 

Sie wissen auch offt selber nit, 
Warumb je einer Goit erbitt, 
Dann das sie beten mit dem mund. 
Der keiner nie latein verstand. > 



* Wir müssen uns hüten, den Befrriff pucllae litteratae. der damals auf- 
taucht und immer häuHffer wird, mißzuverstehen. Es waren das einfach Pro- 
feiischwestern im Gegrensatz zu den Laienschwestern; auf die «Bildnnr» er- 
laubt die Bezeichnung: keinen sicheren SchluÜ. Vergl. zur Sache Michael, UI, S. 24 
und Felder, passim: s. über solche Schwestern bei Hauviller passim ond im 
Stralib. Urkdb. II, Xr. 498. 

> S. oben S. 99. 

» Schclmenzunft. (Scheible, Kloster I, S. 842.) 



II. 
DIE STIFTSSCHULEN 



Erstes Ka p i t e l. 
DIE STRASSBURGER DOMSCHULE. 

Die Genesis der Stiftsschulen im allgemeinen zu ver- 
folgen, kann nicht meine Aufgabe sein ; es genüge hier, 
kurz zu bemerken, daß die ülteste Phase der Entwicklung 
der Kathedralschulen manche Analogie mit der der Kloster- 
schulen aufweist. Schon früh finden wir auch hier die 
schola interior und exterior. 

Auch auf die karolingische Renaissance einzugehen, 
kann sich hier nach dem, was wir über die Klosterschulen 
schon gehört haben, erübrigen. Hingewiesen sei dagegen 
kurz auf die so lange mißverstandene «Regel» Chrodegangs 
von Metz.* Seine krüftige Initiative bedeutet allerdings 
etwas Großes in der Geschichte der Stiftsschulen, aber 
Chrodegang griff hier doch nur mehr indirekt ein, inso- 
fern er durch energische Forderung der vita communis 
mittelbar auch für die Stiftsschule einen günstigeren Boden 
schuf. Als im ii. Jahrhundert die vita canonica mehr 
und mehr aufhörte, sanken die Schulen rasch, und die 
Päpste — z. B. Alexander 111. und Innocenz III. — konnten 
dem Verfall nicht dauernd wehren. 

Den allgemeinen Gang der Dinge machte natürlich 
auch das Elsaß mit, wie, das ist uns in vielen Fallen 
wieder verborgen. Alle Analogie spricht dafür, daß auch 
diese Schulen, zumal in der älteren Zeit, einen gewaltigen 



1 S. jetzt Kahl, in Kehrbachs Mltieil. 1901, S. 239 ff. 



Kutturfaktor im Lande bedeutet haben; sie waren ja die 
eigentlichen Pflan/itütien für den Weltklerus im ganzen 
Mittelalter. Einzelheiten allgemeineren Charakters bringe 
ich indessen nicht hier, sondern, um ein geschlossenes 
Bild zu geben, beim Thomasstift, das eine relativ gute 
Ueberlieferung aufweist. 

Wann die Kathedralschulc gestiftet worden ist, 
meldet uns keine Quelle i ; es würe ja auch reiner P^ufall, 
wenn uns dieses Datum überliefert wäre, falls wir hier 
Überhaupt von einem Datum, also einem einzelnen Faktum, 
sprechen können.' Die Sache wird auch hier so liegen, 
daß Bistum und Domschulc zeitlich und tn gewissem 
Sinne auch sachlich korrespondierende Begriffe sind.^ Die 
ersten Anfänge der Straßburger Schule liegen somit sicher 
vor Heddos Zeit, obwohl man diesen Bischof (734— 7/5) 
wohl als ihren Stifter hat ansehen wollen.* Soviel ist in- 
dessen sicher, daß Heddo, der Freund und Gesinnungs- 
genosse des hl. Bonifacius und Vertrauter Pirmins, der 
erste Straßburger Bischof, der sich aus der nebelhaften 
Ueberlieferung deutlich und greifbar abhebt, auch hier 
einen Markstein bedeutet. Das bedingt seine ganze Per- 
sönlichkeit, namentlich aber seine Sorge für die Einführung 
der Regel Chrodegangsund sein daraus resultierender Kampf 
gegen die "rebellischen Kanoniker». Man bedenke dann, daß 
Heddo vor seiner Berufung sieben Jahre Abt in Reichenau 
war und daß alles, was wir über ihn wissen, auf einen 
hochsinntgen Gelehrten und Förderer echter Wissenschaft 
schließen läßt.» 

Die spärlichen Nachrichten über Heddos Nachfolger 



■ Zur StraßbutRer BIstumaEcschichic vergL KOnlcshoFen, S. 361 ff Die 

beste Quelle Isl Wlmpfelings KbibToe <s. meine BlOEr., S. -m ff.l. Uaentbehrllch. 
wenn auch mll ^ orslchl lU beoutien, ist immer noch Grandidiers Werk Ober 
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iwlscheo Welt- und Ordensklerus sehr enge war, daß um speilell von manchen 
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beachtet sein. Dom- und Klosterschule haben sich eben ursprünglich nicht 
wesenllich unterschieden. 

* Uehrijens bringt Grandldier. hist. de rEglis 

,.,..._.. >....,. .... ^..<,„ ...^ Jahre 77i, in d 
il. worauf bei 

I Vergl. Wimpietlnes calalogus. S. 18 ff. und Hegel, S. I0S3. 
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verwehren uns jedes sichere Urteil über den jeweiligen 
Stand der Domschule. Nur hin und wieder sickert eine 
Nachricht von Interesse durch ; so wissen wir, daß Bischof 
Adaloch (817 — 823?) das Studium an der Kathedralschule 
förderte, ebenso sein Nachfolger Bernold (825—835).* 
Seht bemerkenswert ist das, was der aus Aquitanien ver- 
bannte Geistliche und Dichter Ermoldus Nigellus* — viel- 
leicht selbst an der Domschule unterrichtend — über ihn, 
seine Gemeinde und das Elsaß überhaupt meldet. Aus 
seinem Gedichte verdienen einige Verse angeführt zu 
werden, die uns verraten, mit welchen Schwierigkeiten 
die Unterweisung des Volkes dazumal zu kämpfen hatte 
und wie trefflich der Bischof bemüht war, diese Schwierig- 
keiten zu heben. Ermoldus singt s : 

Hier hast du, Bemoldas, den Sitz und vertrittst die Gemeinde, 

Bringend als Bischof der Stadt fromme Gelübde vor Gott. 

Du, den Karl, der Beherrscher der Welt, der erleuchtete Weise. 

Einst fOr den Glauben gewann und des Gelehrten Beruf! 

Stammet aus Sachsen er doch, von Natur scharfsinnigem Volke, 

Er, der an Geist und GemOt jetzt so gebildete Mann ! 

Demut zeichnet ihn aus und Frömmigkeit. Milde verklärt ihn, 

Liebe zum SchOnen, zur Kunst, ist in das Herz ihm gepflanzt. 

Aber das Volk ist arg, das er weidet als Bischof; des Reichtums 

Hat es genug, doch nichts weiß es von Liebe zu Gott. 

Nichts auch wOßt' es von heiliger Schrift, da barbarisch die Sprache. 

Hatte zum Führer es nicht solchen erleuchteten Mann. 

Denn er bemüht sich, die Bibel dem Volk in der heimischen Mundart 

Näher zu legen und pflügt kräftig die Herzen und treu. 

Das ist eine für uns höchst bedeutsame Auslassung, 
die uns wieder einmal von einer Schule der Großen, von 
einem Unterrichte der Erwachsenen meldet, wie wir ihn 
vereinzelt schon bei den Klöstern angetroffen haben. Wenn 
der Dichter gerade diesen Zug an dem Bischof hervorhebt, 
so muß er eben wohl ganz besonders hervorstechend 
gewesen sein. 

Daß ein Mann von solcher Veranlagung auch ein 
Herz hatte für seine Domschule, dürfen wir ohne weiteres 
folgern, selbst wenn wir nicht wüßten, daß auch er — 
was ja sehr wichtig ist — auf der Reichenau bei den Be- 
nediktinern seine Erziehung genossen hätte. * 

Während des 10. Jahrhunderts haben wir eine Reihe 



« Vergl. Grandidier, a. a. O., 11, S. 109 ff. 
s S. über ihn im allgemeinen Wattenbach, S. 228. 

3 S. die Uebersetzung der ersten Elegie an König Pipin von Th. Reii 
hart im Jahrbuch des Vogesesenklubs II, S. 67. 
* Vergl. Hegel, S. 1063. 
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von sehr tüchtigen und gelehnen Bischöfen, die sich 
sicher auch ihrer Schule annahmen. Da ist Baldram 
r888 — 906), einer der besten Lateiner seiner Zeit 1, RJchwin 
^913— 932?), den sein Epitaph < nennt: 

Xobüitate praeceüectcm. 

Profaodidatc lineranun amplioreiii. 

Virtntilms illastrem. 

Ruthard (939 — 95o), von dem die Grabschrift > rühmt: 

Xon foerat potior — divinac legi» amator 
Aut qaUquain doctior — non fnerat potior. 

Namentlich aber blühte die Münsterschule auf unter 
dem Nachfolger Ruihards ütho IIL* (950—965), der nach 
den furchtbaren Ungarzügen unentwegt für die Herstellung 
der Disziplin in Volk und Klerus sowie für die Wieder- 
aufrichtung von Erziehungsanstalten tätig war. Die Dom- 
schulc hatte damals das Glück, in Altrich (Erkenbald) 
einen Leiter von hervorragender Befähigung und seltener 
Rührigkeit zu besitzen. Von Interesse ist für uns nament- 
lich noch die Notiz, daß Utho eifrig darauf bedacht war, 
der Domschule eine gute Bibliothek zu verschaffen : er 
schenkte ihr seinen eigenen «kostbaren und ausgezeichneten 
Schatz an Banden» — eine kurze aber vielsagende Mit- 
teilung, die für die kräftige Entfaltung der Schule und 
das Interesse des Bischofs an ihr mehr beweist als eine 
lange Lobrede. & 

Ein guter Stern fügte es, daß nach Utho gerade 
Erkenbald — übrigens ein Vertrauter des deutschen Kaiser- 
hauses — Bischof wurde (965 — 991). Der Mann, der vor 
seiner Berufung seine ganze Liebe und sein ganzes Talent« 
der ircugehegten Kathedralschule zugewandt hatte, dessen 
Aufgabe bislang nach eigenem Geständnisse darin bestanden 
hatte, «scolarcs mores comere» 7, dieser Mann blieb der 
Anstalt natürlich auch in Inful und Stab treu, und seine 
ganze Sorge war es, für sie einen würdigen Leiter zu 
hnden. Er hatte Glück. Aus St. Gallen holte er den 

I S. dcHscn vorzUg^liche Charakteristik (mit Quellenbelesren) bei Grandi- 
dicr, hisi. de TEffUse, II, S. 259 flF., dort auch Proben seiner Poesie. 

s S. diiHselbe bei Schilter II. S. 493 nach Erkenbalds (s. weiter unten) 

Auf/eichnunK- 

3 S. Schiller (an der in der vorig^en Anm. an^^cgeb. Stelle). 

4 oMu^na doctrina praeditus* nennt ihn Wimpfcling, catalog., S. 29 und 
weiter: -in libriH se admodum exercens». 

* Verk'l. Wimpfeling. catnlog., S. 29-30, s. auch Grandidier, a. a. O^ S. 
:m ff. und Oeuvres inöd. I, S. 1 ff., namentlich S. 9 ff. 

« lieber seine cijjcncn Werke s. Wimpfeiings Katalog, S. 81 ff. 
7 S. Schilter (Ausgabe KOnigshofens), II, S. 495. 
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blinden Mönch Viktor', der die Straßburger Schule einer 
ungeahnten Höhe entgegenführte : weit und breit galt sie 
als Musteranstalt unter ihren Schwestern und als ideale 
Pflegestatte von Wissen und Sitte. Noch im Sterben ge- 
dachte Erkenbald, dessen Andenken übrigens auch der 
uns schon bekannte Verskatalog« der Straßburger Bischöfe 
wachhalten wird, seiner Schule : er vermacht ihr seine 
aus theologischen Werken bestehende Bücherei.* 

Auch unter Erkenbalds Nachfolgern scheint die Straß- 
burger Kathedralschule geblüht zu haben, doch wissen 
wir Bestimmtes nur von Bischof Werner (1002 bis 
1027).* Dieser energische und vielseitig tatige Kirchen- 
fürst bedachte die Münsterschule ebenfalls mit einer kost- 
baren Schenkung. Unter seiner Anleitung mußten die an 
ihr wirkenden Lehrer — als solcher war damals auch 
Konstantins von Luxeuil dort tätig* — sich besonders 
auch dem Bücherabschreiben widmen, und die so fertig- 
gestellten Handschriften wurden von ihm mit anderen, 
die er aus Italien oder aus benachbarten Klöstern geholt 
haue, der Kathedralbibliothek einverleibt. Wir kennen 
nach Wimpfelings Angabe« nur mehr einen Teil dieser 
Werke, eben die, welche der Humanist damals (i5o8) 
noch vorfand. Unter ihnen haben wir naturgemäß zumeist 
theologische, so von Origines, Hieronymus, Augustinus 
und besonders von Ambrosius ; dann finden wir die Ge- 
schichte des Orosius, ein Pontificale, je zwei geometrische 
und musikalische Werke (darunter natürlich die «Geometrie» 
und die «Musik» des Boetius), eins der unvermeidlichen 
Rechenbüchlein' (in unserem Falle De ratione caiculi), 
Isidors Etymologien, sowie seine Briefe und des Boetius 
Kommentar zu des Aristoteles De interpretatione.» Astro- 
nomische und naturgeschichtliche Werke fehlen ebenfalls 
nicht, und daß damals auch die carmina Prudentii, die 
von Rufinus übersetzte Kirchengeschichte des Eusebius, 



« Ueber ihn s. Glöcklcr. in Rev. cath. d'Als.. 1886, S. 687 flf. 
s S. die Bemerkung oben, S. 110, Anm. 2. Zur Geltung des Katalogs, s. 
Hegel, S. 105 flf.; vergl. auch Rev. d'Als. 1872. S. 33i ff. 

» S. Wimpfeling, a. a. O.. S. 35; vergl. auch Schmidt, Bibl., S. 3. 

* Grandidier, oeuvr. in6d.. I, S. 409 ff ; Wimpfeling, a. a. O.. S. 39 ff. 
5 S. Abschnitt VI. 

« Catal., S. 39-40. Vergl. dazu Schmidt, Bibliotheken, S. 4-5 und Gran- 
didier, hist. d'AIsace. CCIII n. (Ergänzungen in Schmidts Aufsatz Livres et 
biblioth&ques ä Strasbourg in Anna), de l'Est 1893). 

7 S. oben passim über computus. 

* Bei Wimpfeling Commentarium in pcribcrnienias Aristotclis. 



des Aratus Phaenomenai, Quintilians institutio oratoria 
sowie ein Teil von Ciceros Schriften sich in der Biblio- 
thek des Munsters befanden, lehn der Vermerk in diesen 
alten Manuskripten. ■ 

Ein bindender Rackschluß auf den Siudienbetrieb ist 
aus diesem Katalog allerdings nicht möglich, weil er eben 
nicht den ursprünglichen Bestand angibt. Beim Tode 
Werners waren wenigstens fünfzig Bande vorhanden*, und 
daß darunter auch sonstige Klassiker nicht gefehlt haben, 
ist für jene Zeit selbsiversisndlich, wenngleich die karo- 
lingische Renaissance natürlich nicht mehr erreicht wurde. 

Das elfie und zwölfte Jahrhundert bedeutet fOr das 
Domschulwesen, wie schon angemerkt*, eineZeit schlimmer 
Krisis. Nachrichten von Wichtigkeit über die damalige 
EntWickelung der Kathedralschute in Straßburg sind kaum 
erhalten, und dasselbe gili leider von den nachfolgenden Jahr- 
hunderten.' Es begegnen uns in unserm urkundlichen 
Material natürlich no^h fortwährend iscolastici* und ihre 
Helfer, die «reciores scolarumn, aber eine genaue Liste der- 
selben würde unser eigentliches Wissen über diese Dinge in 
keiner Weise fördern. Ich bringe deshalb nur einiges. • Im 
[2. Jahrhundert stand Hesso der Domschule vor; wir ver- 
danken ihm eine Schrift über das Reimser Konzil, die 
■sachlich überaus wichtig isuJ Unter seinen Nachfolgern 
finden wir Heinrich von Hasenburg. Dieser war ein be- 
deutender und gebildeter Mann, der 1180 den Straßburger 
Bischofsstuhl bestieg. Ein rechtlicher Akt von ihm be- 
ginnt mit den Worten : «Nos auiem tarn ex dignitaie 
scolarum, quam adhuc in manu nostra tenebamus, quam 
ex episcopatu habenies potestatem procuracionis super 
puerum quendam ecclesiae majoris canonicum . . .>* Wir 
sehen ihn da deutlich in seiner doppelten Würde und 
Macht über den «Knabem verfügen. 
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Aus der folgenden Zeit erscheinen häufiger die «sco- 
lastici ecclesiae maioris» Morandus, Ulrich von Dellmen- 
singen, Konrad von Wasserstelz, Marquard von Entringen, 
Ludwig von Thierstein, sfimtlich dem i3. Jahrhundert 
angehörend; i. J. 1241 tritt uns entgegen ein gewisser 
«magistcr Henricus rector puerorum maioris ecclesiae». 
Aus dem 14. Jahrhundert sei der aerber man meister 
Heidenrich, Schulmeister zu dem tüme ze Strasburg» er- 
wähnt.» Gegen diesen war die Beschuldigung erhoben wor- 
den, er habe auf dem Katheder irrige Lehren und Schmä- 
hungen vorgetragen; er sollte odie schülere und phafFen von 
Strasburg und us dem bystüm geirret und gesumet han . . . 
mit sinen abziehenden worten». Der Untersuchende findet 
aber, «daz der selbe meister Heidenrich der selben rede 
und des geziges genzlich unschuldig ist», ja, es wird ihm 
noch das besondere Zeugnis ausgestellt, '^daz er vor und 
nach . . . geröt und geworben hat der vorgenanten phafFen 
und schule fürdernüsce und 6re» — sicher keine uninteres- 
sante Episode aus dem internen Schulleben des alten Straß- 
burg. Demselben Jahrhundert gehört übrigens eine Notiz 
an, die — was im allgemeinen sehr selten ist — das Lokal 
der Domschule erwähnt:' «. . . penes capellam sancti 
Andree apostoli ex una et ex alia juxta scolas scolarium». 
Im Jahre 1348 finden wir ein Jahrgedächtnis erwähnt für 
den ehemaligen Rektor der Stiftsschule magister Johannes.» 
i5o2 starb der frühere «rector scolarum» Laurentius 
Mornenweg.* 

Die Liste der späteren Scholaster bezw. Rektoren ist 
sehr unsicher.5 Wir treffen auf Friedrich von Greifswald, 
der sehr lange im Amte war und 1403 starb, Friedrich 
von Leiningen (1423 und später), Heinrich von Henneberg«, 
der seit etwa 1470 das Scholasteramt bekleidete und einer 
der besten Freunde des Straßburger Humanistenkreises 
war, Hieronymus Gebwiler {ibog — 1524). 

Es mag noch darauf hingewiesen werden, daß gar 

• Straßburg. Urkb., V, Nr. 276 (vom Jahre 1353). — Im Anfange des 14. 
Jahrhunderts erscheint als scholasticus Konrad von Kirkel, der in Bologna 
studiert hat (Knod. Index). 

» Straßb. Urkb., III, Nr. 1005 (Jahr 1323). 

3 Ibid. VII, Nr. 539. 

* Engel» S. 39 und Straub, Geschichtskalender . . ., rev. cath. d'Als. 1891, 
S. 110. 

» Vergl. für sie Straßb. Urkb., passim und bull, öcclesiast. 1889, S. 92. 
s. schon oben S. 112, Anm. 6. 

« Der Bruder des bekannten Berthold. — S. über ihn u. a. meine Wimpfe- 
lingbiographie, passim. 

KNEPPER. 8 



nicht selten der Scholaster auch Kantor war wie der ge- 
nannte Ulrich von Dellmensingen ' : hin und wieder ist er 
zugleich Kanonikus eines andern StiTtes. Später wohnte der 
Scholastikus natürlich außerhalb des Stiftes; so finden wir 
erwähnt das Haus des genannten «kindemeisters» Fried- 
rich von Greifswald ; es lag in der Bruderhofsgasse und 
hieS «zum Meßkönig».! 

Viel Großes und Erhebendes haben wir aus der ganzen 
spateren Zeit über die Domschule nicht zu berichten, doch 
sind immerhin noch tüchtige Männer aus ihr hervor- 
gegangen. Denken wir nur an Benno von Osnabrück, 
vor seiner Berufung eine Zierde der «Speierer Schule»!* 
Seine Bildung hatte er erst in Straßburg, dann in Reichenau 
erhalten, und es ist wohl dem «cuidam magisiro liberal! 
in Argeniina civitaiei mit zu danken, daß Benno später 
so Tüchtiges leistete. Und an der Straßburger Domschule 
empfing auch Gebhard von Urach, der spätere gelehrte 
Domherr und Mönch zu Hirsau, seine Ausbildung und 
Erziehung.* Der Niedergang machte sich trotzdem mehr 
und mehr geltend. Straßburg hatte bekanntlich recht ver- 
schieden geartete Bischöfe, und da wird auch ihre ureigene 
Lehranstalt die verschiedensten Schicksale erlebt haben'; 
ob namentlich für das trotz allem noch wichtige Amt des 
scholasticus immer die richtigen Männer berufen wurden, 
darf billig bezweifelt werden. Die jung aufblühen- 
den Universitäten wtedie neuenOrden' machten 
auch ihr natürlich Konkurrenz, und von den bald ein- 
tretenden kirchlichen Schäden blieb sie so wenig verschont 
wie ihre Schwesteransialten. Höchst ungünstig wirkten 
auf sie, von den äußeren, namentlich kriegerischen Wirren 
abgesehen, der harte Kampf des Kapitels mit dem Bischof 
und der mehr und mehr sich steigernde Unfug, daß die 
Kanonikerstellen viel begehrte Sinekuren des hohen Adels 

■ StraSb. Urkb., I, S. 176 (1. lEbenso Konrnd von Kirkel, Bull, «ccles., 
K. a, O,). 

' S. Seyboth, Das alte Straßburg, S. 2U. 

• S. Specht, S. 334 und 193. 

• Grandidler. ocuvr. <n«d., [I. S. 133. 

i Als kulturhistorisch nicht unlnteressanl crwShne Ich, daB unter den 
von dem kriegerischen Bischof Waller von Ceroldseck aus der Stadt beor- 
dcncn Strallburgern sich sogar die Lateinschuler befanden, s. Wimpfellng, 
CBtalogus, S. 03 und Kouigsbofen, S. 652 <<■ , . pfaffcn und scbulern, etoSÜi 
kleinen' wurde der Aufcnilialt in Strallbarg verboten). 

• Tatsflchlkh trat die Wissenschaf tllchkeit im Weltklerna In der ersten 
Haifle des 13. Jabrbunderls ganz gewallig gegen die der stark aufblühen- 
den Beitclorden zurück. Dies Moment will beachtet sein, 9. kurz Felder, S. 117. 
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wurden, der gerade das Domstift als seine Domäne an- 
sah.» Einen Niederschlag dieser bedauerlichen Verhält- 
nisse haben wir in der bemerkenswerten Tatsache, daß — 
im Gegensatze zu St. Thomas und Jung-St. Peter — im 
i3. und 14. Jahrhundert so gut wie keiner der Herren 
vom großen Stift es für der Mühe wert erachtet hat, sich 
den Magistertitel auf einer Universität zu erwerben*, eine 
Erscheinung, die uns sicher ermächtigt, auch von dem 
Studien- und Unterrichtsstande am Kapitel nicht allzu 
günstig zu denken. 

Uebrigens bestand die Münsterbibliothek 1372 aus 91 
Bänden s; in der ganzen Zeit seit Werners Tod hatte sie 
sich also um ungefähr 40 Nummern vermehrt. Das ist 
sicher recht bescheiden, und was wir weiter hören» kann 
unsere Achtung vor dem Stifte gewiß nicht steigern. Geiler 
beklagte sich nämlich 1482 bezeichnenderweise über den 
armseligen Zustand der Bibliothek und schalt dabei Bischof 
wie Kapitel. Die Bücherei war in einem ehemaligen 
Dormitorium untergebracht, und die Bünde führten dort 
ein mehr als beschauliches Dasein: kein Mensch störte sie 
in ihrer Ruhe und holte sie von den Ketten, an welche auch 
im Elsaß die alten Bibliothekswerke geschmiedet waren. 

Wir verstehen es so, wenn im Jahre 1487 der Dekan 
von St. Thomas, Joh. Simler, dem Münster für Studien- 
zwecke seine Bibliothek nur unter der Bedingung ver- 
machte, daß man für Unterkunft der Bücherei besser 
sorge.* 1493 war dieser Forderung Genüge getan, und 
über der Kapitelstube ein «schön, luftig und ganz ver- 
täffeit Gemach mit vielen Schäften eingerichtet», wie 
wir aus einem Brief vernehmen, der wieder Bände redet 
— hier ist die Phrase angebracht. & Der Kartäuser Rot 



> Vergl. darüber die sehr vielsas^ende Zusammenstellung bei Kothe, Kirchl. 
Zustände Straßburgs i. 14. Jhdt., S. 5 ff, (nach dem Straßburger Urkundenbuch). 
Ebenda auch der Beleg für das im Texte folgende Resultat, das allerdings nicht 
dem Buchstaben nach stimmt und deshalb von mir modifiziert ist. 

9 Vergl. damit das weiter unten im Text folgende Urteil Rots. Ueber 
den Besuch Bolognas durch Mitglieder des Münsterkapitels s. Abschnitt VI. 

» S. über das Folgende Schmidt. Bibl. 6 flf. und Livres et bibliothfeques. 
S. 544 ff., vergl. auch den zusammenfassenden Aufsatz von Gaß : Straßburger 
Bibliotheken im Straßb. DiOzesanblatt 1901, S. 141 ff. 

♦ S. Wencker, coli. arch. iura, S. 429. Er spricht von Büchern «in utro- 
que Jure Civili et Canonico, scripti et impressi, pariter in Theologia et in arte 
Poetica». Die Bücher durften keinesfalls von ihrer Stelle genommen werden, 
sonst solle alles an die Heidelberger Hochschule fallen. — Auch Geiler 
schenkte Bücher, doch sind sie für uns unwesentlich. 

5 S. dieses höchst interessante Schreiben bei Dacheux, a. a. O., S. LXXrV", 
vergl. auch Schmidt, a. a. O., S. 8 und hist. litt. I, S. 360. 
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machie damals einen Spaziergang mit dem Scholaster 
Heinrich von Henneberg. Dieser bemerkie seinem Freunde, 
daß das Münster eine Bibliothek für eine große Anzahl 
von Büchern gebaut habe. Rot erzähle nun wörtlich : 
aOaranf fragte ich, ob sich denn auch ebensoviele tUchtige 
Gelehrte fänden, um die Bande zu studieren. Da erwiderte 
jener: Vor 40 Jahren gab's noch viel Chorprilbendare, die 
ehrenhaft in ihrem Leben und ansehnlich in ihrem Wissen 
waren. Jetzt aber sind solche Männer sehr seilen. Wir 
müssen eben wegen des MiÜbrauchs mit der päpstlichen 
Stellenbeseizung jeden beliebigen aufnehmeni. So sei es 
gekommen, daß sich zur Zeit im S^kularklerus der Straß- 
burger Diözese — ein Doktor der Theologie und 
kaum drei Baccalaurei fandenJ 

Kann es ein vernichtenderes Urteil über den Tiefstand 
von Bildung und Wissen, von Unterricht und Erziehung 
an dem vornehmsten Stifte Straßburgs geben als diese 
ganz zufällig übermittelte Nachricht?* Wie mancher mag 
seine gerechten Zorneswone gegen eine solche Mißwirt- 
schaft gcschleuderi haben, ohne daß wir jetzt noch eine 
Ahnung davon haben. Wie mag ein Wimpfeling und 
Geiler über einen solchen Zustand der Dinge in ihrer 
An geschimpft und gepoltert haben — und sie waren im 
Recht, Auf einzelnes werden wir noch zurückkommen. 

Was übrigens die Unterstützung armer Schüler, ihre 
Berücksichtigung in Vermächtnissen und frommen Stif- 
tungen, was überhaupt die Sorge für die Scholaren angeht, 
so haben wir hier im allgemeinen dasselbe Bild wie bei 
andern miitelalterlichen Stiftern, so daß wir einfach auf 
den Brauch bei Si. Thomas verweisen können. Der Er- 
wähnung wert ist eine Prübendenstifiung vom Jahre r33i.> 
Darin heißt es, das Kapitel sei gehallen, alljährlich am 
Vorabend vor Palmsonntag dem Kaplan des Katharinen- 
altars 3 8 zuzuweisen. Der Kaplan selbst müsse aus 
eigener Tasche noch 3o Schillinge zulegen und dann von 
diesem Gelde 3a graue Röcke (griseas tunicas) kaufen, die 

> Zur AbhUlle verlangt er die Intervention Gdlers. 
3 Duä die WQrde der <sco]>strla- mi;hr und mehr sank — Rnaloe dem 
Verfall In anderen SlKtern — kann nicht wundcmebmen. Wie sie ipller do- 






ei'n'TiteT.'won'ach (1500>" .Amoid~Rünin eine'7ätiViiciie" p'iüslon'von 'isV. — 
deiD ErlrHE der «itolaäirl» der Strofiburger Klrcbe» erhielt (s. Heister, 
Zcltschr. für Gesch. de» Oberrhelna ISW, S. U61. 
> SiraBb. L'rkb. III. Nr. I3I3. 
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am Gründonnerstage in der Kapelle an 1 3 (I) arme Schüler 
zu verteilen seien. Vorher mußte er ihnen die Füße 
waschen — gewiß ebenso sinnig wie merkwürdig. Etwas 
Aehnliches wird uns noch begegnen. 

Im allgemeinen treffen wir hier wie überall in breitem 
Umfange die Beschenkung mit Geld oder Brot. ^ Daneben 
wurden die Domschüler auch mit den nötigen Kerzen für 
den Gottesdienst ausgestattet, und das Mittelalter liebte 
bekanntlich in solchen Dingen ein strenges Reglement. 
Auf Allerheiligen erhielten neben den Kanonikern auch 
die Chorschüler ihre Kerzen. Während aber von denen 
der ersteren 3 bezw. 6 auf i 8 gingen, machten erst 
12 Kerzen der Chorschüler i flf aus.« 

Es war nach allem nur natürlich, wenn die Schüler 
auch an besonderen Ehrungen teilnahmen. So lesen wir, 
daß nach einer Stiftung vom Jahre 1239 jährlich auf 
Margareten ein Essen im Bruderhof für alle Chorgeist- 
lichen und Domschüler stattfinden sollte.» Verpflichtungen 
besonderer Art entsprachen freilich solchen Auszeich- 
nungen. Bemerkenswert ist die archivalische Notiz von 
i3o3*: «An St. Adolphitag essent priester und schuler 
und die ambahtlüte und vil gebüren (Bürger) uff dem 
huse, als es kulwihe (Kirchweih) ist. Sonsten auf viel 
sonderbare fest äsen priester und schüler auch uff Unser 
Lieben Frauen hause». Ueber solche Schmausereien werden 
wir Näheres noch hören. 

Das ausgehende Mittelalter schenkte der Domschule 
trotz ihres ungünstigen Milieus noch eine vielversprechende 
Nachblüte. Es war die Zeit, wo Gebwiler an ihr wirkte 
und der feinsinnige Nachtgall gar Griechisch an ihr lehrte.* 
Nun zog der Humanismus in die morsche Kathedral- 
schule ein, man lernte an ihr nach neuer Methode und 
neuen Büchern, die wir noch kennen lernen werden.« 
Doch es war zu spät. Mit Gebwilers Fortgang siecht die 
alte Anstalt dahin. i525 wird an die vier Hauptstifter das 
Ersuchen gestellt, Schulmeistergefälle und Schulräume der 



1 Das Straßb. Urkb. bietet dafür Beispiele in Menge. 
t Straßb. Urkb. IV 1, Nr. 35. 

» Necrol. S. Straub, in Rcv. cath. d'Als. 1891, S. 215. 
* Aus Wenckcr gebracht von Dachcux in den Mitteil, der Ges. 1892, 
S. 105. 

ft Im Winter 1516-1517, s. Schmidt, hlst. litt. II, S. 183. 
« Uebcr alles s. Abschnitt V. u. VI. 
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Stadt zur Verfügung zu stellen.» Eine neue Zeit war 
herauf gekommen — das Alte sank. Daß namentlich da- 
mals die Münsterschule auch viele «Auswärtige» zfihlte, 
ist zweifellos. Nach dem Prozentsatze der armen Schüler 
war sie ziemlich stark besucht.* 



* Albrecht. S. 16—17. Die Stifter: Dom, St. Thomas, Alt- und Jangr-St 
Peter werden auch sonst als die Hauptstifter zusammengestellt, z. B. in der 
Bettelordnung, s. Abschnitt IX. ebenso dort über den Besuch der Fastenpre- 
digten durch die ludlmagistri der vier Stifter. 

< S. die Almosenordnung der Stadt Strafiburg in Abschnitt IX. 



Z we ite s K a p itel. 

DIE THOMASSCHULE ALS TYPISCHE 

STIFTSSCHULE. 

Das Stift St. Thomas in Straßburg gehört nach seiner 
ganzen Geschichte zu den ehrwürdigsten kirchlichen An- 
stalten in deutschen Landen. Die Zeit seiner Gründung 
ist dunkel ; vielleicht dürfen wir den Bischof Florenz (679 
bis 693) als den eigentlichen Stifter von St. Thomas be- 
zeichnen. Um so willkommener sind uns die späteren ver- 
bürgten Nachrichten über diese hochbedeutsame Gründung, 
und es ist gerade für unsere Zwecke als ein Glück zu be- 
zeichnen, daß der ausgezeichnete Kenner der elsüssischen 
Geschichte, Ch. Schmidt, sich zu einer historischen Dar- 
stellung des Stiftes entschlossen hat zu einer Zeit, wo ihm 
wertvolle Dokumente noch in größerer Vollständigkeit zu 
Gebote standen als uns nach dem Bibliotheksbrande 
von 1870.1 

St. Thomas hatte ursprünglich Mönche nach der Regel 
des hl. Columban ; durch das Konzil des hl. Bonifatius 
(742) wurde hier wie überall die Benediktinerregel ein- 
geführt. Nach dürftigen Anfängen erstarkte das Stift 
mehr und mehr — materiell wie geistig. Im übrigen 
machte es den gewohnten Gang dieser Anstalten, wie wir 
ihn schon vom Domstift her kennen, natürlich mit. Die 
Daten über die eigentliche Schulgeschichte behandle ich 
hier — schon wegen der großen Seltenheit solcher Nach- 
richten — in breiterer Ausführung, um an einem typi- 
schen Beispiele zu zeigen, wie es in einer mittel- 



1 Auch hier ist natürlich Wimpfelings catalogrus eine Hauptqaelle. 




alterlichen Stifisschule des Eisasses aussah und wie die 
Entwickelung der Dinge sich hier gestaltete.' 

Auch bei St. Thomas werden wir über die ersten An- 
fänge von Schule, Unterricht und Erziehung von den 
Quellen im Stiche gelassen.! Daß aber zugleich mit dem 
Stifte eine Schule gegründet wurde, dürfen wir nach aller 
Analogie annehmen ; ebensowenig ist daran zu zweifeln. 
daß auch die Thomasschule die uRegel» Chrodegangs 
einführte. 

Das Schulhaus lag in späterer Zeit nahe beim Stift, 
und die Schüler blieben hier noch zusammen, als schon 
die Kanoniker das gemeinsame Leben aufgegeben hatten. 
Da die scholares in der Schule besonders auch ihre Schlaf- 
siStie hatten, nannte man solche .1 Internen') wohl dormi- 
loriales. Das lange und treue Festhalten an der Vorschrift, 
daß die Schüler in einem bestimmten Hause unter Auf- 
sicht zusammenleben mußten, ist jedenfalls bemerkenswert. 

Als Leiter der Schule erscheinen auch hier schon sehr 
früh regelmäßig Kanoniker unter dem Titel *magistri 
scolarium» oder "scolastici», auch amagisiri scolarum" 
oder einfach «magisirin, deutsch oSchulmeistem, auch wohl 
«Kindemeister»,* hie und da "Schulherren», eine Bezeich- 
nung, die in elsüssischen Quellen indessen verhültnismäßig 
spät ist,* 

Bemerkenswerte Einzelheiten über die Stiftsschulen 
bezw. ihre Verfassung bringt der Straßburger Domini- 
kaner Burkard (um i25o),* indessen im allgemeinen in An- 
lehnung an bekannte Konstitutionen (Lateransynode vom 
Jahre 1179 und i25i).« Seine Ausführungen seien kurz 
skizziert, da sie für die elsassische Schule ja doch Interesse 
haben, weil eben Burkard diese in erster Linie im Auge 
gehabt haben wird. Der scholasticus m i i Benefiz muß 

' ClnserHaupldokumentlst dlivonSchmidl Bis Nr. 7ä Ecbraclitc wichtin 
Urkunde über Rechte und Pflichten der einzelnen canonici (vom Jahre IsSt, 
»■■» zu be.iclilen tuV.). s. jein auch StraUb. Urkb., V, Nr. 431. 

I DbQ Bischof Adaloch nach dem •Uusier der von Heddo ([eitrilndeten 
KathedralschDlei an St. Thomas eine Hhnlkhe Anstalt elneerichtet liabe. lit 
bloBe VcrmatunK. Uebrlsens einclieinl scbon unter Erkenbald ein Schnllehrer 
des StJfta, B. Schmidt. S. 112 und I9& und Strallb. Urkb.. 1, Nr. 52 |<freicr 
Odotfns nomine necnon doctor acolae>. eest. nach 1007). 

* S. z. B. oben, S. 114. 

* Als canonici haben sie nBiOrllch Im allgemeinen PQIchten und Recbl« 
derselben. -rtTg]. darüber u. a. WUrdtwein, nov. sabs. VItl. S. 56 ff. 

I S. Mone. in Zeiiacbr. fDr die Gesch. dea Oberrhelns 'il. S. 33; ganz all- 
Eemeln vtrgi. Kohn Im Archiv für Klrchenrecht U, S. ^7 ff. 

8 Vcrgl. Michael. II, S, 370-371, 397; KBUlmann, I, S. 113 fr.; Specht, 
pnsilm, >. B. 5. 188. 
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arme Schüler und Kleriker umsonst unterrichten bezw. 
unterrichten lassen, von andern darf er Geld nehmen; hat 
der Schulmeister aber kein beneficium, so kann er sich 
bezahlen lassen. Gibt er seinen Schülern unerlaubter 
Weise frei, so begeht er eine Simonie (!) und ebenso 
verfehlt er sich, wenn er für die Erteilung der facultas 
docendi von den Bewerbern Geld nimmt oder einem 
Tauglichen die facultas verweigert. Es mußte also wohl 
irgend eine Prüfung erfolgen, aber darüber wie auch über 
die Frage, ob nur der Domscholaster die falcultas zu erteilen 
hatte, besteht noch manche Unklarheit; über die letztere 
Befugnis zumal finde ich in eisüssischen Quellen nichts.^ 
Amtsüberschreitung und Repressalien gegenüber dem 
«substitutus», also dem Rektor, werden strenge untersagt. 
Das war auch für das Elsaß nötig, denn auch dort seufzte 
mancher dieser «Helfer» unter den Plackereien des scho- 
lasticus, der sich wohl gar an seinem kargen Lohn ver* 
griff.* Wichtig ist die generelle Verfügung: «Et noia, 
quod in metropalitana ecclesia debet esse theologus, sed in 
cathedralibus et in aliis honorabilibus singuli magistri 
liberalium arcium et ad minus grammatice, qui doceant 
singuli pro modo suo». Doch teilte sie wohl das Schick- 
sal der meisten solcher Erlasse.« Daß noch bestimmt wird, 
daß der Bischof «turpiter accipit pecuniam pro licentia 
eundi ad Studium», kann nachdenklich machen. Die Ver- 
fügung, daß die auf dem Studium generale abwesenden 
Theologen im Genüsse ihres Beneficiums bleiben, dagegen 
die Chorprüsenzgelder im allgemeinen nicht erhalten, wird 
uns noch häufig in Erinnerung gebracht werden. 

Auch bei St. Thomas gibt schon bald der Scholaster 
Amt und Bürde, aber nicht seine Würde ab an einen von 
ihm gestellten — der Ausdruck ist «ponere» — Rektor. So 
erscheint in den Urkunden immer häufiger dieser Ersatz- 
mann als rector puerorum, rector scolarium, rector scolarum,* 
während der Posten des scholasticus je länger, je mehr 



« S. darüber Specht, S. 187; gegen ihn Kaufmann. I, S. 114, Anm. 2; 
vcrgl. auch weiter unten über das Kolmarcr Stift St. Martin (Kap. 4). 
8 Wir werden noch davon hören. 

3 In Basel (1438) wurde die Bestimmung Über den theologus auf alle 
Kathedralen ausgedehnt, vergl. Denifle, Univers., S. 707—708. 

* Vergl. z. B. Straßb. Urkb., IV 1, Nr. 49 (mag. Gervalco rectorc sco- 
larum sancti Thome. 1236) und 111, Xr. 170 (1284), wo Eberhardus de Prinzbach 
als Rektor erscheint. 



die Bcdeuiung einer willkommenen Sinekure annimmt,' die 
sich in nichls von den anderen Sinekuren im Kapitel 
unterschied. Indessen gehörte doch noch die Überleitung 
des ganzen Schul- und Unterrichiswesens am Slifie zu den 
Obliegenheilen des Scholasters, der auch die rein äußeren 
Geschiifie der «scolastria», die z. B, Wohnung und Unter- 
halt der Schüler betrafen, zu besorgen haue. An Ucbcr- 
ansirengung im Dienst ist so ein "kindemeisten. der späteren 
Zeit also wohl nicht zugrunde gegangen. 

insbesondere ist dem Scholaster das Esamen und die 
Disziplin der Schiller unterstellt. Von Interesse ist dabei 
die Verfügung:* »Der Dekan an St. Thomas muß dem 
jeweiligen Scholaster die Schüler, die er zu Chorschülern 
zu machen beabsichtigt, vorführen, damit dieser sie im 
Wissen prüfe. Falls der Scholaster sie untauglich findet, 
kann er sie zurückweisen, und der Dekan hat dann an 
ihrer Stau andere vorzuschlagen, die der Scholaster in 
der gleichen Weise prüfen und zulassen oder wieder ab- 
weisen soll, je nachdem er sie in ihrem Wissen genügend 
oder ungenügend befindet ; Inder Art soll die Prüfung weiter 
gehen». — Das ^Wissen» ist hier natürlich in stark präg- 
nantem Sinne zu verstehen, wie ja schon der Zusammen- 
hang zeigt; es ist eben das Wissen der für den Kirchen- 
und Altardienst nötigen Dinge, das namentlich den Kirchen- 
bezw, Chorgesang, Lateinlesen und -schreiben zum Gegen- 
stande hatte. Von einer anderweitigen Ausbildung der 
Knaben kann hier gar keine Rede sein, wie wir darüber 
auch sonst üußerst wenig erfahren. 3 

Für die Au frech t hall ung der Disziplin waren die strengen 
Gesetze der karolingischen Zeit lange maßgebend ; die « Regel'^ 
Chrodegangs erfuhr in ihrer "Erweiterung" allerdings 
eine Milderung; so durften die Knaben beim Schlagen 
nicht verletzt werden,* Später verfuhr man überhaupt be- 
deutend glimpflicher. Ueber Einzelheiten der Disziplin 
und der Disziplinarbefugnis mußte man sich an jedem Stift 
verständigen, so gut das eben ging. Bedenklich war da 

I BMc laalei die KInEe eines a1t«i Autors In dem Aulsalle von Kolu (s. 
oben, S. 1^1 ; •Aclatc noslra scolBsUci nnllum officium esl, nlsl collectas pBapc- 
roin scolurlum In usus mensae veriere». So fidillmm wHr's natürlich nicht 

a'Schnildl, Urkande Nr. 75. S. 371. Diese U rk unde ist, wie bemerkt 
auch Im lalgenden die Hauptquelle. 
> S. da^ Polgeode. 
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wieder das Ineinandergreifen der Kompetenzen« in diesem 
Falle der des Dekans einerseits und der des Scholastikus 
sowie des Rektors andrerseits. Die schon mehrfach ange- 
zogene Urkunde bemüht sich sichtlich, hier einige Klar- 
heit zu schaffen. Mit Interesse sehen wir, wie Ongstlich man 
in diesen kritischen Punkten verfährt : offenbar bedeutete die 
Behandlung der jungen Herren «scolares» mit ihren nicht 
selten starken Prätensionen eine Sache, die reiflich erwogen 
sein wollte — deshalb die bezeichnende Verklausulierung 
in diesen Bestimmungen. Man lese z. B. : «hem scolasticus 
. . . chorales et omnes scolares non existentes in sacris^ 
et suus substitutus videlicet rector scolarium corrigere 
potesty non solum in scolis, sed etiam extra et in choro*, 
et non decanns, nisi in quantum ius commune senioribus 
ecclesie delinquentes corrigere permittit, sub eius regimine 
enim sunt constituti». Aehnlich : «Item canonici non 
existentes in sacris sub correctione sunt scolastici in hiis» 
que ad disciplinam respiciunt, non decani, etiamsi in choro 
delinquunt». — Wir sehen, die Befugnis des Stiftsscholasiers 
ging sehr weit : sein Aufsichtsrecht erstreckte sich zum 
Teil über den Kreis der eigentlichen Schüler hinaus. Da- 
gegen konnte andrerseits nur der Dekan den Chorschülern 
an St. Thomas ihre Bezüge an Brot oder die distributiones 
in choro gegebenenfalls, d. h. in Fällen von ungehörigem 
Betragen, kürzen oder vorenthalten. 

Der Schulrektor konnte Priester oder Diakon sein; 
Einkommen und Rang entsprachen dem der Chorvikare. 
Bei offiziellem Dienst hatte er im Chore seinen Platz am 
Schülerpult in der Nähe des Propstes. 3 Seine Haupt- 
obliegenheit in der Kirche war natürlich die Leitung des 
Gesanges, und wie das oben charakterisierte Wissen der 
Schüler war auch seine Wissenschaft eine kirchliche in 
mehr oder weniger engem Rahmen ; die Praxis entsprach 
natürlich diesem Wissen. Ueber alles werden wir Näheres 
noch kennen lernen. Im übrigen brauchte der Rektor beim 
Gottesdienste — wie eigens betont wird — nicht ständig 
zu erscheinen, sondern nur, «wenn die Schüler das Chor 
betreten» : atunc enim sine dolo et frande compellitur 



* Ueber diesen Ausdruck s. das Folgende. 

2 Aehnlich in einer weiter unten folgenden Stelle. 

' Dal3 solche Dinge mit minutiöser Genauigkeit geregelt waren, kann 
man sich denken. Der Scholaster hatte übrigens keinen bestimmten Platz zu 
beanspruchen ; ein solcher war nur vorgesehen für Propst und Dekan. 



^ 124 - 

'inttrt%ic*J Die Chordistributionen erhielt er natOrlich 
nur, wenn er anwesend war. 

Was im einzelnen die scholares in der Kirche zu tun 
hatten« meldet unsere Quelle ziemlich deutlich. Die 
«'choraks* unter ihnen — oft gerade die Aennsien* — 
mußten den Kanonikern allerorten hei ihren heiligen Ver- 
richtungen am Altäre, hei feierlichen Prozessionen usw. 
zur Hand gehen; sie mußten also liturgisch besonders 
geschult sein und hatten demgemäß auch die schon be- 
rührte besondere Ausbildung vor allem nötig. Neben der 
Teilnahme am liturgischen Gesänge — bestimmte Partien 
wurden von allen Schülern im Schiffe der Kirche unter 
Aufsicht des Kektors gesungen — hatten sie beim hl. 
f)fficiiim noch eine Menge von Verrichtungen: «Ipsi enim 
chorales minora habent in ecclesia cum discursu multiplici 
et continuo peragere et ad pedes exercemium in sacris 
Stare ibidem, versus minores — heißt es im Original be- 
zeichnend weiter — et hujusmodi, qiie sunt scolarium, 
in ecclesia peragere et candelabra et aquam benedictam 
hinc inde continuo dcportare». Wir sehen: was man den 
chorales zuwies*, geht ziemlich weit. Der in dem ange- 
sehenen Stifte mit großem Pomp gefeierte Gottesdienst 
benötigte die Inanspruchnahme der Cborschüler in einer 
Art, die ihren Dienst als immerhin wichtig erscheinen 
laßt ; sie bildeten mit den canonici gleichsam eine Ge- 
meinde für sich, die zumal bei großen Festlichkeiten in 
einem Glänze und in einer Pracht auftrat, daß die nicht 
zum (Ihor berufenen Scholaren ihre bevorzugten Vettern 
mit Neid anschauen mochten. 

Uebrigens war ausdrücklich bestimmt: «Der Scholaster 
kann aus genügendem Grunde allen Schülern, die Chor- 
schüler ausgenommen« das Betreten und den Besuch des 
C.horcs verbieten, und falls sie im Chore sind, kann er 
sie, wenn es ihm dienlich scheint, entfernen.!« Diese Maß- 

* Man xoi'trlcichc noch die Re*it immuner: tltem rector scolartam, qaem 
scoluMioiis habet poncrc. potcM vorsum sibi ordinatum per •Hnrn qnemcmiqne 
non Haioivloicm cnntaro per quem ordo ecciesic et chori non tnrbacvr». 

* Sio waicn cewAhnlich direkt 7um Chordienst verpflichtet, falls sie 
ihien can/rn l.obcnsunlcrhaU vom Stifte erhielten, verifl. Speclit. & t76t 

* Maiuhcs ist hier kleinlich, z. B. die Bcsiimmuns: vSchmidt, a. a. O^ & 
;^)^^ S^-oIaiis autcm dccani Ncdcm ultimam inferiorem ad pedes deciuil oMliiet 
et viciii choTi vlcricus di<tvibutioneN recipit. etiamM non sit in sacris — letzteres 
li\i uns naUhlich wieder wichtig entsprechend lautete die Anordnaof Aber 
den soolaiis picpositi . 

* lehor das Kerrenausieilen an die Chorschüler iverirl. obca, S. 117) s^ 
die VcnUifuni: von \2iO (Schmidt. Xr. 34*. 
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regel wird sich mit der Zeit zur besseren Aufrechterhaltung 
der Ordnung als nötig erwiesen haben. 

Bezeichnend für Amt und Pflicht des Scholasters ist 
noch die auch sonst sich findende Verordnung!, daß er 
Kanzler und Archivar des Stiftes ist, daß speziell ihm die 
Beschaffung der instrumenta capituli* sowie der missivae', 
erstere auf Kosten des Kapitels, letztere aber auf eigene 
Kosten, obliegt. Dann heißt es weiter, der Scholaster könne 
für die Ausführung von erforderlichen Reparaturarbeiten 
an der Schule und ihren Gegenständen eine mößige Ab- 
gabe von den Schülern nehmen, im übrigen solle er auch 
aus seiner Tasche zuschießen, «denn zu dergleichen sei er 
durch Amtspflicht gehalten». Wir finden diesen Brauch 
mit Recht befremdlich oder gar bedenklich ; wenigstens 
lag in dieser Verordnung der Keim zu allerlei unliebsamen 
Verwickelungen. 

Ueber die materielle Stellung von Scholaster und 
Rektor an den elsässischen Stiftsschulen sind wir nur in 
einigen günstigen Füllen unterrichtet.^ Die Präbenden am 
Kanonikat von St. Thomas waren ziemlich gleichmäßig 
auf die Inhaber verteilt, nur erhielten die Dignitaten, zu 
denen, wie wir schon wissen, spüter der Scholastikus freilich 
nicht mehr gehörte*, noch einige besondere Vergütungen in 
Kraft ihres Amtes. Diese Uebung war uralt : schon unter 
Bischof Erkenbald hatte der «Doktor der Schule» den Ge- 
nuß eines Gutes zu Molsheim.« Der Propst hatte natür- 
lich die größten Sondereinkünfte. 

Später hören wir, was für uns vcn Interesse ist, daß 
der Dekan und der Scholaster zu ihrem nach und nach 
fixierten Einkommen — es betrüg nach einer Festsetzung 
von i353 ca. 900 Mark für jeden Kanoniker, im Anfang 



* Sie wird nicht nur hier betont, sondern auch in der Urkunde über das 
Amt des Pförtners vom Jahre 1364 (Straßb. Urkb. V. Nr. 606). Ueber den all- 
g^emeinen Brauch s. Specht, S. 187. 

s Also die Redaktion und Besorgunjj^ der amtlichen Urkunden und Pro- 
tokolle (zum Teil noch auf dem Stadtarchive). 

s Wenn er die Missivae d. h die amtlichen Sendschreiben auf seine 
Kosten ausfertiicen mußte, so wird er dafür anderweitig: entschädigt worden 
sein : wie, wissen wir leider nicht. Vergl. das im Text Folgende und weiter 
unten. 

4 S. schon die Bemerkung oben S. 116 u. 12L 

i S. schon oben S. 27 Über den Scholastikus im Kloster. — Aus unserem 
Material geht das ganz deutlich hervor. Alle möglichen Wordenträger werden 
oft aufgezahlt, nur den Scholaster suchen wir nur zu häufig vergeblich. 
Vorhanden war er wohl in den meisten Fällen, aber man Überging ihn. Ja 
wir wissen, daß ihm ganz allgemein im Anfange des 14. Jahrhunderts 
die Wurde einer Dignität direkt abgesprochen wurde, s. Specht« S. 186. 

• S. oben S. 120. 



des i6. Jahrhunderts 40 Gulden (izoo M.) fUr den Scho- 
laster> — noch Zulagen» in Korn bezw. Broi bekamen, wie 
ja überhaupt Jahrhunderte hindurch in Naturalien gezahlt 
wurde.i Traten schlimme Jahre ein, so durfte trotzdem 
die Zutage dieser beiden nicht in dem Maße gekürzt wer- 
den, wie bei den übrigen Kanonikern. Es war das eine 
Graiißkation zum Andenken der Dienste, die einst der 
Schulmeister Günther von Landsberg dem Stifte geleistet 
hatte.« Der Scholastikus hatte nach Aufhören des gemein- 
schaftlichen Lebens eine freie «Dienstwohnung* in der Nabe 
des Kollegiums; 1391 begegnen wir dem Hause «zum alten 
schulmeistert (St. Thomasplaiz 8), das Siiftseigentum war. 
Hier wohnte noch um i53o der Scholastikus Jakob Bopp. 
Geschenkt war es einst zum Gebrauche für seine Kollegen 
vom Schulmeister Job. Erlin.» 

Der Rektor von St. Thomas wird sich von seinen 
Amtsgenossen sonst im Lande nicht unterschieden haben. 
Auch sein Gehalt wird mager gewesen sein, übrigens 
stufte es sich naturgemäß ab, je nachdem der Inhaber der 
Stelle Laie bezw. Diakon oder Priester war.' Im einzelnen 
sind wir weder über die amtliche noch die materielle 
Stellung des Rektors zum Siiftsscholaster unterrichtet; wir 
müssen uns bei dem oben Gebrachien bescheiden. 

Wir haben schon gesehen, daß die dem Stifte zur 
Ausbildung für das Priestertum Übergebenen Knaben — 
«pueri oblati, minuii, scolares canonici! — in einer uns 
befremdenden Art wie die clerici selbst an den Ertragnissen 
des Chordienstes teilnahmen; es ist bekannt und hautig 
genug dargestellt wurden, daß diese Uebung den Keim 
zu schweren kirchlichen Schaden in sich trug. Diese 



■ Sie acbcinen fDr den SchaEaster allgemeine SItie gewCMn in sein; 
irmiich halte er an vielen Stiften die acholares lu ernähren und in kleiden, s. 
Specht, S. 185. 

■ Auch an St. Thomas blieb die 13£a beschlossene Geldiahlana: nicht 
lange In Kraft. Weiteres lur Naturallenllererung >. nnlen bei den scholares. 

* Schmidt. S. 113. Dekanat und Scholasterle waren Überhaupt verhältnls- 
maeig reich dotiert, vcrgl. die Urkunde bei Schmidt, Nr. 54. — DaA Übrigens 
Pfrllndenhanlung aucb bei der scolai>irla an St. Thomas vorkam, beweUt die 
Urkunde Im Slratlb. Urkb. IV I, Nr. 83 (Jahr 1245). Zwei Einschränkungen 
sind dabei allerdings gemacht. Erstens darf das Einkommen dn gewisses 
MaS nicht Übersteigen, iweliEns muS der scbolasticus tes Ist Walther von 
Pfalllngenl -liiterata persona» sein (d. h. vor allem kein L.ale). Dax Ist fllr die 
kirchliche Praxis Immerhin bemerkenswerr 

* S. darüber Knod. Stiftsherren, S. 57, Schmidt, S. 265, Seyboth, das alte 
o — o.. t- .n- ^ 1 Mnlnhelm scolasllcns» wohnt Obrlgeiu I42S 
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kleinen Herren, mit ihrem eigenen Herrentitel, erhielten 
nach und nach eigens für sie reservierte Benefizien, eine 
Einrichtung, die sich mit der Zeit zu einem vollen Skandal 
auswuchs, zumal im Laufe der Zeiten auch hier schon an 
möglichst frühzeitige Versorgung von Söhnen aus adligen 
Familien gedacht wurde. Das einträchtige Zusammen- 
leben der scholares, ihr Verhalten gegen Schulmeister und 
Rektor, ihr Siudiengang, ihre Disziplin im einzelnen — 
das alles mußte unter dem beregten Unfuge leiden. Daß 
dazu gerade die Chorschüler nicht selten die schlimmsten 
waren, sei hier nur angemerkt. i 

Daß an St. Thomas neben diesen Kanonikatsanwartern 
dem allgemeinen Brauche entsprechend auch solche 
Knaben aufgenommen wurden, die sich einem weltlichen 
Berufe widmen wollten, steht außer allem Zweifel. Das 
Gegenteil wäre ganz undenkbar gewesen. Diese Laien- 
schüler sind eben die schon erwähnten «non existentes in 
sacris».« Chorschüler konnten diese nie werden. Diese 
väußeren» Schulen mögen auch im Elsaß ziemlich besucht 
gewesen sein und zeitweilig sehr Tüchtiges geleistet haben. 
Denken wir nur an einen Manegold, der als Lai e im Elsaß 
seine umfassenden Studien gemacht hat s, an den Chronisten 
EUenhard*, an den großen Sünger Gottfried von Straß- 
burg *, an ganze Familien, die später (wie die der Sturm 
und Schott) durch ihren Einfluß das Niveau Straßburgs 
so mächtig hoben, überhaupt an so viele Männer des 
Elsasses, die. ohne das Kleid des Priesters zu tragen, im 
Mittelalter durch ihr geistiges Können, ihre feine Bildung 
und ihr wackeres Vorwärtsstreben hervorragten und sich 
einen Ehrenplatz unter des Vaterlandes Größen erobert 
haben I Wenn zumal auf dem Gebiete der Kultur- und 
Literaturgeschichte das mittelalterliche Elsaß heute achtung- 
gebietend und hochbedeutsam dasteht, dann dürfen wir an- 
gesichts dieser Männer nicht des Faktors vergessen, dem 



' Weiteres im folgenden, Abschnitt IX. 

« S. oben S. 123. 

» Ueber ihn weiteres unten. Kap. 4. 

♦ S. über ihn Lorenz-Schercr. S. 65-66, Wattenbach II, S. 281 und 
Michael III, S. 333. 

5 Kurz und richtig heißt es bei Lorenz-Scherer (S. 43): «Gottfried besaß 
mehr als die gewöhnliche Schulbildung. Gottfried besaß ein unmittelbares 
Verhältnis zur Antike. Römischen Dichtern entlehnt er Wendungen und An- 
schauungen. Die Gestalten der griechischen Fabeiwelt sind ihm gegenwärtig. . .» 
Das alles kann nur das Land ehren, das ihn erzogen hat, wenn auch freilich 
die Moral in seinem Roman einen anderen Maßtab des Urteils verlangt. Für 
uns kam es auf die intellektuelle Ausbildung an. 




sie verdanken, was sie sind und wurden: die alte elsäs 
sische Schule — und zwar die Mönchs- und SiiFtsscbule* 
— hat sie gebildet und erzogen. Ein elsassisches Won 
aus dem Jahre [3i8 lautet ganz richtig: 'Die Stillungen 
sind gewesen schulen, darin geschickt leutt zu beyden, 
geistlichen und weltlichen ämptern, enzogen worden sindt>.> 
Dabei bleibt allerdings bestehen, daß wir über diese 'äußere* 
Schule an St. Thomas kaum Nachrichten besitzen.' 

Uebrigens ist auch hier zu betonen, dalJ ganz natur- 
gemäß die Praxis, Laien zum Studium im Stifte zuzu- 
lassen, bezw. die Ausdehnung derselben mehr oder weniger 
in das Belieben des jeweiligen Kapitels gestellt war. Bei 
der notorischen Vornehmheil des Slifies, bei dem Glänze, 
den man je liinger je mehr liebte, wird man an Si, Thomas 
etwas stark exklusiv gewesen sein. Trotzdem ließ man 
die praktischen Gesichtspunkte nie aus dem Auge und 
suchte talentvolle Knaben nach KroTten zu gewinnen und 
zu halten; so hat dort auch mancher arme brave Schüler 
studiert, und es nimmt uns recht ein, wenn wir hören, 
daß reiche Gönner mildiütig ihre Hand öffneten, wo es 
galt, dürftige Zöglinge des Stiftes zu unterstützen. So 
wurde im Jahre 1280 dem Kapitel als fromme Zuwendung 
für vier arme Chorschüler ein Gut vermacht, das vierzehn 
Resale ' eintrug, und im Jahre 1 5 1 7 bestimmte der uns noch 
begegnende Joh. Sigrist ein Stück seines Bahrtuches = für 
dürftige Schüler, denen daraus Kleider gemacht werden 
sollten. Um armen Studenten ihr Weiterkommen zu er- 
leichtern, vermachten die Dekane Johann Hell (1481) 
und Johann Simler (1492) bestimmte Summen.' 

Wir verstehen es so, wenn sich der Brauch einbürgerte, 
arme Schüler, wenn möglich, als Chorknaben auszubilden, 
denn es hei doch hier und da manches für diese ab, und 
ein Ghorschüler konnte sich naturgemäß seinem Gönner 
immerhin besser empfehlen als ein ngregarius«. Ja, wir 
wissen sogar von einer direkten und ständigen Gratifikation 



I Die Stadtschule selHc ja verhBlinlsmäÖlg; spat ein. 

« Dies Wort röhrt von Etrengen Rlthiern lier, i. es bei Knod, StUU- 
ren. S. J, u. Baum. Capito. S. 326, 

' Verel- auch lllr St. Thomas die Altnosenordnunc SiraBbnrcs, ■- «choo 
n bei der MOnsterKhule, S. IIB. 

< RcMl — I.1S hl. 

» Der Sltle beecKnen wir Im EisaB vielfach, verBl. das Vermächtnis 

I — ,1. p. -_!... Beihincnhauier, S, 10. 
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für die «chorales», die dem Brauche gemäß wieder in 
Naturalien bestand.» Nach einer Aufrechnung vom Jahre 
iBgS^ bezog das Stift aus seinen Liegenschaften ein ge- 
wisses Quantum von Getreide, Bohnen und Raps. Darunter 
figurieren 819 Resale Weizen «ad pistrinum pro pane cano- 
nicis» und 60 Resale Roggen «pro pane scolaribus chori», 
daneben noch, um das hier anzuführen, besondere Zu- 
wendungen für Dekan und Scholaster von je 6 Res. Gerste. 
Diese Verhältniszahlen sind sicher nicht ohne Interesse, 
und wir wundern uns nicht, daß für die bedachten armen 
Schüler sich schließlich die Bezeichnung «panenses» ein- 
bürgerte. Wir verstehen so auch Vermächtnisse wie das 
vom Jahre 1280: «Idem Joannes deditredditus i4quartalium 
et 3 sextariorum siliginis ad usum 4 pauperum scolarium 
frequentancium chorum».* 

Ueber den Studienbetrieb im einzelnen, den Gang des 
Unterrichtes, die Unterlagen für die Lektüre und ahnliche 
Fragen, z. B. auch über die ethische Seite des ganzen 
Unterrichtsbetriebes an St. Thomas, sind wir, wie nach 
allem nicht zu verwundern ist, ohne alle direkten Nach- 
richten. Selbstverstöndlich zeigt auch unser Stift im all- 
gemeinen die bekannte Entwickelung, wie sie uns schon bei 
den Klosterschulen bezw. der Domschule entgegengetreten 
ist: auf die Zeit des alten Betriebes folgte die Epoche des 
Scholastizismus mit ihren ganz veränderten Unterrichtszielen 
und Unterrichtsmitteln. Die noch zu erwähnende Biblio- 
thek zeigt das deutlich. Von einem Klassiker-Unterricht 
ist da keine Rede mehr. 

Hier müssen wir übrigens eine höchst wichtige Notiz 
über die alt-elsässische Schule und ihren Unterrichtsinhalt 
einschalten ; wir sehen daraus, wie es zu einer bestimmten 
Zeit des Mittelalters in diesen Dingen im Elsaß aussah. 
Die schon oben^ herangezogene Quelle aus dem Beginne 
des i3. Jahrhunderts hat den wichtigen Passus: «cSeolares 
in auctoribus et versificatione principaliter studebant, quia 
Doctrinale et alii plures grammaticales regulae nondum 
fuerant compilatae. Priscianus quidem erat, sed eum pauci 
ex scolaribus poterant usitare». Wir sehen: ganz das 



* Vcrgl. schon oben S. 117 und weiter unten über Jung-St. Peter, 
s Schmidt, a. a. O., S. 111, Anm. 3. 

« Straßb. Urkb. III. Nr. 137. * 

♦ S. 46. 
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typische Bild der allen Schule, ehe man den Alesander 
de villa Dei kannie. Auiorenlektüre und Uebungen im 
Anschlüsse daran — zumal das geradezu als Spori be- 
triebene Versemachen' — waren naturlich die Haupt- 
beschäftigung. Man liest zwischen den Zeilen, welche 
Umwälzung das Doktrinale in so kurzer Zeit hei^orrief. 
wie man von ihm auch im Elsaii eine neue Epoche des 
grammatischen Betriebes datierte. DaÜ der unvermeidliche 
Priscian immer noch seine Stelle behauptete, ist selbst- 
verständlich, der Zusatz aber immerhin beachtenswert. 

Weiter berichtet unser Autor, daU die Musikwissen- 
schaft nur von wenigen verstanden wurde, daU es eine 
Menge von juristischen Büchern gegeben, dalä aber nur 
vereinzeil die «Klerikern sich solche zulegen konnten — 
«nequaquam propier nimietatem — dickleibige Folianten ! 
— utiliter perlegere potuissento. Das ist also gerade keine 
rosige Schilderung, aber vergessen wir nicht die uns schon 
bekannte Färbung dieser Quelle, die einen sehr strengen 
Maßstab anlegt.* — Weiler heißt es dann, daß die Dorf- 
pfarrer des Sonntags den Leuten das Vaierunser und das 
Glaubensbekenntnis vorzulesen püegien ; zu predigen aber 
auf Grund der hl. Schrift hotten nur wenige vermocht.* 

Was den Abschluß der Studien an St. Thomas betritft, 
so können wir nur vermuten, daß die Theologiestudieren- 
den den ganzen Kursus dort absolvieren konnten. Aber 
in solchen Dingen lieble ja das Mittelalter kein System, 
und so sehen wir im einzelnen auch hier wieder nicht 
klar. An eine Art Seminar dachte ja noch keiner — höchstens 
Männer wie Geiler und Wimpfeling. 

Der Universiiätsbesuch war von St. Thomas aus sehr 
rege, und schon im 12. Jahrhundert hnden wir im Stift 
magistri, also in Paris Graduierte; so blieb es denn auch 
für die Folgezeit Tradition, junge Leute aus dem Kapitel 
auf die Hochschule zu senden^ ; man ließ ihnen ihre ganze 
Prabende, und im Jahre i25o wurde gar in einer Urkunde ^ 
bestimmt, daß sie auch ihre Präsenzgelder teilweise erhalten 
sollten« alles «ad incitaiionem canonicorum discere 



' 5- Über die VeraifikniloD Im allgemeinen l^nmmel, S. 173. 
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voleniium et ad habendum in ecciesia nostra Iitteratos>'. 
Französische und italienische Universitäten — Paris, Bo- 
logna >, Padua — , spater auch deutsche, besonders Basel, 
Erfurt, Freiburg und Heidelberg wurden fleißig besucht.« 

Voll Stolz kann St. Thomas auf seine Gelehrten blicken. 
Ein Gottfried von Hagenau glänzt hier als lateinischer Poet 
neben Twinger von Königshofen, und im Zeitalter des 
Humanismus saß mancher Gönner der neuen Richtung 
unter den canonici des Stifts. Nur im Vorbeigehen seien 
erwähnt« Christoph von Utenheim, später Bischof von 
Basel, der Scholaster Johann Sigrist und Johann Simler, 
alles intime Freunde Geilers und Wimpfelings. Mit den 
Anhängern des Humanismus zog dieser selbst in St. Thomas 
ein, und der regsamsten und gebildetsten einer, Thomas 
Wolf der Jüngere, schuf dort der jungen Wissenschaft ein 
glänzendes Heim; hätte eine böse Ironie nicht ihr Spiel 
getrieben, dann wäre auch einem Wimpfeling im alten 
Stifte sein Platz geworden. Abschließend gebe ich die Be- 
rechnung eines neuern Forschers für das 14. Jahrhundert:* 
«Von den einheimischen Stiftsherren von St. Thomas ist 
jeder zwölfte, von den fremden jeder dritte Mann Magister». 
Dagegen halte man das Münsterstift !^ Der Niedergang 
freilich kam auch für St. Thomas, aber ein relativer Hoch- 
stand läßt sich bei allem nicht verkennen. 

Die scholastici des Stiftes sind uns nach der Seite ihres 
amtlichen Wirkens leider nicht so greifbar, daß uns ein 
Rückschluß auf den Studienbetrieb möglich wäre. Eine 
Menge von Männern, darunter viele aus altem Geschlecht, 
sind uns als Inhaber der Schulmeisterwürde überliefert; 
wir können hier aber aus gleichem Grunde wie bei der 
Münsterschule auf die Anführung derselben« verzichten. 
Genannt seien wenigstens der uns schon bekannte Joh. 
Sigrist, Thomas Wolf der Aeltere und Dietrich Zobel — 



» Ueber die BesuchszifTer s. Abschnitt VI. 

' S. weiter unten den Abschnitt über Humanismus. — Hier möge als 
Kuriosum erwähnt werden, daß das Kapitel einmal über den Kollegbesuch 
eines seiner Mitglieder auf der Heidelberger Hochschule beglaubigte 2^ug- 
nisse einforderte; nur unter der Bedingung durfte das Studium fortgesetzt 
werden (Knod, Stiftsherren, S. 37). Ob der Fall vereinzelt dasteht ? 

> Vergl. hier (freilich mehr für später) die sorgfältige Arbeit von Knod 
Über die Stiftsherren von St. Thomas ; über manche Männer s. auch Schmidt, 
hist. litt, und meine Wimpfclingbiographie (dazu natürlich Schmidt, hist. du 
chap. de St. Th.) 

♦ Kothe. S. 31. 

* Oben S. 115. 

ö S. die Liste bei Schmidt, S. 273-274. 




Humanisien und Jurisien. Der letzte ist Jakob Bopp, seit 
i5ao im Amte; er hatte in Heidelberg seine Studien ge- 
macht.' In die letzten Tage der Schule von St. Thomas 
ISßt uns der schon gestreute "Ratschlagi> des Jahres 1S2S 
einen Blick tun.» Die Beziehungen des Stiftes zu den ersten 
Reformatoren in Siraßburg sind bekannt. 

Die vom SchoJaster verwaltete Bibliothek gewahrt nicht 
in allem ein erfreuliches Bild, obwohl sie für ihre Zeit 
nicht unansehnlich war. Twinger von Königshofen hai 
uns von ihren Bestanden einen willkommenen Katalog 
hinterlassen', dessen Vollständig keil natürlich nur für seine 
Zeit garantiert werden kann. Wir finden darin naturgemäß 
hauptsüchiich theologische Werke: Teile der Bibel, auch 
Ausgaben mit Glossen, dann Sammlungen von Beirachtungs- 
und Erbauungsbüchern, Homilien und Predigten, Ausgaben 
und Erklärungen der Väter u. s. w. Daß grammatische 
Werke nicht fehlten, ist klar : wir haben aber auch manche 
juristische, geschichtliche. selbst medizinische, astronomische 
und mathematische; auch des Boetius musica treffen wir an. 
Freilich, klassische Autoren fehlen ganz, was uns ja für 
eine so späte Zeit nach allem, was wir bereits erfahren 
haben, nicht wunder nehmen kann. Hier anzunehmen, 
daß tatsächlich klassische Werke noch vorhanden und in 
Gebrauch waren, daß nur der Katalog zufällig davon keine 
Kunde gibt, halle ich für unstatthaft, weil eben alle Ana- 
logien das verbieten.* Der als vorhanden bezeugte Alexander 
magnus meirice^ mochte, wie das ja damals etwas ganz 
Gewöhnliches war, bei Uebungen im Stil und Metrum die 
Klassiker ersetzt haben. Schon Schmidt* bemerkt ganz 
richtig: "Diese obgleich wenig zahlreiche Sammlung ist 
insofern merkwürdig, als sie den verschiedenen Bedürf- 
nissen der canonici und der Kapitelschule zu genügen 

' Knod. Si I fish e ITC n. S. 20. 

> S. oben S. tlT-llS, 

> Gedruckt bei Schmidt. Blbl. S, 49— 5b, vcrcl. dessen hlat. du cbap. 
S. 41ü, 

• Pcur V. .Andlan. der bclmontc Basier Rechtskhrer und »Ibsl Propst. 
Im Stifte I-auterbach hat einen Traktat KerürTentllcbt 'de canonlca dciicoram 
secaUrinm vlta> (Ms. Base!, i. HQibln. Pei. v. Andtna. 5. It7). Dns Kapitel V 
handelt vom Unterrichte durch die Priester. Peter versteht darunter fai» nar 
rellelCse UnterwelüunEdet anvertrauten Seelen -wieder 
rar dfe ranie Lage. 



wurde tatsRchlich v 



b 



- i33 — 

schien; sowohl die freien Künste ^ als die Theologie, das 
Recht und die Medizin waren vertreten». Die Kanoniker 
persönlich besaßen nach allem, was wir wissen, ebenfalls 
damals keine klassischen Werke, sie hatten überhaupt sehr 
wenig Bücher.* Was sie sich anschafften, beschrankte sich 
auf Liturgie und kanonisches Recht. 

Eine Vermehrung der Bücherbestande an St. Thomas 
trat nur ein durch Vermächtnisse, wenigstens ist in den 
bis iBgi hinaufreichenden Rechnungen von Bücherankäufen 
nichts zu finden (1). Die reiche Schenkung des Kanonikus 
Paul Muntharts (1480) hat für uns nur insofern Interesse, 
als dadurch das Kapitel zur Beschaffung eines neuen Biblio- 
theksaales ^ veranlaßt wurde, aber bald darauf lag wieder 
alles im Argen; zwei Kapitelsmitglieder erbarmten sich 
schließlich des Raumes, wo die Bücher verwahrlost stan- 
den, ließen ihn reinigen und alles Unnötige entfernen, 
um dann die letzte Schenkung, die des genannten Joh. 
Sigrist, unterzubringen. Wir sehen : ein Bild^ das an das 
recht wenig erhebende des Domstiftes erinnert. 



1 Es war auch ein über de Septem artibus liberalibus vorhanden, ohne 
Zweifel die Enzv'klopädle von Marcianus Capeila. 

s VerfTl. Schmidt, Biblioth . S. 28 ff. und schon oben S. 130. 

3 S. über ihn Wimpfeling, catal. S. 111. 

4 Durch das Testament (ähnlich wie beim Domkapitel s. oben), worüber 
Näheres bei Schmidt, Thomaskapitel. S. 459. vergl. zum Ganzen noch dessen 
Geschichte der ältesten Bibl.. S. 13 ff. 



Drittes Kapitel. 

DIK SCHULE AN JUNG- UND ALT-ST. PETER. 

Kinc ähnliche Geltung wie St. Thomas haben im Lande 
nur wenig Stifter besessen; einen Rivalen hatte es, abge- 
sehen von dem Domstiftc, höchstens an Jung-St. Peter. Uebcr 
das Schulwesen daselbst sind wir immerhin in etwa unter- 
richtet, ^ freilich zum Teil nur durch indirekte Zeugen. 
Wir können schon denken, daß im großen und ganzen 
die einschlägigen Verhältnisse ähnlich lagen wie bei St. 
Thomas. Scholastcr treten schon früh auf,* neben ihnen 
hier und da scholares, wie wir auch die charakteristischen 
Schenkungen und Vermachtnisse zugunsten armer Schüler 
tindcn.» Das Knde der Schule ist schon gestreift worden.* 
Auch hier haben wir, zumal später, die schon bekannte 
«äufterc« Schule für Bürgerkinder anzunehmen.* 

Von Kinzclhcitcn, die unser Interesse wachrufen, ver- 
dient zunächst die Verordnung des Kapitels vom 26. April 
]3o3 über Aufnahme und Unterhalt von Chorschülern 
Beachtung.« Dekan und Kapitel beschließen nach Willen 
und Zustimmung des Propstes und Scholasters, um dem 
Mangel im Schülerchor zu steuern, daß hinfürder jedes 



* Ilornlnc Das Stift Junf;- St. Peter im Jahrb. fUr Gesch., Sprache . . . 
Kls.-I.oihi Intens. \HXt, S. 11 ff. wiederholt über die Schule an Jung^-St. Peter im 
iillicrinclncn nur. wuh Schmidt über St. Thomas veröffentlicht hat (8. S. 41 ff), 
/ii vcrKl. Ist noch C^randidier oeuvr. in<^d. II, S. 239 ff.; s. auch Wimpfeling, 
catalr)i;uH passtm. 

* S. weiter unten. 

•^ S. Straub. Urkb. passim und Horning, S. 45 (Angaben aus dem Straßb. 
De/. -Archiv (lieber Kcntenstiftungen zuf^unsten der Schule und Ankauf eines 
Hauses durcn \\\c Schul Verwaltung in den Jahren 1312 — bei Horning ist 1302 
l)!ucUfehirr -- \:v:a, \:i^^]). 

* S. (»ben S. 117. 

* S. tlic Bemerkung oben S. 118. 

* StraUb. Urkb. II, Nr. 239, verstümmelt und fehlerhaft bei Homhig, S,42. 
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Jahr 12 Viertel Weizen auszuwerfen sind, aus denen dann 
für vier arme Schüler, die den Chor zu besuchen und die 
Stunden zu singen haben, Brote gebacken werden. ^ Die 
nähere Ausführung dieser Verordnung bleibt dem Dekan 
überlassen, der sich die betreffenden Schüler für den Chor 
— «alicujus contradictione non obstante» ! — auswählt. 
Von den 12 Vierteln hat das Kapitel 8, der Scholaster die 
übrigen 4 «de suo officio« zu stellen. Der Schluß des 
Ganzen, enthaltend die Vollmacht des Dekans zur Annahme 
und Abweisung der Schüler, erinnert sehr stark an den 
ähnlichen Erlaß für das Thomaskapitel,* doch ist hier der 
Scholaster als Instanz so ziemlich ausgeschaltet. s 

Vor allem wichtig ist bezüglich des Studienbetriebes 
an unserm Stift eine Urkunde vom Januar 1372.* Sie 
behandelt die Art und Weise, wie es mit den Einkünften 
der zum Zw*ecke des Studiums abwesenden Kanoniker zu 
halten sei. Nach einer alten Gewohnheit — man vergleiche 
den entsprechenden Brauch bei St. Thomas* — habe jeder 
Kanoniker «absens causa studii generalis» sein Pfründen- 
einkommen während der Dauer seiner Abwesenheit weiter- 
bezogen, mit Ausnahme der täglichen Chordistributionen ; 
dafür aber habe er ein entsprechendes Quantum Weizen 
und Geld erhalten. Da nun aber infolge günstiger Ver- 
hältnisse die Chorverteilungen reichlicher geworden seien, 
so sollten die zu Studienzwecken abwesenden Kanoniker 
besser entschädigt werden, «presertim cum facultates alle 
pro necessariis ad Studium, ad quod sumptus in plerisque 
locis majores solito requiruntur — eine für uns beachtens- 
werte Einflechtung ! — , non suppeterent». Wenn man da 
für die Studierenden nicht «remedio congruo» sorge, 
«adcmpta fuerit . . . opportunitas proficiendi in grande 
dicte ecclesie nostre, que per viros literatos hucusque 
magnum in divitiis et honoribus suscepit incremcntum, 
dispendium et jacturam»*. Das Bekenntnis ist für uns 



» Der ganze Tenor erinnert in etwa an eine ähnliche Zuwendung — 
des Hugo Zorn — im U.Jahrhundert (1317): «. . . Dat quatuor scolaribus pau- 
peribus duodecim quarte siliginis in praebendarum suarum augmentationem 
etc.» s. Horning, a. a. O., S. 4L'. 

* S. oben S. 122. Man vergleiche damit unsere Stelle : «Potest eciam de- 
canus scolares assumere et rcpellere et reassumere et itcrum rcpellere et 
mutare eosdem et corrigere tociens et quotienscumque choro videbiiur expedire». 

3 Ueber die materielle Stellung des Scholasters orientiert in etwa die 
Urkunde Nr. 54 bei Schmidt. 

4 Straßb. Urkb. V, Nr. 99S. 

& Oben S. 130 und die allgemeine Bemerkung S. 121. 
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höchst belangreich. Es zeigt, daß man in richtiger Ein- 
sicht sehr wohl die Bedeutung von Schule und Wissen- 
schaft für das materielle wie tniellektuelle Gedeihen des 
Stiftes zu schätzen wußte und daß man vernünftig genug 
war, die Vorbedingung zu diesem Gedeihen, die ent- 
sprechende Ausbildung der jungen Kleriker, nach Kräften 
zu erfüllen. Die, welche studieren wollten, mußten vom 
Kapitel oder doch der Mehrheit desselben die Erlaubnis 
dazu erhalten und konnten sich dann «ad Parisiensem, 
Bononiensem. Oxoniensem, Moniis Pellanonem (Mont- 
pellier), Paduanam, Bragensem vel quamcumque catholicam 
civitaiem (das war sehr weitherzig gedacht) studii causa 
titerarumi begeben. Vor seinem .\bgaiige zur Universiiji 
haue der Studierende zu schwören, «quod ad alteram civi- 
tatum praediciarum studii causa ei non ob aliud transire 
et ibidem hdeliier proficere voluerin>. Das sollte natürlich 
einem leicht vorkommenden Unfug steuern, die jungen 
Leute an den Zweck ihres Aufenthaltes in der Fremde ge- 
mahnen und das «Verbummeln» nach Möglichkeit ver- 
hindern. 

Die neu normierten Bezüge — offiziell «expensarum 
subsidiumi — der von St. Peter an die Hochschulen Ent- 
lassenen waren erfreulich hoch, wenigstens relativ be- 
deutend', und der ganze Tenor der entsprechenden Stelle 
atmet Wohlwollen und Verständnis für die Lage der jungen 
Leute, deren ■neccssiias» man auf alle Art zu lindern 
suchte, «cum sie absens — wie es schön heißt — censeri 
debeat non solum residens*, sed et communi dicie ecclesie 
nostre deserviens utiliiati denarioque defraudari non debeat 
in vinea domini fideliter laborando». Freilich suchte man 
sich dafür begreiflicherweise auch nach jeder Seite zu 
sichern. So wurde noch bestimmt, daß für den Fall des 
Abganges oder Todes so eines Studierenden >anno quovis 
non completo" für das ausgeworfene Plus an Geld durch 
ihn selbst oder seine Erben Ersatz geleistet werden oder 
— falls das Geld noch nicht ausgehandigt sei — die Zahlung 
entsprechend gekürzt werden müsse. Damit nun aber 
nicht etwa durch allzuweit gehende Beurlaubung von jungen 
Klerikern zu Studienzwecken der Gottesdienst — »divinus 
cuhusB — Einbuße erleide, wird noch die Klausel hinzu- 
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gefügt, daß jedesmal im ganzen nur vier Kanoniker studieren 
dürfen xmd daß keiner, bevor einer dieser vier zurück- 
gekehrt oder gestorben sei, vom Kapitel für den genannten 
Zweck um Urlaub bitten solle. 

Ueber die scholastici von Jung-St. Peter ist wenig 
überliefert, zumal für die ältere Zeit. ii55 finden wir 
den magister Albero als solchen, um ii85 Heinricus 
«magister scolarum», unter derselben Bezeichnung ein paar 
Jahre später HartungJ Die folgenden Jahrhunderte bieten 
nichts von Belangt, doch sei erwfihnt, daß wir gleichzeitig 
— i355 — finden den Scholastikus Nikolaus Friderici und 
seinen Rektor Johannes («rrector puerorum sancti Peiri»).* 
1340 erscheint der Rektor puerorum Albertus de Husen.* 
Um 1482 war Diebolt Fuchs Scholastikus; er nahm sich 
der Erziehung des uns schon bekannten Thomas Wolf (des 
Jüngeren) an — immerhin ein gutes Zeugnis für ihn.* 

Der Humanismus fand auch bei Jung-St. Peter Ein- 
gang und warme Vertreter, gehörte ja doch seinem Kapitel 
Peter Schott an. Damals wirkten auch an der Stiftsschule 
tüchtige Männer, so der wohl aus Schlettstadt gebürtige 
Scholaster Konrad Carlon. ein Vertrauter und literarischer 
Anhänger Wimpfelings, dessen Adolescentia in seiner 
Schule gelesen wurde. Wichtig vor allem war aber die 
Berufung des Joh. Gallinarius an die Spitze der Schule. 
Aucli er gehörte zum Wimpfelingschen Kreise und er war 
einer der lernbegierigsten und tüchtigsten Jünger des 
Meisters. Die Berufung dieses feingebildeten Mannes be- 
deutete für Jung-St. Peterden vollen Sieg der humanistischen 
Bildung bezw. der humanistischen Lehrweise, zumal 



« Siraßb. Urkb. I. Nr. 105. IV 1. Nr. 7, I, Nr. 122. 

« Erwähnt sei noch die Nachricht (Straßb. Urkb. VI, Nr. 1606) aus dem 
Jahre 1389: c. . . und het die besserunge gesworen umbe daz, daz er schuf 
und antrug, daz der Schulmeister von Rotwiler, der zu sant Peter Schul- 
meister waz, in sant Pelers kirchhof ermordet wart.» — Daß auch hier 
manche Unzuträglichkeit, ja direkter Unfug bestand, ist selbstverständlich ; 
so sagt eine Notiz bei Horning (a. a. O.. S. 5/) sehr viel: Ulrich Bertschin von 
Halle, Scholasticus 1487 .. . lebte meist in Rom (!!). Doch konstatiert 
Kothe (nach einer Wahrscheinlichkeitsrechnung). S. 31, für St. Peter dieselben 
günstigen Verhältnisse bezüglich der Magister wie für St. Thomas, s. oben 
S. 131. Vergl. noch die Notiz (A. Meister Auszüge aus der camera apostolica, 
Zeilschr. f. Gesch. des Oberrheins 1892. S. 130): 1471. Okt. 10., Rom, Joh. Sar- 
toris de Beckenrode, canon. et scolasticus an Jung-St. Peter, pape familiaris 
continuus comesalis, verbürgt sich der cam. apost. zur Zahlung der Annaten 
für ein Kanonikat mit Präbcnde und für die scolastria an Jung-St. Peter 
mit dem Gesamtertrag von 13 Mark S. vakant durch . . . 

* Straßb. Urkb.. V. Nr. 358. — Ueber den gelehrten Scholaster Peter 
Arnold (13. Jahrh.) s. Grandid. oeuvr. in^d. II. S. 240. 

4 Straßb. Urkb. VII, 683. 

5 Schmidt. II, S. 60. 
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Gallinarius haupisüclilich in den ausschlaggebenden Fächern, 
Grammatik und Rhetorik, tätig war,' Wir werdeti ihm 
noch begegnen. 

üeber Jie Bibliothek von Jung-St. Peter sind wir 
durch einen Kamlog von [688 unterrichtet. Es ist ein 
besonders glücklicher Zufall, daß er uns erhalten geblieben 
ist», nicht nur wegen seiner relativen Reichhaltigkeit, 
sondern vor allem, weil er eine eigene Rubrik : ■Schul- 
bücher» aufweist, die eine stattliche Reihe von Nummern 
enthüll. Man kann ja zugeben, dal£ sich nicht in jedem 
einzelnen Falle mit vo 11 er Sicherheit von dem Be- 
stände der jeweiligen Bibliothek ein bindender Schluß 
ziehen lasse auf Unterricht und Unierrichisbetrieb, hier 
aber ergibt sich mit aller Evidenz die für uns höchst be- 
langreiche Tatsache, daß diese ganze Rubrik lediglich oder 
fast lediglich Werke enthüh. die wirklich in der Schule 



von Jung-St. Peter verwendet v 
eben nur Sinn und Bedeutung, 
Gesichtswinkel betrachtet wird; dt 
die alle Hand diese Sammlung : 
alii scolaresn. Eine Umschau un 
hier das Bild energischen Streber 
des Schullebens im Zeitalter 



urdcn. Das Gros hatte 
wenn es unter diesem 
shalb überschrieb ja auch 

<iLibri grammaiicales et 
:er ihnen zeigt uns auch 
ä und grolier Rührigkeit 

des Humanismus, 



und die Zahl der alten Drucke aus dieser Zeil — darunter 
viele wertvolle Inkunabeln — verrät uns ein ganzes Stück 
altelsüssischer Schulgeschichte. Daß wir aus den vorher- 
tiegenden Jahrhunderten so gut wie nichts mehr finden, 
also keine alten Handschriften, ist ja schade, aber doch 
nicht zu verwundern. Habent sua fata libetli 1 

Der Katalog über Schulbücher enthalt selbstverständ- 
lich eine groüe Summe von grammatischen Werken; 
sie beanspruchen den Löwenanteil. Da finden wir zunächst 
ganz bekannte Größen wie das Doktrinale des Alexander 
sowie den Donat.» Bemerkenswert ist, daß vom Dokirinale 
auch zwei Kommentare vorliegen. Der eine — «grammatica 
Andreae Gutterii' eit Alexandro", i486 — repräsentiert einen 
der jüngsten Kommentare (Exiracta tertiae pariis), während 



■ S. Schmldi, hist. Kit. II, S. 92. 

• Hand «hrtltl ich »uf dem *•»■ 
-cfniclt erwHhnt. nicht ei~~ 

3 .AUrömisL-he CfamT-- 
i Marcellut compen " 



• Es Ul Andreu 
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die Prima pars doctrinalis Alexandri cum sententiis nota- 
bilibus et vocabulorum lucida explanatione, hier in dem 
Straßburger Drucke 1488* (d. h. im nämlichen Jahre wie 
die Kölner Originalausgabe erschienen), von dem Pro- 
fessor an der Hochschule zu Köln Gerhard von Zütphen 
herrührt. Charakteristisch ist für diese Bearbeitung der 
Uebergangsstandpunkt des Verfassers, der freilich noch tief 
in der Scholastik steckt.' Wimpfeling und seine Anhänger 
wetterten gegen solche «Hilfsmittel», aber sie waren auch 
im Elsaß so zäh, daß sie einfach nicht ausgerottet werden 
konnten. 3 Wenn man sich das dicke Ding mit dem krausen 
Inhalte und dem augenmordenden Drucke ansieht,^ tut's 
einem doch ein wenig leid um die Jugend von damals. 

Daneben tauchen andere auf, so die Grammatica des 
Franziscus Venturinus (1482), die des Franziccus Negri 
(1499), des Antonius Mancinelli Spica quatuor voluminum 
(1497),* des Pylades (von Brescia) grammatica (1495) sowie 
die des Nikolaus Perottus und Franziscus Serpus (1492).« 
Wir sehen ein starkes Vorwiegen der zeitgenössischen Ita- 
liener, ganz, wie wir es auch aus anderen elsassischen 
Quellen entnehmen.' Daß wir ferner das Exercitium 
puerorum grammaticale (1491), eine lateinisch-deutsche 
Grammatik finden, kann bei der riesigen Verbreitung der- 
selben im Elsaß nicht auffallen. Ueber den Modus La- 
tinitatis werden wir noch hören. 

Merkwürdig und für uns von hoham Interesse ist : 
Latinum idioma Pauli Niavis pro parvulis. Nur sehr selten 
finde ich in meinem Material diesen eigentümlichen Mann, 
Paulus Schneevogel (Rektor in Chemnitz), erwähnt. Seine 
Schriften gehören zu «den ersteren, mit Mühe unternom- 
menen Versuchen, passendere Lehrbücher für den Unter- 
richt herzustellen». s Diese humanistische Tendenz 
bringt überhaupt der ganze Katalog zum Ausdruck, trotz 



> S. Schmidt, r6p. bibl. VI, 4. 

> Versal, die kurze Charakteristik bei MUller, S. 2t8, wo unsere Ausgabe 
fvgieiiit ist. Weiteres unten, Abschnitt V. 

» Vergl. weiter unten Abschnitt V u. VI. 

^ Mir lleirt atis der MUnchener Hof- und Staatsbibliothek eine Ausgabe 
von 1490 vor. 

t^ Von Handnelli waren auch vorhanden die Regulae constructionis 
^ alao dne Art SynUx. 

• IHatien Libellos Grammaticus wurde sehr häufig aufgelegt. Die Aus- 
"^ eine Venediger. 

»rallesmehr im V. Abschnitt, das gilt auch für das 
Brwihnt seien noch : Caspari Dragi Veneti de 8 partibus ora- 

■t XAmmel, S. 297 u. o. 
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«Um hlrr und du auftauchenden streng scholastischen Werke 
iniil WcMki-h(*n. So haben wir nicht nur Melancbtfaons 
(ininnnutii'i'H Latinae clomenta, sondern auch eine ganze 
Kolh«' M i I i.H I isch c r Werke, welche die neue Zeit in- 
au^nn(MVl^ so natürlich die Elegantiae Vallas {i Ausga- 
hoiO» de» l'^iau/i^kus Ncgri Opusculum scribendi epistolas 
ii|oo)» dann De olcgantia linguae Latinae servanda in 
o)M!«tohN et orationibus von Nikolaus Ferreti (1495). Man 
!^iohi . dir Svhülor »olUon durch diese Hilfsmittel der 
tomeu^n ItAliouor selbst feiner werden — in Wort und 
SJuih« M%' NoIUon namentlich auch ein wohlgefälliges 
l\viu uni^en kc^nncn« wotur wieder mancherlei Büchlein 
\nU noo^ l^abrn. Kur die Orthoi:raphie hatte man das 
\sM-o»;lu*ho l chrbuch des ronellias^ und als Universal- 
U\k>^;^ NU^nd dio AÜbck^nnie Cv^rnucopia des Nikolaus 

S;.;; k >:;Ni 01;^' \ v^ v Ä h ;. 1 a r : e n vertreien, die damals 
*. X- \> ''jix ;-.^^.^; **:n o.x:v. !^v^:c^, scr.ossen*, iber sonst in 
vx:xxN^>o*. ix>..,^;>cxsvÄ:jkL^^i 1 xi^rr. erwähnt werden. 

\>'v..* •'^.o'VN.,^ N/**-;**?^* , . Vocab-Ilsra i49^- 

K;v*N > X ,^,v*^ x" \< i^ -:< >::viTr:..v::2: srirc ^ner- 

V , s>-\ *S,v N.'vV *- ^»\'v ^'V i.> V- *-..T Lsx-*:jc hier 

V "^ X N. .^ ' ^ ^ *v N.-* * ."*^,^-rv .:r.:ruir. anicsr- ac 

^ ^ - . ' . V'. . .-^.r•:v■^ >!t\ri5Ä0ci 
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ihnen doch, wie man sich auch an Jung-St. Peter bestrebte, 
die Theorie der Pädagogik kennen zu lernen, wie man be- 
sonders eifrig war, die Größen jener Tage auf diesem 
Gebiete zu Nutz und Frommen des Unterrichtes zu 
studieren. Wir finden da Plutarchs Schrift De liberis 
educandis, des hl. Hieronymus De officiis liberorum erga 
parentes brevis admonitio, des Italieners Vergerio De 
ingenuis moribus, Wimpfelings Isidoncus Germanicus, 
De liberorum educatione', des Bonvicini de Ripa De mo- 
ribus discipulorum. Auch eine Schulgesundheitspflege 
fehlte nicht.« 

Ueber die Lektüre verrät uns die Abteilung «Schul- 
bücher» so gut wie nichts. s Daß Cato's Distichen genannt 
werden, ist ja selbstverständlich; auch die erwähnte Er- 
mahnung des hl. Hieronymus an die Kinder mochte als 
Schullektüre dienen, ebenso die «vita scolastica metrice«, 
die ich aber nicht zu deuten vermag. An Comestor ist 
wohl nicht zu denken. 

Aus den anderen Rubriken seien wenigstens einige 
Werke für Lektüre angeführt. Vorhanden waren Claudius 
Ptolemäus (Kosmographie), Val. Maximus mit Kom- 
mentar, Cusars Werke, eine lateinische Uebersetzung des 
Thucydides, Suetons vitae Caesarum, Aulus Gellius 
(doppelt), Macrobius*, Ciceros Schriften in weitem Um- 
fange, Quintilian, des Plinius Briefe, eine Sallustausgabe 
und Diodor.^ Bezüglich der Dichter ist zu merken, daß 
wir fast nur kommentierte Ausgaben — Schulzweck! 
— finden und zwar solche von Virgil, Terenz (doppelt), 
Senekas Tragödien, Juvenal (doppelt)«, Persius, Properz, 
Ovids Tristia, Ausonius, Lukans Pharsalia. Zwiefach 
vorhanden waren die Annotationes Phil. Beroaldi in 
Ovidium^, von demselben der Properz-Kommentar und 
der zum «goldenen Esel» des Apulejus. Es fehlte auch 
nicht an einer Lucian-Ausgabe. Die Neueren — Philel- 
phus, Baptista Mantuanus u. s. w.b — sind ganz selbst- 



> Ohne weitere Bemerkung (von Plutarch? Von diesem sind noch andere 
ethische Schriften vorhanden). 

s Das Werk des bekannten Philosophen und Mediziners Marsilius Fiel- 
nus: De cura valetudinis eorum, qui incumbunt studio literarum. 

3 Ein paar «Neuere» werden genannt. 

4 In somntum Scipionis und Libri saturnaiium. 

* Wir finden auch : Traductio de tyrannide ex Xenophonte (Hieron ?/. 
Eine von Mancinelli (1492). 

7 Man hatte auch Castigationes Hermolai in Plinium (1493 und 1495). 
^ Auch Brant und Wimpfeling fehlen nicht. 
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verständlich anzutreffen, natürlich auch die im Elsal^ 
überall erscheinende Encyklopädie Margarita philosophica 
von Reisch und daneben die Margarita poetica von Albrechi 
von Eyb. So etwas mußte [a im Noilalle eine ganze Bib- 
liothek ersetzen können. 

Was der Katalog sonst bietet — z. B. an Schriften 
für die theologische und kanonisiische' Ausbildung der 
Zöglinge des Siifiei — bewegt sich ganz in dem breiten 
Rahmen, wie ihn jene Zeil liebte und wie wir ihn schon 
kennen bezw. noch kennen lernen werden. Im Prinzip 
lehrte man eben immer noch das alte Trivium bezw. 
Quadrivium. Bücher für Geographie fehlten so wenig wie 
solche fUr Mathemaiik, Astronomie. Baukunst* und Medizin : 
teils alle, teils neuere Autoren. 

Auf jeden Fall haben wir in der besprochenen Schul- 
biblioihek von Jung-Si. Peter eine Bücherei von größter 
Bedeutung für unsere Fragen. Analogieschlüsse aus ihr 
werden später noch wiederholt unsere Aufstellungen stutzen 
müssen. Der ganze Gärungsprozeß zwischen aller und 
neuer Zeit tritt übrigens in ihr in einer An hervor, 
daß wir unwillkürlich an das Pendant derselben, die 
Khenanus-Biblioihek, denken. Bei beiden stehen vor- 
wärts strebende, energisch schaffende Geister — erinnern 
wir uns hier wieder des Joh. Gallinarius ! — im Hinter- 
grunde. 

Neben Jung-Si. Peteriritt Alt- St. Peter stark zurUck. 
Als Kollegialkirche erst gegründet 1)98, wo das alie Siift 
Rheinau» hierher verlegt wurde*, spielt es in unserm Ur- 
kundenmaterial nicht eniferni die Rolle wie Jung-Sl. Peter. 
Soviel aber kann als ausgemacht gelten, daß auch hier 
dem Stifte sehr bald eine Schule folgte. Wenn nun 
auch unsere Nachrichten über diese Schule sehr spär- 
lich sind, so entbehren sie doch nicht eines gewissen 
Interesses. s 

DaS die Schule an Ali-Si. Peter bis in die Tage der 
Reformation hinein bestand, haben wir schon gehört.' Ja, 

' Die Canonlaine nntlqulorfs, also dl« fOr uns In Beiracbi kommenden, 

.... „i.,.,..,.. .- j ^,, 'ibllothelten. 

erwähnt )□ werden. — 



^Ic^libBltlE, euit wie In den alten Kloslerbibllotheken 
- 1 Fron' ■■ .... -.-... 



eine CiilendBrll"ExpHcallo ireBen wl. . . 
1 OarUlwr weiter unten. 

' S. die Urkunde bei Hegel, Beilage VIII. 5. 1049. 
B Ein nltcs Schulerlicd werden wir noch kennen lernen (Abschnltl Z). 
n ...,. j.a — ,. _._ t. ,.,_._. aulniihm, Ist idion nä^ 
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wir wissen hier sogar etwas mehr als sonst. Im Jahre i5io 
bestimmte ein Kanonikus von Alt- St. Peter, Nikolaus 
BetscheJin, daß nach seinem Tode eine Rente von 17 8 
3 ß am Tage des feierlichen Jahrgedächtnisses unter die 
armen Schüler von Alt-St. Peter verteilt werden solltet 
und zwar sollten die Armen der vier Schulklassen 
daran teilnehmen. Es ist höchst selten, daß wir von ab- 
geteilten Klassen in Schulen dieser Zeit erfahren, und so 
hat diese zufällig gerettete Notiz für uns immerhin ihre 
Bedeutung. Uebrigens enthielt das Testament die weitere 
Bestimmung, daß 14 ß ausgeworfen werden sollten für 
zwölf Schüler, die am Gründonnerstag zur Fußwaschung 
zugelassen wurden, sowie für die zwei «Senioren» der 
Schule, die diese alt-ehrwürdige Zeremonie, die uns ja 
schon begegnet ist*, vornähmen. 

Der Schulmeister von Alt-St. Peter besaß als Teil 
seiner Präbende einen Meierhof bei Hochfelden.» Wie er 
zu seinem Gelde kam, war seine Sache ; sein Verwalter 
sorgte dafür, daß «dem schulherren alle und iegliche recht, 
zins und gült, es seie gelt, körn oder anders ... zu ziten 
und zu zilen» gegeben wurden — wieder das alte Bild der 
Naturallieferung. Die Bauern mußten valle jähr uf s. 
Michaelstag» das gehörige Quantum (21 Viertel) dem Schul- 
meister in seine Straßburger Behausung bringen. Die 
Einnahme hatte «vor ziten 3o fiertel» betragen, dem Be- 
nachteiligten wurde indessen das Recht auf Entschädigung 
zuerkannt. 

Auch eine archivalische Notiz verdient hier noch Er- 
wähnung, betrifft sie doch auch in etwa die materielle 
Stellung des Scholasters von Alt-St. Peter. Aus einer Auf- 
stellung über König Sigismunds Einkünfte aus den Ab- 
gaben des Bistums Siraßburg-^ erfahren wir, daß für das 
Jahr 141 9 «zu verzehenden» hatten 

der Propst 3^ 8^ -J mit 3 flf 8 ß ^, 

der Dechant 5 ff 7 ß 10 ^ mit 10 ß 9 ^. 

«Her Johans Reiffsteck, schülherre doselbest, het gehaben 



1 S. die Stelle auszüglich bei Schickel^, in Rev. cath. d'Als. 1889, S. 211. 
Leider konnte mir der Verfasser seine Quelle nicht mehr angeben. ' 

* S. oben, S. 117. 

' Vergl. Hanauer, Weistümer des Elsasses. 1866, S. 472 ff. (Jahr 1474). 

♦ Veröffentlicht von H. Kaiser, in der Zeitschr. für Gesch. des Ober- 
rheins, Bd. 55 (1901) S. m 117. 
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dazselbe jor 5 AT 2 ß 5 ^. Davon geburt zu zehendea 
10 ß 2 ^0. Da haben wir also wieder die Möglichkeit, 
die Stiftsdignitäten nach ihrem Soll und Haben zu ver- 
gleichen: unser Schulmeister stand danach dem Dechanten 
fast gleich, ebenso dem Küster, dem er aber etwas «über« 
war, denn der hatte nur 4 flf 7M9 ß ; der Frühmesser hatte 
aber mehr (8 AT, 61(9 ß tf). Nach unserm Gelde betrug 
die damalige Besoldung des scholasticus von Alt-St. Peter 
ungefähr 35o M. 



Vierte s Kapitel. 

DIE SONSTIGEN STIFTSSCHULEN DES LANDES. 

Was uns sonst über die elsfissischen Stiftsschulen be- 
kannt geworden ist, geht im allgemeinen über rein sta- 
tistische Mitteilungen kaum hinaus. Ein Blick in die 
Archivbestfinde Straßburgs überzeugt davon. Da haben 
wir immer und immer wieder die bekannten Angaben. 
«Scolastici» und «scolares» erscheinen allerorten früh, im 
allgemeinen aber nicht gerade hfiufig ; gewöhnlich werden 
sie natürlich genannt in Verbindung mit Testamenten^ 
Legaten, Seelgerfiten und dergleichen^, aus denen man 
bei der notorischen Knappheit der Angaben über die uns 
interessierenden Umstfinde — die für den Erblasser, Schreiber 
u. s. w. natürlich nur Nebendinge waren — für unsere 
Fragen so gut wie nichts gewinnen kann. Nur selten findet 
sich in der Spreu ein brauchbares Körnlein, und nur in 
ein paar FfiUen können wir etwas mehr bringen als ein 
mageres Zahlengerippe. Ich führe die mir bekannt ge- 
wordenen Tatsachen an, ohne damit natürlich sagen zu 
wollen, daß — z. B. in den gewaltigen Bestünden des 
hier namentlich in Betracht kommenden Bezirksarchivs — 
sich bei minutiösem Suchen, das freilich einer unmög- 
lich bewerkstelligen kann, nicht noch das eine oder andere 
finden lieiSe. 

Da ist zunächst von Interesse eine Stelle aus den Statuten 



1 Natürlich werden auch außerhalb der Stifte bei solchen Geles^enheiten 
Schüler erwähnt, z. B. beim Straöbursrer Hospital im Jahre 1253 : quatuor de- 
narii ipsis duobus sacerdotibus et unus ipsi Scolari (Straßb. Urkb. I, Nr. 379), 
im Jahre 1300 : sacerdotes acdpinnt 1 sol., Scolaris 2 den., infirmi 5 . . . . (ibid. 
in, Nr. 435). Vergl. auch für die Pfarrkirche St. Stephan ibid. II, Nr. 463. 

KNEPPER. IG 
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des Siifies H as l ac h vom Jahre i3oc) ', die wegen ihrer 
prinzipiellen Geltung im Wonlauie angeführt zu werden 
verdien. Es heißt dort, soweit die uscolastria» berührt wird : 
"Officium scolastrie est curam scolarium per se vel per 
alium, per alterum honestum et ydoneum rectorem — hier 
also ist die Stellvertretung nicht ganz selbstverständlich — 
ita frequenter regere, ui non se ab ecclesia gaudeat, verum 
etiam ab ipso domino remuneraiionem accepiurum dis- 
cipuli. Namque ipsius ita per honesiatem et frequentiam 
ipsius disciplinati existani, ut ad rcverenciam, quam dco 
precipue, preposito, decano et fratribus adhibeani, dili- 
gencius informentur, ad horas eciam canonicas venire ac 
debita revereniia decantare jugiier compellaniur, Precium 
autem scolarium, quod admodum in aliis ecclesÜs Argen- 
tinensibus consuetum est, a scolasiico vel reciore ipsius 
e\pectaturum (?), si vero pauperes in ecclesia sunt clerici, 
ostiatim mendicando ab hüs scolasticus sive rector ipsius 
precium aut peccuniam presumat nuitatinus estorquere. 
Emolumentum ergo pro hujusmodi labore recipiei de curia 
in Kircheim . . .■ (kommen die Gefülle). — Wir sehen, wie 
hier die Besoldung geregelt war, wir erfahren zugleich, 
was wir allerdings ja schon iQngsi wissen, daß überall für 
arme Schüler in wirklich herzlicher Weise gesorgt wurde 
und daß es nicht an Verordnungen fehlte, welche dem In- 
haber des wichtigen Amtes der «scolastria» seine ernste und 
hohe Aufgabe stets erneut zum Bewußtsein brachten. 
Leider ist die Angabe über das "precium scolarium in 
aliis ecclesÜs Argentinensibus consuetum" so dunkel und 
unbestimmt gehalten, daU wir weitere Schlüsse daraus 
nicht ziehen können. Was über das "osiiaiim mendicarc 
gesagt wird, zeigt uns wieder in kurzem Blitzlicht ein 
Bildchen, das uns nachdenklich macht. 

Das zweite für uns in Betracht kommende Stück be- 
trifft ebenfalls Haslacher Verhaltnisse. Ich fand — wieder 
im Bezirksarchiv* — eitiige leider stark verstümmelte Blätter 

> Straltb. Beilrkb»rchlv G 1515. ~ Ein Slatul von 1182 (WUrdtirdn. 



Urum . . . non nlil ad clectlonem fracrum conslitaal>. — Wie mager uuki 
llaicrli.1 an Ausbeute Ober Scbulgeschicbtllcbes ist. gehl U. B. daraus hervor, 
dal) Herr Lebrer Weroert von Strasburg — dem fch den Hinweib auf uiuer 
Statut verdanke — trotz emsigsten Durchüuchens des ganzen. Haslacb be- 
... n- — j— ■?,_!_ j__.. __|jj verschwindende Spuren von Scholmeistem 

ilspiel nir viele 1 

Lum, aber nach nllem aus dem 14. Jahrhundert). 
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mit Notizen über Haslacher SchulverhSltnisseJ Sie stellen 
Erinnerungen eines früheren Schülers dar, und wenn sie 
auch nicht gerade für unsere Hauptfragen von ausschlag- 
gebender Wichtigkeit sind, so geben sie uns doch, was eine 
sehr große Seltenheit ist, Einblick in eine kulturgeschicht- 
lich äußerst interessante Episode aus dem Stillleben der 
Stiftsschule in der kleinen Gemeinde. Das Ganze würde 
die eigentümliche Fürbung verlieren, wenn ich einen Aus- 
zug oder die Uebersetzung brachte ; ich gebe deshalb 
wieder das Original: «Ecclesia nostra Haslacensis quon- 
dam habuit scolasticum nomine Matheum . . ., sub cujus 
regimine ego P. tunc puer scolas frequentavi. Qui eclam 
Matheus vocem in capitulo non habuit, quia canonicus 
non erat (I), qui eciam de remediis frumenti et vini nullam 
partem recepit et hoc jus jam firmiter apud ecclesiam 
nostram servatur. Sub cujus Matei tempore carnes dis- 
tribuebaniur inter canonicos de porcis, quorum nomina 
erant «Wiseshwin» et «Frishinc»« . . . Scolastico vero de 
minori porco, qui dicebatur «ein spis», carnes dabantur 
et interiora aliquanta majorum porcorum, quos nominavit 
dictus Matheus cazuleis^, jocunde tamen dixit, quia Gal- 
liens erat et tamen teutunicum competenter sciebat».^ 

Wir sehen : auch dies vergilbte Blattchen redet be- 
züglich des armen Scholasters von Haslach dazumal eine 
köstlich-deutliche Sprache. Wenn er bei Tisch als minder- 
wertig galt und als Nichtkanoniker die Emolumente der 
Chorlierren nicht bezog, so muß das seine ganze Stellung 
gedrückt haben. Aber wir wissen ja schon*, daß das Schui- 
meisteramt längst zu einer Würde zweiten Ranges herab- 
gesunken war. Bezeichnenderweise eifert, was für uns 
wieder von großem Interesse ist, der Berichterstatter des 
Haslacher Histörchens auf einem anderen Blatte derselben 
Sammlung weiter gegen die Kanoniker mit ihren fetten 
Pfründen, und da hat er eingangs die sehr vielsagende 
Aeußerung ; aCui — es ist der Nachfolger des oben genann- 
ten Matthäus gemeint — ego P. tunc portarius dedi omni 
anno tempore debito X solidos de officio meo ; qui eciam 



' Wohl von zweiter Hand fiUchtig kopiert. 

2 Noch mhd. = Frischling. Wiseshwin entweder wie mhd wiselamp = 
Weidelamm gebildet oder (wohl eher) auf wisc — (ohne Führer) zurückgehend. 

3 Ob mit ca/ola = vas quoddam zusammenhängend oder mit cazeola = 
Getreidemaü ? 

♦ Ein nicht uninteressanter Zusatz ! 

5 Vcrgl. zum Ganzen oben. S 'J7 u. 120. 




uhra nichil peciit, quia plus peiere non debuit. Quid mihi 
perscolastkum ultra peiaiur, per chanonicos respondeatur«.* 

Um den unerirügHchen Verhallnissen ein Ende zu 
machen, um wenigstens eine Besserung eintreten zu lassen, 
faSie das Kapitel 1466 den Beschluß,* der Schutmeister- 
pfründe eine Anzahl von Gefallen zu inkorporieren. Nach 
dem Tode des derzeitigen scbolasticus sollten die Nachfolger 
jährlich 10 Sack Roggen und ebensoviel Gerste vom Zehnten 
in Kirchheim und 24 Maß Weißwein von Marlenheim er- 
halten. 

Zu den bedeutendsten Stiften des Landes gehörte St. 
Martin in Kolmar, bestehend seit der ersten Hälfte 
des i3. Jahrhunderts. 

Schon [237 wurde in einem Statut für St. Martin — 
ühnlich wie -an anderen Stifisschulen — bestimmt, daß der 
Kanoniker, der «de licentia capituli ad scolas iverii, prae- 
bendam suam percipiet lamquam praesens».* 

Wir haben dann eine Stiftung für ein Jahrgedachinis 
an Si. Martin vom 4. November 1276, in der es u. a. heißt:* 
■ duodecim pauperibus scolaribus ad hoc aptis, qui vigiliae 
mortuorum, scpulchri visiiationi, vespere et mane, missae 
quoque pro defunctis affuerint, duo solidi, videlicet cuilibet 
duo denarii dentur».^ 

Was aber namentlich wichtig ist, wir besitzen noch 
eine Urkunde, die sich speziell mit einer Rentenstiftung 
für eine Schulrektorsielle an der Kolmarer Pfarrkirche be- 
faßt. Das Schriftstück, ausgestellt am i5. Dezember J283<, 



13IS Ludwig: von Amella. 1367-1379 Job. Man«r ( achu Im eiste r der slyttj. (_. 
Strafib. tJrkb. pa«slm. Scbocllln, Als. dipl. I. S.31I2; U. S. 44). - Ich togt o<Kh 
die Noili bei : 14T8, Jan. 12 Rom. Dekan und Kaplie! von Sl. Floreotlns 2a 
Haslach erhalt die Bestaiigung lur VerclnifunK frDGtnuiq scolastrle diele 
eccksle mefuae capliutorl, cujus tractus 4 march. {Meister. AutiQge aus der 
cam. aposl-, Zeltscbr. TDr Gesch. des Oberrbeins 1992. 5. 117|. Unirr den Scho- 
iBBlern des 15. Jahrhunderts linden wir maslster Martin Rauchelln. Jecrei. 
docl., was Immerhin in beachten Ist tTreundllche Hlttellune des Herrn 
Lehrers Wemert In StraQbure). auch mag erwKhnl werden, daQ der oben 

Senannte Ludw. de Amella \Sl In Bologna Immalrlhullen wurde. (Knod, 
idei.), ebenso Joh. de Hohenstein 1366 (Ibid.). 
1 G 522;, Nr. 6. 
> VereL die Urkunde bei Trouillat I, Nr. 3b9 und V. Nr. 6; ». schon 

"' ^Vroulllai. U, Nr. 215. In einer Urkunde daselbst (IV, RtgtaUa. &. 
MC) vom Jabre 1^6 erscheint als scbolasllcus an St. Martin Werner von 
Wlttenbelm (er amtlene schon 1348, s. Rappottst. Urkb. 1. S. W1 b). Schon 1S96 
wird genannt iWlIlehelm von Noncassen, Schulmeister von Kolmere». (Hitcell . 
der Ges. 18, S. 23»). 

i Diakon und Sobdlakon bekamen, was £um Vergleiche ungelUhrt sei. 
jeder 



selbe bei Trouillat. II. Nr. 
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isi eines der bedeutendsten Denkmäler aus der Geschichte 
der elsfissischen Stiftsschulen. 

Wir erfahren zunächst, daß das Schulmeisteramt ein 
reiner Ehrenposten war, der nichts einbrachte; es war 
eben, wie das b4.ufigec vorkommen mochte, bei ()er Karg- 
lichkeit der Dotierung des Stiftes für die scholastria keine 
Pfründe ausgeworfen. Da entschließt sich nun der zeitige 
Inhaber der Stelle, Magister Jakobus, zu einem Schritte, 
der ihm unsere ganze Achtung sichert : «Cupiens ad divinum 
cultum amplificandum eandem scolasteriam certii gaudere 
reditibus in futurum» bestimmt er als Legat 40 Pfund 
Denare für die Schulmeisterstelle, denen das Kapitel noch 
10 Pfund hinzufügt. Der jährliche Ertrag dieses Kapiuls 
— 5 Pfund — wird in Zukunft der scholastria des Stiftes 
überwiesen als «reditus scolastico perpetuo servituri». Die 
Wahl dieses Scholasters behalt sich das ganze Kapitel vor. 

Bezeichnend und für uns von hohem Interesse ist das 
Weitere. Es heißt nümlich, das Kapitel habe nach Ver- 
einbarung mit dem Stifter des Legates die Verordnung 
getroffen, der Scholaster des Stiftes sollte von nun an 
einen Schulrektor bestellen, der «im Chor und bei den 
Knaben seine Schuldigkeit tue» — die bekannte Formel, 
die uns nicht mehr überraschen kann; ebensowenig ist 
der Zqsatz für ui\s etwa^ Neues, daß der Scholastikus vom 
Rektor «pro licentia docendi nihil exigat vel recipiat ab 
eodemv.t Daß indessen sofort nach der Aufbesserung 
der Schulmeisterstelle für einen Substituten gesorgt wird, 
ist immerhin bemerkenswert. Wo das Geld fehlte, wird 
also der Schulmeister, so gut und schlecht er konnte, 
seines Amtes gewaltet haben. Sehr gesund waren diese 
Verhflitnisse nicht. 

Der Schluß unserer Urkunde beschäftigt sich mit der 
Führung des Rektors und seiner eventuellen Disziplinierung. 
Wir lesen da : «Caeterum si rector puerorum choro vel 
scolis defecerit, ipse scolasticus propriae voluntatis motu 
corrigere tenebitur et arctare rectorem, ut defectum et 
negligentiam hujus modi sine dilatione corrigat et emendet. 
Si vero scolasticus hoc facere distulerit et capitulum vel 
major et sanior pars capituli nostri querimoniam ad eum 
super negligentiam rectoris detulerit, tunc sine mora 



« Vcrgl. oben, S. 121. 
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scolasticus emendaiionem condignam procurare lenebiiur 
am inducendo rectorem. quod erraia corrigat in insianti, 
aui amovendo eum et de consilio capituli alium assumendo, 
qui erga chorum ei scolas diligentia debiia laborans 
idoneus sit et sufficiens uirobiqueo. Der Scholastikus hat 
naturgemäß die Jurisdiktion Über den ihm unterstellten 
Rektor, und daß er ihn zurechtweisen oder im Falle grober 
Pflichtverletzung entlassen konnte, ist ja nicht verwunder- 
lich. Bemerkenswert ist aber wieder, mit welcher Sorg- 
lali dem ganzen Kapitel das Recht gewahn wird, hier 
gegebenen Falles ein gewichtiges Wort miizureden. 

Von besonderer Bedeutung für uns ist der Zusatz: «Tene- 
biiur insuper [seil, rcctor] ad omnia, ad quae scolasticus 
ecclesiae Bastliensis tenetur de consuetudiire et de iurei. 
Man vergesse nicht, daL^ Kolmar damals zum Bistum Basel 
gehörte! Nun wissen wir glücklicherweise, was ein Basier 
Scholastikus zu tun hatte und können danach den Um- 
fang der Pflichten für seinen Kolmarer Kollegen entnehmen. 
Ein Statut der Basler Domkirche vom Jahre 1289' be- 
stimmt: "Iiem ad officium scolastici pertinei ad regimen 
scolarium deputare reciorem puerorum ydoneum et utilem 
pro scolis regendis et choro. Item dictare debet liiteras 
pro capiiulo ei legere litteras capitulo missas — diese Ob- 
liegenheit kennen wir ja schon von St. Thomas her — 
nee recipere aliquid a reciore».* Dann heißt es weiter: 
■ Et recior habere debet libros necessarios in scolis pro 
legendo et cantando, quos in suo recessu secum portare 
poterit libris cantus tantummodo reticiis-^ In fesiis novem 
leccionum matutinis, misse et utrisque vesperis Interesse 
debet cantando quinium versum*. Also das bekannte Bild 
hüben und drüben: Lesen und Singen überall die Haupt- 
sache. Bemerkenswen ist der SL-hluß: »Scolasticus omni 
die aabbaii scolas inirare debet perlegendo juvenibus cano- 
nicis lecciones in matutinis legendas, ut distincie et punc- 
tatim leganiK — sehr bezeichnend für Art und Umfang 
der dienstlichen Tätigkeit so eines "vielgeplagten» Schul- 
herren, der freilich auch in Basel die zu weihenden Kleriker 
auf ihr Wissen zu prüfen hatte. 

Noch eine Nachricht über St. Martin müssen wir hier 



3 S. oben, 5. i:*! 
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anfügen. Die Koimarer Großen Annalen ^ berichten uns 
zum Jahre 1 297, daß bei einer Prozession, die wegen der Pest 
Lichtmeß gehalten wurde, u. a. die Kleriker von St. Martin 
samt den Schülern «cum centum viginti superpelliciis» 
mitgegangen seien. Das gibt einigermaßen eine Vorstellung 
von der Frequenz der Schule. — In einer Beghinenstifiung 
(i. J. i33o) wurden, um das noch zu erwühnen, zwei Kerzen 
vermacht, von denen die eine «zuo sant Martin», die andere 
«zu der scolen mit eime gewoenlichen pfennige da selbes . . . 
geopfert» wurde.* Ueber das spätere Schicksal der Schule 
Näheres bei den Stadtschulen. 

Aehnlich bedeutsam ist für unsere Fragen das, was 
wir über die Schule von Honau-Rheinau wissen. 
Nach der Säkularisation des Benediktinerklosters Honau 
gegen Ausgang des 11. Jahrhunderts kamen schlimme 
Zeiten für das Stift, so daß es schließlich im Jahre 1292 
nach Rheinau verlegt wurde. » — Wiederholt hören wir 
von Honauer Scholastern *, wichtig vor allem ist aber ein 
Statut aus dem Jahre 1264, das Amt und Würde der 
Kanoniker regelt. * Da heißt es: «Was den Nachfolger des 
Scholasters angeht, so soll er die Schulen und alles, was in 
ihnen nötig ist, auf seine Kosten herstellen lassen und fü r 
einen tauglichen Lehrer (magister) sorgen, der, fromm und 
gelehrt, seinen Posten ausfüllt», und zwar muß der schola- 
sticusdas im aligemeinen «pro pretio qualicumque»(!). Der 
Anfang ist etwas verblüffend, im übrigen zeigt die Be- 
stimmung eine gewisse Verwandtschaft mit einer ent- 
sprechenden an St. Thomas.« Auch die dann folgende 
Verpflichtung des Scholasters «ad maiores et minores 
litieras . . . capituli . . . conficiendas» (also das Kanzlei- 
geschuft betreffend) kennen wir ja längst 7; ebensowenig 
kann es auffallen, daß wir über das, was doch eigentlich 
seines Amtes war, hier so wenig erfahren. Schließlich 
erinnert uns die weitere Bestimmung des Statuts über 



» Mon. Germ. XVII. S. 297; G6rard Liblin, S. 168. 

2 Schmidt, Die Straüburger Beghinenhäuser, S. 89. 

9 Vergl. schon oben, S. 142. 

* Vergl. Hugo magister scolarum Honaagensis ecclesie 1183. (Straßb. 
Urkb. IV 1, Nr. 7), Albero scolast. Honauiensis 1199 (ebenda I, Nr. 137), Otto 
scolast. Honaug. 1255 flf. (ebenda IV 1. Nr. 2(X) flf.) u. s. w.. (s. auch Würdtwcin, 
nova subsid. XIII, S. 260 und Schlumbcrger, Dietlers Chronik des Klosters 
Schönensteinbach. S. 123). 

5 Unsere Stelle daraus in der lateinischen Fassung gedruckt von Pfleger 
im Straßb. Diözesanblatt 1904, S. 99. (Das Original im Straub. Priesterseminar.) 

« S. oben. S. 125. 

7 Ausgenommen sind hier «citationis et excommunicationis litterae». 
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eine Kerzenspende an die Schüler wieder an den Brauch 
bei St. Thomas und anderen Stiften.' 

Dagegen bietet eine Urkunde, welche die Schule von 
Rheinau betrifft*, nach ihrem ganzen Tenor wieder ein- 
mal etwas Außergewöhnliches. Sie beschäftigt sich ledig- 
lich mit dem recior puerorum. Die Herren canonici 
hauen dem armen Schelm die Chordisiribuiionen, die er 
nach dem uns schon bekannten Brauche bezog, genommen, 
■ propter quod idem recior nunquam vel raro ad eosdem 
pueros habuit respecium ipsos in debiia discipiina tenendo 
et chori decentia, praesteriim quoad cooperaiionem cele- 
brationis divinorum informando». Das mußte schließlich 
natürlich zu unerquicklichen Verhüllnissen führen und den 
Schulbeirieb ernstlich gefährden. Deshalb traten Dekan 
und Kapitel durch eine strikte Verfügung «huic abusiont* 
entgegen. Es wurde ein für allemal festgelegt, daß es 
bei den Rektoren der Schule bezüglich der Chordistribu- 
lionen gehalten werden solle wie bei den «kleineren Vikaren*. 
Dann heißi es betreffs der Disziplinargewalt über den 
Rektor bezeichnend : «Item [disponimus], quod idem rector 
et ejus successores decano pro tempore exisienti oboedi- 
cntiam faciani manu alieni, iii sicuii caeieri canonici et 
vicarii ipsius ecclesiae facere consueverunt, qui ipsum 
rectorem ... ad frequentandum chorum ei pueros in 
eodem reglmine celebrationis divinorum et chori decentia 
saJubriter informandos per subtractionem fructuum dictorum 
disiribuiionum corrigai et inducat et per hacc in ecclesta 
nostra Rynaugiensi praedicta ex huiusmodi nosira dis- 
posiiione divina officia decentius celebrentum. 

Dieselbe Quelle meldet uns noch von einer milden 
Stiftung. Im Jahre i3i4 vermachte ein Kanonikus Soff 
Straßburger Denare, deren Zinsen dazu dienen sollten, den 
armen Scholaren ein bzw. zwei Laib Klosterbroi täglich 
zu spenden. Scholastern von Rheinau begegnen wir oatur- 
gemiiS nicht zu hüufig. Mit Namen finde ich nur einen 
überliefen: Johann Kusolt (um i32o).a 

Ein besonderes Interesse können für unsere Fragen 
die Gründungen der Augusiiner-Chorherren im 
Elsaß beanspruchen. Hier hnden wir manches, was für 
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die Schuigeschichte des Landes von großer Bedeutung ist. 
Wichtig ist da zunächst eine Beurkundung aus dem Kapitel 
von St. Arbogast «extra muros Argentinenses».* Dieses 
Kapitel mit dem Propst an der Spitze erlfißt eine geharnischte 
Epistel gegen einen Unfug, in dem die Schüler eine Rolle 
spielen. Lassen wir die bemerkenswerte Urkunde für sich 
seihst sprechen"! Die Aussteller derselben geben kund : «. . . 
ad noticiam omnium et singulorum praesens scriptum 
intuencium volumus pervenire, quod, cum juvenes seu 
scolares nostri monasterii*. qui per parentum preces contra 
nostram voluntatem interdum a scolis seu disciplinis eri- 
piuntur, equalem partem seu porcionem in omnibus legatis 
et remediis a Christi fidelibus nobis factis, que dantur in 
vigiliis, missis et sepulchrorum visitacione seu alias nobis 
in promta pecunia distribuuntur, una nobiscum recipere 
velint et opinentur quemadmodum sacerdotes, nos • . . 
statuimus . . ., ut nullus fratrum se canonicorum, nisi sit 
actu sacerdos, . . . debeat seu habeat partem vel porcionem 
recipere aliquam». 

Das Ganze ist recht lehrreich. Wir sehen daraus vor 
allem, daß die Kanoniker Gewicht darauf legten', daß einer 
leidigen Unsitte ein Ende gemacht werde. Nach allem 
wundern wir uns über derartige PrStensionen der Herren 
scholares nicht : sie konnten sich sicherlich zu ihrer Ver- 
teidigung auf recht viele ihrer Kameraden anderswo be- 
rufen, denen dergleichen Emolumente ohne große Mühe 
in den Schoß fielen. Zu denken gibt dann namentlich der 
eingeschobene Relativsatz. Was soll das eigentlich heißen ? 
Ich denke, wir haben in diesem «eripere» nichts weiter als 
ein zeitweises Wegholen aus der Schule, um die Kinder 
unter irgend einem Vorwande zu Hause zu lassen. Daß 
die Stiftsherren das als Unfug empfanden und gerade des- 
halb um so weniger geneigt waren, solche «Schwänzer» 
auch noch an den Erträgnissen des Kirchendienstes teil- 
nehme'n zu lassen, können wir begreifen. Von einem solch 



> S. Straßb. Urkb. II, Nr. 497 vom 22. April 1329. In einer Urkunde vom 
7. April 1363 (ibid. V, Nr. 570) wird die Beschränkung der Kanoniker auf drei- 
zehn ausgesprochen und verordnet, dafi die vier jüngsten «pro levitis seu 
scolaribns in choro . . . servire tenebuntur» und zwar auch schlechthin «in 
ecciesia, in refectorio et alibi ad mandatum superioris et alias secundum con- 
suetudinem ecclesie ...» 

s St. Arbocrast war ursprünglich Kloster, dann von Marbach besiedeltes 
Augustiner-Chorherren Stift. 

3 Das ganze Schreiben, namentlich der — hier nicht wiederzugebende — 
Schluß ist höchst energisch gehalten. 
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direkien Eingreifen des EUernhauses in interne Schulange- 
legenheiien hören wir nur höchst selten. 

Ein Zentrum gelehrter Bildung im Oberelsali war eine 
Zeillang Lautenbach. Das dortige Benediktiaerklosier 
wurde schon im 1 1. Jahrhundert in ein Stift der Augustiner- 
Chorherren verwandeil, Mii dem Namen des Stiftes ist 
für immer der des bekannten Manegold, des heißblütigen 
Sireiters für Gregors VII. Ideen, verknüpft. Dieser Mann, 
identisch mii seinem gelehrten Namensveiier, dem in 
Frankreich wirkenden magisterJ, erhalt von einem Chro- 
nisten das rühmliche Zeugnis: "His lemporibus ftorere 
coepit in Theuionica terra Manegaldus philosophus, divinis 
et saecularibus litieris ultra coaetaneos suos eruditus». 
Manegold, der den Bischof Theogar von Metz in seiner 
elsassischen Schule herangebildet,» reformierte das Stifi auf 
Grundlage der Neuordnung, die sein Vertrauter Ivo von 
Chartres (t 1116) getroffen hatte. 

Obgleich Manegold schon bald vor der Gegenpartei 
flüchten mutäte, ist seine Wirksamkeil in Lautenbach doch 
eine einschneidende gewesen, nicht zum wenigsten für 
Schule und Unterricht, Der Mann, der den Ehrennamen 
trug "modernorum magister magisirorum«, der von Tri- 
themius (offenbar nach alier Quelle) als «praefectus 
scolarum in Alsaiia provinciau gerühmt wird, 
den auch Papst Urban 1 1. ausdrücklich als fmaRister acho- 
larum« bezeichneis, mußte ja gerade der Schule sein be- 
sonderes Augenmerk zuwenden. Möglich auch, daß er. 
bevor er nach dem Tode seiner Gattin in Lauienhach seine 
Ruhe fand, als Wanderlehrer umherzog und nach damaliger 
Sitte seine Weisheit jedem kund tat, der sie hören wollte; 
so mögen die «multi circuiius», die der genannte Ivo ihm 
nachsagt, zu verstehen sein.* Manegold scheint eine förmliche 
Sehnsucht besessen zu haben, andere zu lehren : man denke 
nur an das, was wir von seinen gebildeten Töchtern, schon 



n Kontroverse kann ich Wer nicht weiter Stellung nebinen 



Ich achHeße mlth dem gut begründeten Urteil« von Endres, im Hlstor. Jahr- 
huche 1904, S. 166 ff. an. Im Übrigen vergL noch Paulus, In Bev. cath. d'AJiace 
ISS6. S. a»ff. und den Aulsali Im Freiburg. Kirchen lex Ikon u. auch Koch, in 
Hist. Studien. XXXIV), 

s Vielleicht ist «ogar Wilhelm von ChampenuK, der berDhime Gmadn 
des Knnonlkal» St. Viktor bei Paris. Schuler unseres Manegold (Endres, S. 175). 

» S, die Zosunmenfossung bei Endres, S, 172-173 und Paulus passlnj. 
- Ueber eine unsichere Notii. die vielleicht unaern Manegold bctriflt Cftriii- 
matlicher Namr), s. Thurot, S. 525. 

» Endres, S. 173. 
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gehört haben.i Schriftstellerisch betätigte sich der gelehrte 
«Schulmeister», abgesehen von seinen kirchenpolitischen 
Streitschriften, durch Abfassung von Glossen zu Isaias und 
Matthäus und durch einen viel gerühmten Psalmenkom- 
mentar.« 

So hat er als Scholastikus in Lautenbach die Schule 
daselbst einer schönen Blüte entgegengeführt. Freilich 
spielte das Theologische bzw. Theologisch-Kirchliche darin 
eine Hauptrolle : ' dafür bürgt schon der ganze Ideen- 
kreis ihres Urhebers. Denn Manegold stellt sich den welt- 
lichen Wissenschaften sehr skeptisch gegenüber: sie sind 
ihm höchstens mit Vorsicht anzuwendendes Mittel zum 
sicheren Zwecke, zur Erkenntnis der großen geoflenbarten 
Heilswahrheiten. Am besten aber werden diese vermittelt 
durch die christliche Wissenschaft und die Gnade des 
hl. Geistes. Obgleich er sehr bewandert ist in den alten 
Philosophen, erlaubt er doch keine systematische Beschäf- 
tigung mit der Philosophie : sie ist ihm bedenklich, weil 
sie von Goit und der ewigen Wahrheit abziehen könne. 
«Non plus sapere quam oportet, sed sapere ad sobrietatem 
(seil. Christianae regulae)» ist sein Grundsatz«, und seiner 
Kirche zu dienen, galt ihm als höchstes Gesetz, auch in 
Dingen des Unterrichts und der Erziehung. Sein Leben 
und Kämpfen hatte auch dem Pädagogen in ihm etwas Ex- 
tremes und Einseitiges gegeben. Für profanen Schulbetrieb, 
profane Schriftsteller, profane Literatur war in seinem 
System deshalb so gut wie kein Raum, wenn er freilich hier 
und da auch milder gestimmt ist und heidnische Schriftsteller 
nicht ganz verwirft, *^tquorum spoliis faciem templi Domini 
adornamus».^ Sie sind ihm höchstens gut zum Schmucke 
der Rede, zur Verbesserung und Verfeinerung des Stils. 
Demut, gläubiger Sinn, Mitwirken mit Gottes Geist in uns 
galten ihm für sein ethisches Prinzip als Hauptforderungen, 
und seine Didaktik wurde davon mitbetroffen. Aber be- 
denken wir wohl, daß diese Anschauungen ihre Pointe 
erhielten durch die Kontroverse mit stark gegnerischen 
Aufstellungen: in etwa wird deshalb Manegolds System, 



• S. oben, S. 98. 

2 Endres, S. 174. 

3 Vergl. zum folgenden seine Schrift contra Wolfelmum Coloniensein 
bei Migne. Pairol lat. 155, S. 150 ff. 

* S. cap. V', S. 155. 
S Cap. X, S. 158. 




— t56 — 

wie schon angedeutet, milder ausgeschaut haben, als wir 
es hier vor uns sehen. 

Hin und wieder begegnen uns in unserem Material 
Lauienbacher Scholaster, so Hesse ' (1212, 1214), ein 
"scolasticus H.«* (ij55), «magisier Burchardus recior 
scolarum:! ([289).* 1246 ist ein Schotasiikus bezeugt, aber 
nicht genannt.* 

Laiiienbach sah im 1 5. Jahrhundert schwere Zeiten. Da 
gar noch ein großer Brand Siift und Kirche fast in Asche 
legte, mußte die Zahl der Kanonikate auf acht herab- 
gesetzt werden.^ Die Pröpste Georg von Aadlau und nach 
ihm Peter, aus demselben Geschlechte, der berühmte Basler 
Jurist und Hochschullehrer, standen damals an der Spitze, 
und unter letzterem traten die [46Ö abgefaßten Statuten 
in Kraft.« Dieselben betonen die Notwendigkeit einer 
Reform und enthalten den für unsere Fragen wichtigen 
Passus : ' oltem sicut hactenus — es war also alter Brauch 
-- prepositus etcapitulum . . . concanonicis et confratribus 
suis generali et privilegiaio litierarum studio in^istentibus 
per triennium corpora prebendarum suarum coiiidianis et 
presencialibus disiribucionlbus dumiaxat exceptis in ab- 
sencia ad hujusmodi studia dederunt et assignaverunt», so 
hätte das Kapitel angesichts der schlechten Lage des 
Stiftes und der opauciias canonicorum residencium et 
deserviencium" beacülossen, °ut dictum cappitulum hujus- 
modi suis concanonicis et confratribus in litierarum studio 
existentibus de cetero hujusmodi suarum prebendarum 
corpora praestare et assignare minime leneaiur». Das war 
ein folgenschwerer Beschluß, der uns eine unerfreuliche 
Perspektive für das Studienwesen des Stiftes eröffnet. Wir 
sehen auch hier wieder an einem typischen Beispiele, wie 
stark materieller Niedergang und Sinken des wissenschaft- 
lichen Betriebes korrespondierende Begriffe sind. Mel- 
dungen dieser Art, d. h. von solcher Deutlichkeit, sind ja 
selten, aber faktisch werden solche Verhaltnisse hau6ger 
Platz gegriffen haben, als dem Betrachter lieb ist. 
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In innigster Beziehung zu Lautenbach steht Marbach. 
Im Jahre 1090 als Chorherrenstift gegründet, wurde es 
1094 von Manegoldy der dahin übersiedelte, reformiert.^ 
Marbach ist so recht die Wiege der Chorherrenstifte nach 
Augustins Regel geworden — und zwar nicht allein für 
das Elsaß.* An die 3oo Niederlassungen unterstanden 
spater dieser elsfissischen Stiftung. Für uns gewinnt Mar- 
bach — mit seinen vielen elsfissischen Ablegern — erhöhte 
Bedeutung durch die ganze Art, wie daselbst für das 
Studien- und Unterrichtswesen gesorgt war. Zum Glück 
sind wir darüber nfiher unterrichtet durch di^ sog. con- 
stitutiones Marbacenses *, erlassen von Manegold oder von 
dessen Nachfolger Gernard (Gerung). Wir sind hier über- 
haupt, da uns auch eine alte Grammatik aus Marbach 
überliefert ist^ in der günstigen Lage, einmal an einem 
typischen Beispiele zeigen zu können, wie in diesen halb 
klösterlichen, halb stiftischen Siedlungen im allge- 
meinen erzogen und unterrichtet wurde. 

Es mag der Geist Ivos aus den genannten Verord- 
nungen sprechen, oder aber die constitutiones Portuenses 
(1117 von Papst Paschal II. bestätigt) mögen zum Teil 
als Vorlage gedient habend, jedenfalls zeigen die Marbacher 
Bestimmungen immerhin eine gewisse Originalität, und 
was die uns interessierenden Kapitel angeht, so haben wir 
hier ohne Zweifel Auslassungen von hohem Werte für die 
elsfissische Schulgeschichte. Jahrhunderte lang haben diese 
Statuten im Elsaß und außerhalb des Landes — bis nach 
Böhmen hin — gegolten und dem ganzen Studienwesen 
in dieser Kongregation Norm und Richtung gegeben, 
wenn freilich auch generell verpflichtende Studienregeln 
bei den Augustiner-Chorherren erst i339 auftauchen.« 

Die Aufnahmebedingungen waren strenge. Man sollte 
die Novizen sorgsam auf ihre ganze Führung prüfen und 
die nicht Bewahrten einfach wieder entlassen. 7 Die mo- 
ralische Qualifikation wird natürlich besonders stark be- 
tont. Ein ernster, würdiger Geist trägt alle diese Regeln» 



1 Grandidier. Oeuvr. in6d.. III, S. 116 ff.. Paulus, a. a. O., S. 341. 

s Ueber die ihm dort unterstehenden Konvente s. Dacheux, S. 165. 

3 Nach einer Handschrift des 13. Jahrhunderts veröffentlicht von Amort 
vetus disciplina canon. regul. . . I (1747), S. 384 flf. 

* S. das Folgende. 

6 So Amort, a. a. 0.. S. 383. 

• Vgl. Felder, S. 76. 

7 Cap. II, Amort, S. 384. 
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wenn auch, wie es bei solchen Dingen nicht anders mög- 
lich ist — wenigstens nach dem Geiste jener Zeit — , auf 
Aeußerlichkeiten im allgemeinen ein starkes Gewicht ge- 
legt wird. Schon die Ordnung mußte hier manches 
heischen, was uns heute so leicht als kleinlich erscheint. 
DalS alles seinen gebührlichen Gang habe, dafür sorgte 
dtT »Praelatüs» — nur hier linde ich für den Vorsieher 
diese Bezeichnung — , von dem die Regel ausdrücklich 
verlangt : »viia et docirina clarere debei«.' 

Das wichtige Kapitel XXII* handelt De disciplina et 
eriidiiione puerorum. Es heißt in ihm: «Interim, li^ui 
discendi studio dediii sunt, in scholis discant, quibus a 
Praelaio talis consiituendus est viiae probabilis Frater, qui 
eorum curam summa gerat indusiria eosque iia arctissime 
consiringai, qualiter Ecclesiasiicis imbuti doctrinis et armis 
spiritualibus induii et Ecciesiae uiilitatibus parere et ad 
gradus Ecclesiasticos quandoque digne possint promoveri«. 
Der Endzweck des ganzon Studiums kann uns nach allem, 
was wir wissen, namentlich auch nach dem ganzen System 
Mdnegolds nicht mehr auffallen. Wie die Erziehung durch- 
aus kirchlich war, so mußte naturgemäß auch der wissen- 
schaftliche Unierrichi sich in der Hauptsache auf das be- 
schranken, was dem kirchlichen Interesse diente. Ziel, 
Umfang und Gang des Unterrichtes waren natürlich auch 
hier kongruente Begriffe. Die strikte Forderung, daß 
ein in jeder Beziehung verirauenswürdiger Kanonikus das 
Magisieramt zu übernehmen und mit allem Eifer zu ver- 
sehen habe, berührt auf jeden Fall wohltuend. Daß selbst- 
verständlich der grundlegende Primärunierricht der nor- 
male der damaligen Lateinschule war, braucht ja nicht 
betont zu werden; unsere Grammatik wird es uns auch 
deutlich zeigen. 

Ergänzend schreibt das XXIII. Kapitel das Nähere 
vor De custodia puerorum. Wir erfahren, daß die eigeni- 
liche Schule für die neu eintretenden Knaben zwei Mit- 
gliedern des Kollegiums unterstand. Die oben gestreifte 
Ausbildung im Wissen hatte der Schulmeister im engeren 
Sinne zu überwachen bezw- zu leiien, die ganze Erziehung 



--- .__ .-. „--iem und dem folgenden Ka^l«1 

_.j» cap. XXVI dei' conaKlutioncs Ponaenses Ulb. U) bei Aman, S. 361, Neben 
Aelinllehk eilen ergeben «leb Verschiedenheiten liu dletcn s. llb.l, cap. XVlll 
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der Zöglinge aber war einem Zuchtmeister, einem «Wächter» 
— maitre de discipHne würden die Franzosen sagen — 
anvertraut. Dieser mußte ein durch Charakter und Alter 
sich empfehlender Priester sein, der in allem seinen Pflege- 
befohlenen durch Won und Beispiel ein Ansporn zu höherem 
Streben war und darauf zu sehen hatte, daß alle möglichst 
ihr Ziel erreichten. Je nach der Anzahl der Schüler gab 
es mehrere magistri bezw. custodes. 

Die Ueberwachung war eine ständige und sorgfältige. 
ffCavendum — wird hinzugesetzt — autem summopere, 
ne quis eorum uspiam pro ulla occasione a ceteris, sed 
neque solus cum solo recedat, quodsi necessitas ingruerit, 
cum duobus ipse tertius abscedere poterit, reliquis in con- 
ventu remorantibus sub cura alterius fratris». Ob sie also 
frühstückten oder sonst etwas taten — niemals sollten die 
Schüler ohne Aufsicht ihres «Wächters» sein. 

Die Zucht war strenge. Schon in dem jungen Schüler 
sollte etwas von der Würde und dem Ernste des ganzen 
Ordens zu finden sein ; in allem hatten sie bescheiden 
zurückzustehen, sie kamen immer zuletzt, wie es sich ge- 
hörte ; ein hervorstechender Unterschied gegen die sonst 
in den Stiften im allgemeinen beliebte Methode der 
Erziehung macht sich hier durch den ganzen Geist der 
Zucht und Disziplin bemerkbar. Strafbesiimmungen für 
die jungen Scholaren begegnen wir häufiger. Wenn sie 
beim Lesen oder Singen im Chor etwas falsch machten >, 
gab^s Schläge, während die Erwachsenen glimpflicher da- 
vonkamen. Täglich nach dem Kapitel wurde Gericht 
über ihr Betragen abgehalten, und wenn sie zu Klagen 
Anlaß gegeben hatten — jedes Mitglied des Kollegiums 
konnte solche vorbringen — , dann wurden sie wieder ge- 
züchtigt: «pro modo culpae vapulent» — heißt es kurz und 
vielsagend.* 

Das Tagewerk des Schülers war in etwa mitbestimmt 
durch die Obliegenheiten der Kanoniker. Abgesehen von 
seinem Studium hatte auch hier der scholaris, wie wir 
schon wissen, im Chor« mitzuwirken. Bei feierlichen 
Aemtern hatte der «puer de schola» seine ganz bestimmte 



» Cap. X, Amort, S. 388. 
s Cap. XXIII. 

» In der Obhut des Kantors war das armarium librorum. Er mußte 
darauf achten, daß kein Buch widerrechtlich roitg^enommen wurde. 



— i6o — 

Aufgabe I, und aitgh sonsi wurde er zu allem herangezogen, 
was man nach Frommer Sitte für seinen Dienst ansah. 
War z. B. ein «Bruder» gestorben, so nahmen auch die 
Schüler an der Totenmesse teil : die pueri cum magistris 
hatten die novissina vigilia.' Arbeit und Erholung war 
streng geregell. Das Essen mußten sie alle gemeinsam — 
natürlich unter Aufsicht — einnehmen, auch die Essens- 
zeit war genau vorgeschrieben: «in privaiis quidem diebus 
post capitulum, in festivis vero post priorem missam».* 

Sind die Knaben in dieser Art zu ihrem ernsten Berufe 
vorbereitet, so icönnen sie sich zum Profeß melden, jedoch 
nicht vor dem 1 5. Lebensjahre.* Der Novize wird noch 
einmal zur gründlichsten Gewissenserforschung aufgefordert 
und ihm namentlich nahe gelegt, daß es besser sei, ohne 
Weihe in die Well zurückzukehren als mit der hl. Weihe 
ausgestattet in seinem schweren Leben nicht treu auszu- 
harren, Mit der Aufnahme unter die Kanoniker war die 
Lehrzeit abgeschlossen. 

Möglich ist es, daß — wenigstens in der älteren Zeit 
— der Marbacher Konvent die Novizenschule für die ganze 
Gesellschaft beherbergte, wie Grandidier meint.;! Wir hätten 
dann hier schon etwas Aehnliches wie spater in den Ge- 
neralstudien der Betielorden, die uns ja schon begegnet sind. 

In den Siudienbetrieb Marbachs zur Zeil des 12. oder 
i3. Jahrhunderts gestattet uns die schon erwühnie alte 
Grammatik glücklicherweise einigen Einblick. Das für uns 
unschätzbare Manuskript'^, in äußerst feinen, zierlichen Buch- 
staben geschrieben, weist durch eine ganz unzweideutige 
Eintragung auf unser Stift hin. Unter den Beispielen über 
Behandlung von Ortsbezeichnungen finden wir nämlich 
ziemlich unvermittelt: oMarbaci didici» und «Swarcendan 
fugio», Das Buch steht danach zu der Marbacher Schule 
im engsten Verhältnis, und der Schreiber ist offenbar ein 
dortiger schoksiicus oder ein nachschreibender scholaris 
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bezw. Schüler-Lehrer, wie sie ja vielfach im Unterricht ver- 
wendet wurden, gewesen. Letztere Annahme wird durch sich 
findende Unrichtigkeiten und Gedankenlosigkeiten gestützt. 

Das Ganze beginnt mit einem Traktat über Metrik, die 
ja eben jeder ztlnTiige Klerikal-Schüler «binnen haben« 
mußte, wenn anders er liturgisch sattelfest sein wollte. 
Kurze Fragen. iBngere Antworten, zum Teil mit breiier 
Ausführung, ganz wie in den bekannten damaligen Hilfs- 
mitteln und mit ähnlicher Terminologie, charakterisieren 
diesen Teil.' Bei den Versen wird lediglich gehandelt über 
das metrum heroicum, «quo specialiter utimur», was wieder 
einem ganz gewöhnlichen Brauche enisprach. Sehr eigen- 
tümlich muten uns die Unterabteilungen des Hexameters 
an (z. B. leonini, caudati, per contrarium caudati u. s. w.), 
und erst recht wunderlich sind zum Teil die Definitionen 
für diese Versgaiiungen.» Um nun im Unterrichte ent- 
sprechende Beispiele zu geben bezw, an das Durchge- 
nommene Uebungen zu knüpfen, nahm man Verse, die 
eine Lobpreisung der hl. Maria enthalten. > Auch dies 
Prinzip ist uns ja nichts Neues, aber es verdient doch in 
diesem konkreten Falle betont zu werden. Dem Lehr- und 
Lernzwecke zuliebe ist auch hier für Augenfälligkeit des 
Gebotenen peinliche Sorge getragen. Die Reime erscheinen 
in schwarzer, der sonstige Vers in roter Time. 

Das eigentlich grammatische Pensum, mehr oder 
weniger im Anschlüsse an Priscian und Donai gearbeitet*, 
beginnt mit der ersten Deklination (wieder Frage und Ani- 
wort). Die andern folgen ohne strenges System, wie es für 
damals nicht wundernehmen kann. Komparativ, Superlativ, 
formae casuales — mit griechischen termini — , Ad- 
verbia, Quantität griechischer Wörter 6 erscheinen im 
Wechsel mit Besonderheilendes Nomens und des Verbums 
(z. B. Unterschied von speculum . . ., in quo faomines facies 
suas considerant, und specula . . . significai altitudinem 

■ Zorn Vcrgicich liehe man Thurot S, Ml heran. 

> Hier kann auf <iatche Kuriosillten nicht etneeEanEen werden. Schon 
W«tienb«ch weist auf AehnUchkciien mit Thurol. S, 4M. hin. 

■ Man halte daneben, was Thurot S. laziT. bringt. 

* Eine genaue Analyse itiaB einer spateren Unlcrsnchun); vorbehalten 
werden. fUr die jedenfalls Thnrot berantuilehen IsL Wie stark man kompi- 
lierte and zwar eig^nllicb nur (Qr die engeren Schuliwecke, darüber s. dessen 
Bemerkung S. 95. 
[ A Z. B. phUosophIa, allegoria, elhimalosla. Die Akienlrcgetn spielen 
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■ Thnrot S. »I und lur Betonung grlechlsiher WDrter - ahnlieh wie i 

I unserer Sie"- — — '- = '« 



unserer Stelle — ebenda, S. 106. 




nque rei, unde in longum videre possumus). Am 
Kande sind hübsch übersichtlich in lexikalischer Anordnung 
die jeweiligen Stichwörter aufget'ühn, so daß sich das Ganze 
zum Lernen bezw. Nachschlagen sehr wohl eignete. Ge- 
rade daü will beachtet sein' und ist für unsere Fragen von 
hochsiem Interesse. 

Was nach toi. 2j erscheint, ist anders geartet.' Da 
haben wir zunachs: die «synonima Ciceronis per Aipha- 
betumu. Es ist die apokryphe Schrift des Römers ad Lucium 
Vcturium, damals ein Buch von gewaltigem Ansehen, das 
z. B. auch in der Klosierschule Si. Emmeram in Regens- 
bLir^ gebraucht wurde.' Es folgen dann QuaniiiStsregeln 
in der allbekannten und noch bis tief In die Humanisten- 
zeil mitgtschleppien Weise: A ante B. A ante C u. s. w.. 
darauf breite Ausführungen über Siilistisches, Rhetorisches, 
Dialektisches (wir erfahren, was Sophisma, Argumentatin, 
Conclusio u. s, w, Ist). Von fol. 73 an haben wir ein lexi- 
kalisch geordnetes Verzeichnisgramniatischer Begriffe (Stich- 
wort vorn, Antwort dahinter), schließlich ganz im An- 
schlüsse an Donat den üblichen Traktat über die Redeteile. 
dem allerdings noch ein kurzer Abriß der Dialektik folgt. ^ 

Ueberbllcken wir das Ganze, so haben wir ein geradezu 
typisches Beispiel der Art und Weise vor uns, wie man in 
einer alten elsässischen Stifisschule mit dem eisernen Be- 
stände — der ja freilich überall derselbe war — wirtschaftete. 
Das für uns Moderne krause Durcheinander des Lern- und 
Uebungssioffes kann uns nach allem ebensowenig über- 
raschen wie die ganz ungleichartige Behandlung der ein- 
zelnen Teile dieses "Lehrganges», der nach unserem Ge- 
filhle anscheinend systemlos, namentlich ohne angemessene 
Absteckung des Umfanges der jeweiligen Erscheinung, auf 
sein Ziel lossteuert. Aber das ist nicht zu leugnen, daß 
unsere Grammatik einen Schüler innerhalb des traditionellen 
Rahmens, in dem seine Ausbildung sich zu bewegen halte, 
wirklich fördern konnte. In Dingen dieser Art ist ja der 
Lehrer bezw. der Vortrag von gewaltiger Bedeutung, und 
tatsächlich ließ sich an der Hand unseres Hilfsmittels eine 
ganz gesunde Basis für das -höhere Siudiumn legen: im 
großen und ganzen repräsentiert ja eben die Marbacher 
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Grammatik — das Wort nicht zu enge gefaßt — den B i l- 
dungsinhait des alten Triviums, für das wir 
hier eine förmlich abgeschlossene Enzyklopädie im kleinen 
vor uns haben. Daß man spfiter das kostbare Besitztum 
nach der philosophischen Seite weiter ausbaute und alles 
mögliche noch daranhing, beweist nur das Fortschreiten der 
scholastisch gefärbten Unterrichtsmethode am Stifte, die 
übrigens in ihren Anfängen hier und da schon aus der 
Sammlung hervorschaut. Ihre Zeit will beachtet sein. 

Für die Methode des Lehrganges müssen wir noch auf 
ein Zweifaches aufmerksam machen. Zunächst auf die breite 
Anwendung von figürlichen Darstellungen, die Begri£fe und 
ganze Begriffs- Komplexe veranschaulichen sollen. Sie treten 
an bestimmten Stellen auf, so — wie umstehende Figur 
— am Ende des logisch-dialektischen Teiles (fol. 57b). Ihre 
Ausführung ist zum Teil sorgfältig, zum Teil merkt man 
das Skizzieren während des Unterrichtes oder für den Unter- 
richt recht deutlich. Der Eingeweihte findet in solchen Dar- 
stellungen gerade nichts Neues — mir sind sie u. a. begegnet 
in dem Kolmarer Manuskript Nr. 48, das zum Teil auch 
schuldidaktischen Inhaltes isti — , aber die starke An- 
wendung dieses Mittels ganz o£fenbar zu Unterrichtszwecken 
verdient hier doch betont zu werden. Neben komplizierten 
Tafeln wie der obigen erscheinen ganz einfache, rasch hin- 
geworfene «Stammbäume», z. B. haben wir einen solchen 
auf fol. 73 b, wo in kurzer Skizze mit ein paar Strichen 
das Abhängigkeitsverhältnis zwischen ars, scientia, philo- 
sophia, logica, grammatica etc. veranschaulicht wird. 

Wir sehen auch hier wieder sehr deutlich, daß man 
überall bestrebt war, den philosophisch-didaktischen Aufbau 
der Grammatik auch im Bilde dem Schüler nahezubringen. 
Daneben wußte man insbesondere für eine klare Uebersicht 
des speziell grammatischen Gebäudes zu sorgen : man illu- 
strierte gleichsam den unvermeidlichen Donat* und brachte 
dem Scholaren durch Striche und Linien fein-säuberlich 
oder auch roh, je nach Zeit und Fertigkeit, bei, was das 
junge Gehirn an Memorierstoff aufnehmen mußte. So 
erscheint hier (fol. 74 a) in rasch hingeworfener Skizze und 
in nicht immer genau entsprechender Anordnung die ganze 
Grammatica in Figur (s. S. i65). 



' Darüber später mehr. 

s Schon hier verweise ich auf die grammatica figurata in Abschnitt VII. 
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Die zweiic methodische Eigeatümlichkeit unserer 
Grammatik betrifft eine Glossierung, die in charakteristi- 
scher Weise durchgeführt ist (fol. aob).' Es handelt sich 
darum, dem Schüler eine Anleitung zu geben, «a paribus 
paria discernere verbau. Da werden nun Hexameier ge- 
bracht, welche die Quantität der jeweiligen Wörter deut- 
lich erkennen lassen. Um aber dem Büblein die Sache 
2U erleichtern und seinem Gedächtnisse eine Stütze zu 
geben, sorgt eine übergeschriebene Glosse für tiefere Er- 
fassung des Gelernten. Diese Glosse ist nun teilweise ganz 
generell gehalten, gibt z. B. einfach an, welchem Redeteile 
das Wort angehört, teilweise aber bringt sie ein synonymes 
Won oder aber endlich die deutsche Ueberseizung, letzteres 
allerdings seltener. Ein paar Beispiele mögen genügen : 

bftch friger grauiias mulin balla morsere 

Sil liber et über cum mole mol^ pila pila 

verbum nomcn kötin kamin 

inde vires vires sequiiur venire venire 

hu8 lecium brach phal pars halba slac 

Stat domiis ei doma palus et palus plaga plaga 
abeler arbor arbor fortis verbura pomum 

Et malus ac malus acer acer maloque malum 
Uns inieressiert hier namentlich die Verwendung der 
Muttersprache; sie ist, wie bemerkt, karg und ja wohl im 
allgemeinen an Uebungen wie die vorsiehende gebunden. 
Aber es ist doch von Wichtigkeit, einmal sicher kon- 
statieren zu können, daß sie überhaupt als Mittel zum 
Zwecke dazumal herangezogen wurde.» Und so wird es 
wohl in unserm ganzen Gebiete gewesen sein. 

Augustiner-Chorherren saßen seit i33i auch in Ober- 
steigen. In einer Urkunde vom Jahre t233 * heilit es : ". , 
im bysin C. schulhern zu Stige». Schon i3o3 wurde das 
Kloster nach Zabern verlegt. Hier wirkte in ihm* ein 
Mann, der durch seine musikalischen Kenntnisse bald weit 
berühmt wurde : Konrad von Zabern. Seine Ars bene 
cantandi choralem cantum in muliitudine personarum wurde 

' Wfluenbach hr[ngt diesen TcJl In Ahschrlfi (S. IL'l). 
* Eine Parallele fUr eine hPStere Zell hnbcn wir in den beiden allen 
SchDiheflen, Abschnl» Vll. 

1 Revue «Htii. d'Ais. 1904, S. 157. 
' Frelllcb steht nlcbt gea 
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i5o9 in Mainz gedruckt. 1 In seinem Fache suchte Konrad 
damals seines Gleichen', und für die Geschichte des Musik- 
unterrichtes im Elsaß bedeutet er sehr viel 3: er hatte 
eben, weshalb auch wir ihn nennen müssen, eine große 
Schule, der er seine grundlegenden Theorien beibrachte. 
Jahrelang durchzog er als Wanderlehrer nicht nur das 
Elsaß, sondern einen Teil Westdeutschlands und lehrte 
auf verschiedenen Universitäten, z.B. in Heidelberg; in den 
ehrwürdigsten Kathedralen am Rhein von Basel bis Mainz 
wurde seine Singmethode eingeführt. Er hat auf diesem 
speziellen Felde der altelsässischen Schule gewirkt wie 
später sein Landsmann Nachtgall> Auch sein oben genanntes 
Werk gab Konrad eigens heraus im Interesse von Kirche 
und Schule^: er bestimmte es direkt für die Lehrer 
und ihre Helfer sowie für alle Schüler, welche einst dem 
Kirchendienste sich widmen wollten. «Nach Lesung dieser 
Schrift werden die Lehrer fortan besseren Gesangunter- 
richt erteilen und ein in dieser Kunst tüchtigeres Geschlecht 
heranziehen können.» Als unberechenbarer Schaden sei 
es in der Tat anzusehen, daß die Regeln eines guten Ge- 
sanges den Schulrektoren bisher unbekannt geblieben seien. 
Die Unkenntnis im Gesänge mache sich bei Priestern noch 
später häßlich geltend, und manche Schulmeister ge- 
bürdeten sich in ihrem Sängeramte, als spielten sie zum 
Tanze auf. Was Konrad aus seinen Erfahrungen als 
Musiklehrer im Elsaß und außerhalb des Landes mitteilt, 
ist oft von hohem Interesse. Mit dem Schul- und Kirchen- 
gesang stand es danach nicht überall zum besten. Die 
Schüler sprachen ihm z. B. die Laute e und i nicht deutlich 
und rein genug aus. Die Schulmeister müßten dergleichen 
gehörig rügen.« Unser Musicus scheint ein Mann von lehr- 
freudiger Gesinnung gewesen zu sein, dem es Bedürfnis 
war, Schüler um sich zu sehen. «Wer über diese Gegen- 
stände — lautet seine Ankündigung am Schlüsse des 
genannten Werkes — eingehenderen Unterricht wünscht. 



' S. Fischer, not. bist, sur l'anc. couvent des R^collets de Savcrne 1876 
S. 9, Strobcl, III, S. 455 und namentlich Vogelcis in Caecilia 1898. S. 60 ff. 

2 Vergl. das begeisterte Lob Wimpfelings in seiner deutsch. Gesch., Bl. 33 
(Freundgen, S. 525). 

3 Daß er daneben auch deutscher Poet war, möge angemerkt werden, 
s. Martin. Straßb. Studien, III. S. 238 und Vogelcis. S. 61. 

♦ S. unter Humanisten. Abschnitt VI. 

* Für das Folgende s. Vogeleis, S. 69 ff. 

^ Das erinnert auch an das, was Wimpfeling im Eingange seines «Weg- 
weisers» über elsässische Dialektfehler ausführt. 




der säume nicht, die Vorlesungen Konrads von Zabern zu 
besuchen, weiche derselbe zur Ehre Goiies steis zu halten 
bereit sein wird, wenn eine genügende Anzahl von Zu- 
hörern sich findei" — ein Zusaiz, der uns so recht zeigt, 
daß er förmliche Kurse abzuhalten pflegte. In welchem 
Umfange seine rastlose Wirksamkeit ^ er starb vor 1484 
— gerade Zabern zugute kam, laßt sich leider nicht mehr 
genau bestimmen. 

An der Schwelle der Zeit, die uns beschäftigt, steht 
die Umwandlung des alten Weißenburger Benediktiner- 
klosters in ein Stift. Wir besitzen darüber noch eine 
Pergamenturkunde in der Straßburger Stadtbibliothek. ' 
Die Säkularisierung vollzog sich im Jahre 1524»; die 
Gründe sind die allbekannten. Im Eingange und über- 
haupt im ganzen Schriftstück ist von einem Scholasiikus 
gar keine Rede. Ob man in jenen kläglichen Zeiten über- 
haupt noch einen haue? Das Amt des Archivars über- 
nimmt jetzt ein notarius, das des eigentlichen Schulmeisters 
ein Rektor. Dieser konnte natürlich langst ein Laie sein; 
auf keinen Fall gehörte er zu den Stiftshonoraiionen.s 
Von Wichligkeil ist für uns sein Eid * Er muß unter den 
üblichen Formalitäten schwören, dem Propst, dem Dekan 
wie dem ganzen Kapitel in allen erlaubten Dingen zu ge- 
horchen sowie den Genannten den gebührenden Respekt 
zu erweisen und auch seine Schüler dazu anzuhalten, der 
Kirche und ihren Dienern treu zu sein, den Nutzen und 
die Ehre der Kirche und des Kapitels zu wahren sowie 
seinen Dienst nach bestem Können und Wissen zu ver- 
sehen. Den Chor — soweit das seine Pflicht ist — und 
die Schulen (scotas)* muß er fleißig besuchen, seine Schüler 
getreu unterrichten in Sine wie in Wissenschaft und sie 
anleiten, ihren Chordiensi gehörig und zur angemessenen 
Zeil zu besorgen. Ueber Nacht darf er ohne Erlaubnis 
des Dekans oder seines Stellvertreters nicht aus der Stadt 
bleiben und er muß sich verpflichten, auf Befehl des 
Dekans und des Kapitels innerhalb eines Vierteljahres nach 
vorheriger Kündigung sein Schulamt niederzulegen "ohne 



' Ms. Nr t-. 

1 Die Urkunde 
BnKrnommen worden 



J 



— 169 — 

Widerrede und ohne daß ein Grund angegeben zu werden 
braucht». Diese letztere Klausel war dazumal gang und 
gäbe, was ihr ja freilich von ihrer Härte nichts nimmt: 
man empfand den Schulmeister eben immerhin als Fremd- 
körper im Stiftsorganismus 1 und behandelte ihn danach. 
Wie hatte sich die Zeit geändert! 

Die Bezüge des Rektors sind nicht genau bekannt. 
Wer Propst wurde, mußte ihm einen Goldgulden und 
ebensoviel den Chorschülern zahlen ; bei der Neuwahl 
eines Dekans erhielt er von diesem t|8 Gulden (die Chor- 
schüler I Ort), bei der eines Custos ebenfalls i|t Gulden 
(geradesoviel die Chorschüler). Trat ein neuer Kanonikus 
ins Stift ein, so erhielt der Schulrektor wie seine Schüler 
wieder >/t Gulden; ähnlich war*s, wenn ein neuer Vikar 
kam. Zum Vergleiche sei angemerkt, daß der notarius 
im allgemeinen besser stand ; der Rektor rangierte zwischen 
diesem und dem Glockenküster (campanator). 

Für die Regelung des Studienbetriebes an dem neuen 
Stifte sind die Bestimmungen über die Abwesenheit zum 
Zw^ecke des Besuches auswärtiger Schulen von Bedeutung. 
Keiner bezog die Einkünfte seiner Präbende, der nicht 
persönlich ein Jahr residiert hatte, auch nicht «ratione 
studii ad Romanam curiam». Die Chordistributionen 
gingen dem Abwesenden verloren. Der Eid der Vikare 
enthielt ausdrücklich die Klausel : «Nee me ad Studium vel 
Romanam curiam sine consensu decani et capituli trans- 
feram.» Diese Erlaubnis war also in jedem Falle einzu- 
holen. Zum Kapitel durfte keiner zugelassen werden, 
wenn er nicht der Residenzpflicht genügt und dann «per 
biennium suis propriis sumptibus de licentia capituli in 
studio privilegiaio generali ut canonicus . . . sieterit . . ., 
nisi forte talis tempore adepiionis possessionis suorum 
canonicatus et prebende in aliquo gradu maiore ui puta 
in doctorem, licentiatum jupium seu in theologia vel altere 
jurium baccalarium cum rigore examinis in studio privi- 
legiato promotus vel eodem tempore adeptionis suorum 
canonicatus et prebende sacerdos vel in aliqua alia caihe- 
drali vel collegiata ecclesia per annum capitularis fuisset. 
Talis ad huiusmodi Studium subeundum non cogatur». 



> Die Bestimmung: bezUf^lich des Ausbleibens über Nacht kehrt bei allen 
wieder : beim Organisten, beim Küster, beim Kellermeister usw., aber das ein- 
fache An-die-Lun-setzen behielt man sich ledig^lich beim Rektor vor. 




Das ist eine Besiimmung. die uns aufrichtig freui: 
sie zeigt, daß man auf die Innehaltung gewisser Bedin- 
gungen, die in etwa eine wissenschaftliche Ausbildung 
garantierten, doch noch Gewicht legte. Leider wird ihre 
praktische Handhabung nicht immer derart gewesen sein, 
daß das Siift wirklich Nutzen davon hatte; es folgt nflm- 
lich sofort eine höchst bedenkliche Einschränkung dieser 
löblichen Verordnung. Sie lautet; »Falls einer geltend 
macht, daÜ er nicht ohne große Unbequemlichkeiten (in- 
commoditaie) das geforderte Studium in der Fremde 
abmachen könne, so soll er sich davon loskaufen können, 
indem er für diese beiden Jahre' 3o Goldgulden, also 
jährlich I 5, an das Kapitel zahlt . , . Dann gilt er ganz 
gleich denen, die das Studium hinter sich haben, und seiner 
Zulassung zum Kapitel steht nichts mehr im Wege». 
Selbstverstündlich wird man nun den Begriff der «incom- 
modiias" gehörig urgiert und sich an der so löblichen Vor- 
bedingung vorbeigedrUcki haben, so gut man konnte. 
Diese laxe Handhabung des Paragraphen stellt dem jungen 
Stift kein günstiges Zeugnis aus. 

Mehr könnte uns eine andere Verordnung einnehmen. 
In Uebereinstimmung mit dem Kapitel bestimmte der 
Propst i528, daß jährlich zum Feste des hl, Johannes des 
Täufers 5o rheinische Goldgulden an die Heidelberger 
Universität abzuführen seien. Freilich lag hierin nicht 
lediglich eine billige Rücksichtnahme auf die eventuell in 
Heidelberg studierenden Kanonikaismitglieder ; übrigens 
wurde die Verpflichtung schon i5So mit loou Goldgulden 
abgelöst. t 

Erwähnt sei noch, da£ der Versuch des lutherisch 
gewordenen Pfarrers Keß, im Pfarrhause aus Gegnerschaft 
gegen die Stifisschule eine Lateinschule zu eröffnen, miß- 
lang.' 

Von den sonstigen Siifisschulen wissen wir sehr wenig. 
Für Surburg* ist das Statut von Interesse, das die Ge- 



■ So lange dnaeric das Siadli 

■ 5. Landümann In Rev. catb 
> Ebenda, S. M). 

• Schon früh Stift. Die icolasi 

ide vom lahre 1246 (Straflb, Urkb. IV 1, Nr. 77>. . _ _ _ 

'-■- ■ " Ire scolast. eccleä...Sarburgmsl8 (Straflb. 

m Jahre I3tl wird geforden, d&Q \2 KB- 
ci Uli »cm suiiicii, umcr Ihnen aach ein Scholaslikus, (L. Fischer in Rev. 
d'Als. 1S94, 5. 506.) Der oben noannte Job. de Hagrnnu wurde Dbrirena 
n Bologna Immatrikuliert, s - - - 
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lüste des Herrn scholasticus auf die Einnahme des Rektors 
beschneidet: «Item statuimus, quod antiqua prebenda rec- 
toris puerorum . . . videlicet 20 quartalia siliginis singulis 
annis a scolastico ibidem non minuantur».! 

Uebrigens scheint das Stift zur Zeit des Humanismus 
sich für Studien lebhaft interessiert zu haben *, meldet uns 
doch ein Schreiben Peter Schotts', daß sich bei seiner 
Büchersendung aus Bologna auch befinde «Therencius ille 
cum Donato domini Praepositi Surburgensis». Hätten 
wir doch von dem Leben dort dazumal, wo der uns spfiter 
noch begegnende Vitus Geisfei ^ so anregend wirken mußte, 
wenigstens noch einige Kunde I 

Ein Kollegiatstift war auch (seit 1 2 1 5) St. L e o n h a r d 
bei Börsch, ehemals Benediktinerkloster. Von 1276 — 1290 
treffen wir dort als scholasticus den Meister Konrad.* 



< S. Pfleger, Zur Geschichte . . ., S. 62. Zeit anbestimmt. 
3 Surburger Kanoniker begegnen auch in der Heidelberger Matrikel s. 
Töpke. S. 427 (Jahr 1497) und 441 (Jahr 1501). 

3 Lucnbrat.. Fol. CX. 

4 S. Abschnitt VII. Der feinrcbildete Korrektor (bei SchOrer in Strafiburg, 
dann bei Gran in Hagenau) Woltgang Angst widmete ihm die Ausgabe eines 
Predigt Werkes (1514), Schmidt II, S. 155-156. 

5 Straßb. Urkb. II, 161, III. 82. 



III. 

DIE STADTSCHULEN UND VERWANDTE 

ANSTALTEN. 



Erstes Kapitel. 

ALLGEMEINES. — DAS STRASSBURGER 

SCHULWESEN. 

Die ersten Anfange der Stadtschulen haben wir in den 
Pfarrschulen zu erblicken, und auch hier ist wieder, 
wie bekannt, Karl der Große ein Propagator in großem 
Stile gewesen 1, wenn man sich auch wohl hüten muß, 
von einer «Geburtsstunde der Volksschule» und ähnlichen 
Dingen unter ihm zu sprechen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß von allen Schul- 
gattungen gerade der alten Pfarrschule, wie wir sie hier 
vor uns haben, am meisten jede straffere Organisation 
mangelte. In jedem Pfarrhaus war eben der Herr des 
Hauses Schulmeister und Schulvorstand, Lehrer und 
Organisator in einer Person, und es hing ganz von dem 
jeweiligen Geschick des Lehrenden ab, ob seine Schule 
etwas leistete oder nicht. Der Unterrichtsinhalt bemaß sich 
naturgemäß nach dem zunäc hst gesteckten Ziel : Nach- 
folger im Kirchenamt heranzubilden. Manche Bischöfe 
begünstigten übrigens durch Verordnungen das Aufblühen 
solcher Pfarrschulen. Im Laufe der Zeit gewannen, wie 
kaum betont zu werden braucht, auch diese Schulen an 
Ausdehnung und innerer Gestaltung, schließlich ändert 



> Seine Konstitutionen über Pfarrschulcn s. bei Siebeneartner (BIbl. d. 
kath. Pädagogik XIV) S. 33 ff., vergl. dann auch Specht, S. 27 flf., Kappes 
S. 325 ff., Zicgler, S. 21 ff. 
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sieb auch ihre Or^janisation : die Pfarrschule wird zur 
Ki rche n sc hule. 

Es ist ganz naiurgemäß, daß auch das Elsaß diese 
Eniwickelung der Dinge mitgemacht hat. Wo und in 
welchem Umfange dort Pfarrschulen im eigentlichen 
Sinne bestanden, laßt sich selbstverständlich nicht mehr 
ausmachen.! Aber schon aus der uns bekannten Tatsache, 
daß man bei Vermächtnissen so gern an Schule und Schüler 
dachte, daß die Mildtüiigkeii gerade armen Scholaren 
gegenüber sich in so ausgedehnter und charakteristischer 
Weise otfenbarte, daß überhaupt im Elsaß sehr viel studiert 
wurde, schon aus dieser Tatsache dürfen wir den Schluß 
ziehen, daß sich auch auf dem Lande schon früh Mittel und 
Wege fanden, dem kleinen Büblein, das frommen Sinn und 
einen geweckten Kopf zeigte, die Möglichkeit zum weiteren 
Lernen zu verschaffen. Der Pfarrer war sicher auch im 
Elsaß von jeher der geborene Lehrer seiner Gemeinde, 
wenigstens dort, wo es sich um kleinere Verhältnisse 
handelte. So mancher fähige Kopf, den uns das Land ge- 
schenkt hat, bezeugte noch spSter gern und freudig, daß 
zuerst der Pfarrer ihn gebildet. 

Was nun die entwickeltere Form dieser Schulen, die 
Kirchen- bezw. die spateren Stadtschulen* angeht, 
so zeigt das Elsaß hier ein bemerkenswertes Bild, das wir 
kurz so skizzieren können : In den ScQdten überließ man 
die Sorge für den Jugendunterricht noch bis ins spate 
Mittelalter hinein- mehr oder weniger der Kirche und war 
im allgemeinen weit davon entfernt, eigentliche Stadi- 
schulen* mit in sich geschlossener Organisation und be- 
sonderem Budget zu schaffen. Der oberflächliche Schein 
darf uns hier nicht täuschen. So hüußg nflmlich ttnden 
wir Schulen i'chlechthin erwähnt, die durchaus den Ein- 
druck rein städtischer Anstalten erwecken ; sehen wir aber 



■ Nctie&hclm. der die cin&chlflglecn Vcrhltltniiic in einem abgegrcniten 
Territorlam eenuu cluillerl hal, kommt lu dem Scblusse. <dHt> sieb (Ur dtti 
Dudn von Plarrschulen bla zum 12. Jahrhundert besondere urkundliche Be- 
lece nlcbt belbrlnEcn Inssen» (& 59). Dbs wird im Bllgemeinen Hchtig sein; 
vcrel. die butchtentwenen Auiltlhrangen von Meister, Die deutschen Sudt- 
KbDlen ... 1. Prosramm von HadniuBr, ISb8, S. 2 fl. 

■ FBr Nordwestdeucscbland bat man beiUglich ihre 

wlrktin|r>ni den Niederlunden konstatiert Iveril. KAmm-., _. - .. 

«r da* eiMfi ist an diesen Zusammenhang nicht lu denken, wenigstens nicht 
fUr frohere Zeiten. 

' Nlcbt Ubcl schlagt Meleler (5 8) fUr die Beielchnung «Stadtsc hol ta- 
dle Hlleemeln richilEere iBDrgerachnlen» vor: vergl. dcäien lIotlvIeruDS, ta- 
'■ emerSenswerten Ämbllcken. .1, a. 0.. S. 8 ff. 
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näher zu, so sind sie arsprünglich und ihrem Haupi- 
charakter nach Aggregate irgend einer — gewöhnlich be- 
deutenden — Kirche, und das oWerk" sorgt denn auch 
mehr oder weniger für die Schule und ihre Notdurft, ja 
der Stadtrat weigert sich nicht selten geradezu, in diese 
Schulsachen sich einzumischen und hütet sich nameni- 
lich ängstlich vor dem — Bezahlen. 

Geradezu typisch ist in dieser Beziehung die DtözQsan- 
und Landeshauptstadt. Es mag uns überraschen, ist aber 
nackte Tatsache, daß wir wahrend unseres ganzen Zeit- 
raumes von einer Siraßburger Schule, die man — 
selbst nur in gewissem Sinne — als Stadtschule an- 
sprechen könnte, in den Quellen gar nichts Bnden. 
Man könnte nun zunüchst an das betrübende Schicksat 
unserer Ueberlieferung denken, das uns auch hier auf 
Schritt und Tritt in Erinnerung gerufen wird, aber hier 
liegt das Fehlen jeglicher Nachricht unbedingt in der Sache 
begründet: es gab eben im ganzen Mittelalter 
keineStraßburger Stadtschu le," Auch der liefere 
Grund für diese Erscheinung ist typischer An. Jeder Ein- 
geweihte kennt die starken Reibereien und Mißhelligkeiien, 
die, zumal im späteren Miiielalter, zwischen Stadtrat und 
Bischof bezw. Klerus bestanden. Die von Kothc gebrachten 
Bilder», die auf urkundlichem Material beruhen, reden da 
ja eine sehr deutliche Sprache. Bei diesem bald offenen, 
bald latenten Antagonismus hütete sich der Straßburger 
Rat wohlweislich, den Stiftern ihre Verpflichtung, eine 
Schule zu unterhalten, abzunehmen oder ihnen diese Ver- 
pflichtung, die durch alte Gewohnheit und Sitte geheiligt 
war, auch nur zu erleichtern. Man wird das um so eher 
verstehen, wenn man an das ganze Leben und Treiben in so 
manchen Stiftern jener Zeit denkt und sich dabei vor Augen 
hüll, daß ?,. B. das Domstifi sich durch notorischen Reich- 
tum auszeichnete. Die Auslagen für die Schulen ließ man 
also gemächlich die Instanz tragen, die dazu am ehesten 
verpflichtet und auch — wenigstens nach Ansicht des 
Rates — am ehesten imstande war. Die sonstigen Kirchen- 
schulen in der Siadt sowie auch die Mönchsschulen teilten 
naturgemSß mehr oder weniger das Schicksal ihrer feineren 



I Als Pendnni dazu weise Ich auf Prai 
ilU trau seiner merkanUlen WkhtiKkd 
schule besaß, s. Kümmel. Gesclifchte, S. 
< S, Über dos Buch schon oben S. 115 n 
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Schwestern : der Rat ließ sie bestehen und wirtschaften, 
wie sie waren, kümmerte sich aber nicht um sie. Tat- 
sächlich waren alle diese Anstalten für den «fürsichtigen 
Meister und Rat» ein noli me tangcre, obwohl er sonst 
nach Sitte der Zeit sich ohne weiteres auch in Kirchen- 
sachen mischte und seine Souveränität darin in einer oft 
drückenden Art geltend machte. i 

Aus dieser SchulafTflre sind uns für die altere Zeit 
leider keine Episoden von Bedeutung und Wert überliefert, 
dafür wirft aber der eine Fall Wimpfeling — um die 
Sache kurz so zu bezeichnen — ein geradezu köstliches 
Licht auf die ganzen Verhältnisse, insbesondere auf die 
treibenden Krüfte in diesem Kampfe. Mit weitschauendem 
Blicke hatte Wimpfeling die Notwendigkeit erkannt, Straß- 
burg, die von ihm so gefeierte, stolze Stadt, durch Er- 
richtung einer «Fechtschule» — wie er Gymnasium wört- 
lich übersetzte — intellektuell auf die gleiche Höhe mit 
so mancher ihrer Rivalinnen zu heben. 

Lehrplan und Lehrziel waren ziemlich genau um- 
schrieben, und der Lehrinhalt entsprach dem, was man 
von einer tüchtigen Anstalt — einem Mittelding zwischen 
einfacher Lateinschule und Universität — erwarten konnte«: 
waren doch sogar Vorlesungen über Nationalökonomie, 
Baukunst) Landwirtschad, Militärisches u. a. vorgesehen.^ 
Als Lehrer sollten lediglich erprobte Krüfte mit Hochschul- 
bildung berufen werden. 

Der Plan war genial erdacht und großzügig an- 
gelegt, wenn wir ihn auch nur skizzenhaft vor uns sehen. 
Er bedeutete das erste greifbare Schul- 
Programm Straßburgs: erst Elementarunterricht, 
dann «prima rudimenta apud communes ecclesiarum 
scolas», endlich als Abschluß dieses «gymnasium, quod 
paedagogium vocari solet», auf dem der junge Mann je 
nach Veranlagung 3 — 5 Jahre bleiben sollte.* Ob den 

> Auf diese Kämpfe kann hier nicht näher einc^egfanfi^en werden. Das 
Strafiburger Urkundenbuch — und nach ihm Kothe — bietet reichliche» 
Material. Daß man sich prinzipiell um die Schule nicht kümmerte, zeigt Ehe- 
berrs Verfassungs-, Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte Straßburgs 
(1899), wo man vergebens nach irgendwelchen bczUglicnen Nachrichten sucht. 

» Man wird das ohne weiteres verstehen, wenn man die betreflfenden 
Kapitel der Germania durchliest (Freundgen, S. 376 flf.). 

s Schriftsteller über diese Gegenstände werden ausdrücklich gefordert 
(Kap. 14, Freundfen. S. 388). vergl. auch die Stelle bei Martin, Germania, S. 111. 

4 So umschreibt gut das Wimpfelingsche Programm eine Stelle aus 
dessen eigenem Briefe an Wolf (Rieggcr. S. 224.) s. auch weiter unten über 
Geiler. Der Unterschied der gymnasla trivialia und universalia zieht sich 
durch seine ganze Diatriba. 
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fuhrenden Geistern — vergl. Geilers Plan im folgenden! — 
nicht so etwas wie eine öniversiiüi in nuce vorschwebte? 
Jedenfalls hatte man sich die Schulen in Venedig, 
Pisa und Florenz a!s Muster vorgesetzt, was zu beachten 
isi.i 

Dem rastlosen Bemühen des Humanisten entsprach 
der Eifer seiner Freunde und das Interesse, das die weitesten 
Kreise offensichtlich an dem Projekte nahmen. Der 
Schlettstadier Gelehrte setzte sich gar hin und schrieb 
eigens seine «Germaniax*, er schrieb sie gleichsam dem Rate 
ins Stammbuch, um ihn aufzurütteln und ihm die Schön- 
heit und Notwendigkeit eines Gymnasiums ans Herz zu 
legen. Und der Erfolg? Einige Mark in Gold und dann 
tiefes Schweigen, trotzdem der brave Wimpfeling, was ihm 
sauer genug wurde, für die Stadtvüter Strasburgs seine 
"Germania» noch eigens verdeutscht und in der bcregien An- 
gelegenheit, wie es so seine Art war, sicher auch noch 
manches Promemoria an den Rat gerichtet, vielleicht gar 
noch die eine oder andere besondere Broschüre geschrieben 
hatte.» 

Freilich ist an diesem Mißerfolg wenigstens in etwa 
auch das stark oppositionelle Vorgehen Murners schuld, 
der in dem Wimpfelingschen Projekte eine Gefahr für die 
Klosterschulen sehen mußte, aber ein starker, selbstbe- 
wußter und, was das Entscheidende ist, der Sache wohl- 
wollend gegenüberstehender Stadtrat hatte doch ganz anders 
gehandelt. Ein solcher Ansporn von solcher Seite 
wäre so leicht doch nicht ohne gute Folgen geblieben, 
aber eben — die Stadt wollte keine Anstalt, die als die 
ihrige gelten mußte. 

Wimpfeling war bei allem von seinem anderen Ich, dem 
berühmten MUnsterprediger Geiler, tatkräftig unterstützt 
worden.* Auch dieser trug sich, wie wir später noch hören 
werden, damals mit Pinnen für eine Schulreform in Straß- 
burg. So verstehen wir es denn auch, wenn er ein be- 
merkenswertes Brieflein losläßt an den Rat, um den be- 
rühmten Brant für die Stadtschreiberstelle auch deshalb 



' S. Manin. WlmplellnKS Germania. S. 11 und lOd. 
t Darin Kap. 15 ai>er die •FecbiBchuI*. 
' Die Qnell»n schweigen In unerfreulicher Weise ; ■ 
:rvphea Schrift WImpfellnE« (doch wohl In dieser Affare) 
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zu empfehlen, weil er quasi als Professor im Nebenamte 
dienen könnte. Er habe — schrieb er stolz und zuver- 
sichtlich 1 — an Brant gedacht, «der ein kind von der 
statt ist und fast wyt berümt in allen landen für andern. 
Von der kunst zeugen sine geschrifften, was er kan in 
Tütsch und Latin. Er möcht auch alle Tag ein stund 
lesen den burgerssünen und sie hie leren, das sie in fröm- 
den landen mit großen kosten erholen müsten, und ging 
alls in einem sold zu. Dunckt mich auch der statt erlich, 
daz sie einen sollichen uß iren bürgeren hetten und uß 
irer statt bürtig und nit einen frömden, auch im mehr 
zu vertrauen wer». 

Nachdem sich dann Wimpfeling persönlich für die 
Berufung des Hieronymus Emser als Lehrer nach Straß- 
burg bei Brant verwandt hatte«, wurde der Vorstoß der 
Wimpfelingianer noch zweimal erneuert : 1 504 und 1507.* 
«Meine herren XV sollen bedenken», schrieb 1604 Brant*, 
awie man einen frommen, gelehrten mann haben moecht, 
der die kind lehrt, und daß demselben eine behuszung und 
holtz geben wird». Im Jahre i Soj war dann wieder Geiler 
mit dem temperamentvollen Thomas Wolf für die Sache 
tatig. Wichtig wird in diesem Zusammenhange die kurze 
archivalische Notiz (Auszug aus den Annalen Brants von 
Wencker)5: «lt. einer gemeinen — d. h, eben öffent- 
lichen! — schulen halben, hie von der Statt wegen zu 
halten. Ist bevolhen zu ratslahen 5 a nach Judica i5o4». 
Ueber das ominöse «Ratschlagen» kam man 
aber nicht hinaus. Weder der tüchtige Gebwiler 
wurde später als Stadtschulmeister berufen, noch kümmerte 
man sich um Männer wie Joh. Gallinarius, Ringmann 
Philesius, Otmar Nachtgall und so manche andere, die 
damals dem Rate zur Verfügung standen. 

Die einzelnen Phasen dieses interessanten Schulkampfes 
in einer der wichtigsten Städte des damaligen Reiches zu 
verfolgen, ist sicherlich nicht ohne Interesse. Namentlich 
müßte es für uns wichtig sein, direkte Auslassungen des 
Ratskollegiums in Sachen der zu gründenden Stadtschule 



> S. Wencker, apparatus et instructus archivor. Argent. 1713, S. 22. 

2 S. seinen Brief an Brant (Stratib. Stadtarchiv) bei Knepper, Wimpfe- 
ling, S. 173. Emser, damals in Basel sich aufhaltend, hatte vor, in Straßburg 
zu überwintern. Aus der angeregten Sache wurde nichts. 

3 Vergl. Schmidt, Jean Sturm. S. 20. 

* S. die in der vorigen Anmerkung angegebene Stelle. 
5 Mitteil, der Ges., XV, S. 225. 
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zu besitzen, aber leider, wir kennen von ihm nichts weiter 
als seinen passiven Widerstand, der ja allerdings genügte. 
die schöne Anregung niederzukämpfen und das bittere Wort 
entstehen zu lassen :> 



Indessen eins müssen wir hier doch noch betonen, das 
ist die ganze Art und Weise, wie Wimpfeling sein Projekt 
motivierte, denn diese Motivierung zeigt uns mittelbar, wo 
für den Rat die Bedenken lagen. In einem besonderen Ka- 
pitel» der "Germania» falät der eifrige Humanist seine An- 
sicht über die "Fechtschulci. übersichtlich zusammen. Sein 
Gedankengang ist hier nun bemerkenswert. Zunächst soll die 
neue Schule den Siadtsäckel nichts kosten, denn die Eltern 
bestreiten den Unterhalt derselben. Dieses ganze Moment, 
das Geiler so bezeichnend und köstlich in die Worte ge- 
kleidet hatte : «und ging alls in einem sold zu«, spielt bei 
dem Strauben des Rates offenbar eine Hauptrolle, für den 
Kenner jener Zeit allerdings wieder nicht gerade auffällig. 
Nur eines verlangt Wimpfeling von der Stadt : sie mut 
das Schulhaus stellen. ^ Mit einem drückenden Schulbudget 
brauchte also das reiche Siraßburg — derselbe Wimpfeling 
bezeugt uns ja dessen Wohlhübtgkeit hundertmal — nicht 
zu rechnen, vielmehr haue die Siadt direkt und indirekt 
durch das Zuströmen zahlreicher Studierender und durch 
das billigere Studium der heimischen Bürgerkinder nicht 
unbedeutende materielle Vorteile, was Wimpfeling eben- 
falls betont. 

Dann rüumi der Schleitsiadter Pädagoge den Verdacht 
fort, als mache die geplante Anstalt den bestehenden 
Kloster- und Stifisschulen Konkurrenz, als könne über- 
haupt die Stadt des Gymnasiums wegen in Konflikt mit 
den Mönchen und Stiftern kommen. Auch darauf hat er 
ohne Zweifel groties Gewicht gelegt, und es ist für uns 
heute höchst interessant, durch die Angaben des StraS- 
burger Urkimdenbuches gewissermaßen hinter die Ku- 
lissen schauen zu können, die ein Wimpfeling uns durch 
seine .Andeutungen nur halb weggezogen hatte. Das eine 



> Es Hndcl sich bei Otmar NacbtKall (ElnfUhrnng in dessen Piagym- 
ita gr»ec. lUleralnrae. s. Abschnitt Vl|. 
» Fol. C 3-C 4, ä. 
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müssen wir als Signatur der damaligen Stadtverbaltnisse 
festhalten : der Rat ließ sich bei Entscheidungen solcher 
Art das Heft nicht aus den Händen winden, er suchte den 
Stifts- und Pfarrklerus gleich straff im Zügel zu halten wie 
die Ordensleute, und so mochte er es unangenehm em- 
pfinden, wenn der nach Möglichkeit gehütete, so leicht zu 
trübende und bekanntlich auch oft wirklich häßlich gestörte 
Friede zwischen Welt- und Ordensklerus durch die kühne 
Initiative eines etwas heißblütigen Reformators, wie Wim- 
pfeling es ja tatsächlich in mancher Hinsicht war, gefährdet 
wurde. Großzügig ist freilich diese ganze Politik des Rates 
sicher nicht, aber verstehen kann man sie in etwa. 

Nun kommt ein drittes Moment, das Wimpfeling ins 
Feld führte, um den Rat zu gewinnen. Es klingt etwas 
sonderbar: Man braucht nicht zu fürchten — führt er aus 
— , daß durch dieses Gymnasium die Zahl der Geistlichen 
wachse. Und wenn das wirklich der Fall wäre, dann wäre 
es doch besser, daß Straßburger Kinder die Pfründen der 
Stadt bekämen, als daß diese Fremden gegeben würden. 
Ob der Rat dieses Bedenken betont hat, wissen wir natür- 
lich nicht; die eine Tatsache, daß damals ein in mancher 
Beziehung geradezu verhängnisvoller Klerikerüberfluß be- 
stand, so daß man mit Recht von einem miserabel be- 
soldeten Klerikerproletariat gesprochen hat, die Tatsache 
mag den Rat in etwa nachdenklich gemacht haben, obwohl 
die angeregte Schule nach unserer nüchternen Beurteilung 
wahrhaftig nach dieser Seite zu Bedenken keinen Anlaß 
gegeben hätte, denn sie war ja eben für höhere Studien 
schlechthin in Aussicht genommen : der Geistliche sollte 
an ihr seine Vorbildung finden können, aber auch der Laie. 
Notare und Schreiber, Kaufleute wie Rechtskundige, zu- 
künftige Diplomaten wie Stadträte — alle sollten dort 
studieren können, Ritter und Soldaten nicht ausgenommen. ^ 

Um dem Rate das Ganze noch schmackhafter zu machen, 
unterließ ^Wimpfeling dann nicht, ihm noch gewisse, zum 
Teil schwerwiegende Kompetenzen als selbstverständlich 
hinzustellen, z. ß. die Befugnis, das «KuratoriumA der 
Schule aus seiner Mitte zu stellen mit dem sehr weit- 
gehenden Rechte der Beaufsichtigung des ganzen Unter- 
richtsganges; die Stadt könne den Lehrern sogar «kurz» 



* Vergl. die Stellen bei Freundgen, S. 377 u. 388-389, und schon oben über 
die Unterrichtsgegenstände, S. 175. 
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ihr Unierrichtsprogramm vorzeichnen, das sie "gewissen- 
haft und Bcißig» innezuhalten hüiten, ja der Rai solle die 
Lehrer eidlich zur Befolgung des vorgeschriebenen Pro- 
gramms verpflichten.! Aber weder diese guigemeinten 
Anweisungen noch auch die gelegentlich eingestreuten 
schönen Worte für den Rat, weder der aufmunternde 
Hinweis auf andere Städte noch auch das oft charakteri- 
stisch hervorbrechende derbe Anfassen Wimpfelings nützten 
der ganzen Sache etwas: eine Schulfrage gab es für das 
damalige Straßburg nicht mehr» — eine förmliche Ironie 
zu einer Zeit, wo der Rat nur zuzugreiten brauchte, um 
tüchtige MQnner zu bekommen. 

War somit die Angelegenheit einer öffentlichen Schule 
am Sitze des Bischofes an ihrem toten Punkte angelangt, 
so kann anderseits das Bestehen von nichtkirch liehen 
Schulen im alten Straßburg nicht bezweifelt werden. Aber 
hier haben wir lediglich Privaischulen d. h. als» 
solche Anstalten, deren Errichtung, Organisation und 
Unierhaliung durchaus Sache eines einzelnen Lehrers war, 
der allesauf eigenen Kopf und natürlich auch eigene Kosten 
besorgte. Für die Stadi war so ein Schulmeister schlecht- 
hin Bürger wie alle andern. Was er in seiner Schule trieb, 
darum kümmerte sich der Rat nicht im geringsten. Daß 
diese Schulmeister nur die elementarsten Kenntnisse, also 
in der Hauptsache Lesen und Schreiben (vielleicht auch 
ein wenig Rechnen) vermittelten, liegt auf der Hand, Schon 
die geläufigen Bezeichnungen weisen auf den Unterschied 
zwischen diesen «deutschem' Schulen und den höheren 
hin. Der schola entspricht hier das "Lehrhaus.- *, dem 
Scholastikus hier der »Lehrmeistern bzw. die «Lehrfrau». 
Schulmeister ist in den allermeisten Füllen lediglich der 
höhere, also «lateinische* Lehrer. 

Wie zahlreich solche Schulen in Straßburg waren, 
wissen wir natürlich nicht. Unsere Kenntnis stützt sich 
durchweg auf die gelegeniüche Anführung eines «Lehr- 
meisters» oder einer «Lehrfrau" sowie auf ebenso gelegent- 

■ S. Freundgen S, 3SB. Diese (Ur Jene Zell sebr weligehenden Konzessionen 
an die stadtlsctie BehCrde — die gleicliwobl nlctit oline Analogien sind — 
verdlenrn Immerhin brionl lu werden. WImpfelIng kannte seine Lentc. 
Zur Sache der Schnlharalorlen s. weller unten, ntmenilich Abschnitt VIII. 

■ Die •Erläuterong» zu der Supplikation von 1524 hatte deshalb nur in- 
sehr recht, wenn sie davor spricht, dalS «ein burgerschaflt uff die schulen. 
and leerhUiser <s, dorSber das Folgendei lang vertrOat l$i> lAlbrecbi, S. 15). 

• Gani deutlich tritt das hervor in der -Erlnuierungt der Strallburgi-r 
Supplikation vom Jahre 1534, bei Albrechi, S. 4 11, 
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liehe und zufällige Erwähnung von Schulen bezw. davon 
l^enannten Oertlichkeiten. Schon im Jahre i3oo wird uns 
in Straßburg ein Haus genannt «Zu der schulen» ; ^ iSgS 
hören wir von einem Gebäude auf dem Metzgergießen, 
«wo ein lermeister wohnt»,* iSqd wird berichtet von 
einem aOtheman Kregelin de Richenshoven, instructor 
puerorum 1 a i c o r u m (!) civitatis Argentinensis», der «zum 
birmenter (Pergamenter) in smidegasse» wohnte.^ Um 
dieselbe Zeit erhalten wir Kunde von einem Hause «zu 
<ler schulen» (t(an der heiligen Lichtergasse»). Im Jahre 1401 
wurde Trutprecht Steyger, der Lehrmeister, Bürger der 
Stadt, i486 ebenso Jörg Legcner von Owe.* 

Daß die Zahl dieser Lehrmeister mit der Zeit wuchs, 
ist selbstverständlich ; so können wir uns nicht wundern, 
wenn wir im Jahre 1427 deren zwei finden : Einmal haben 
wir da auf dem Schneidergraben ein «hus, da ein lermeister 
inne sitzet», und dann das tOrthus an Schiltesgasse, darinne 
ein lermeister sitzet».* Und, was der Zufall will, gerade 
in diesem Jahre wird uns. auch von zwei «Lehrfrauen»« 
berichtet. Wir haben zunächst ein Gebäude «Under Smiden», 
awo die von Altorf, die lerfrouwe, inne sitzet, die auch 
einen kramladen hat», und dann — in der Fladergasse — 
ein Haus, «wo eine lerfrouwe innesitzet.»*' 

Der Vollständigkeit halber führe ich noch folgende 
Daten an:» In der Kurdewangasse wird uns 1466 das 
Wohnhaus eines Lehrers » bezeugt, in demselben Jahre 
ein solches in der Fasanengasse, an dem Vorherberge 
{Tücherstubgasse), in der Meisengasse und in der Schmiede- 
gasse (Meister Dietrich), so daß wir gar fünf Lehrmeister 
in einem Jahre haben. 

Daß mit dem Schulmeistergewerbe, wie vielfach^ auch 
in Siraßburg wohl das des Buchbinders verbunden war, 



« Seyboth. S. 76 (am Löffelgälichcn). — Das 1391 genannte Haus «Zu dem 
alten Schulmeister» war das Scholasterhaus von St. Thomas, s. oben S. 126. 

s Schmidt, StraÖb. Gassen- und Häusernamen, S. 71 ; Seyboth, S. 193. 

3 Schmidt, hist. du chap. p. 186. dort auch der Beleg: für das Folgende ; 
vergl. auch Straub. Gassen- und Hflusernamen. S. 148, 75, und Sevboth, S. 76, 
Straßb. l'rkb. 7. Nr. '.'"»04. 

* Engel. S. 33, Sorglus, S. l?öl. Die Schrift von Engel: Les commen- 
cements de rmstruction primaire ä Strasbourg bringt für unsere Fragen nur 
Allgemeines und hat nicht die Wichtigkeit der deutschen Abhandlung. 

5 Gasscnnamen. S. 154 und 1-4. 

^ Oder gar drei. s. weiter unten. 

7 Ebenda. S. 148 und 65. 

» Vergl. Schmidt, a. a. C. S. 105. Ks'J. 183; Engel. S. 40: Sorgius. S. 251 i 
Seyboth passim. 

9 Er hieli Jörge Seiler ^lermeister 1467, Seyboth. S. 160). 




bezeug! die Noiiz. daß im Jahre 1477 Johann Uienheim, 
Büchbinder und 'leermeisier'i, als in der Schiliesgasse 
wohnhaft bezeichnet wird.' Viele dieser Schulmeisier waren 
ohne Zweifel auch Buchschreiber oder sonstige scripiores, 
noiarii usw., wie wir von solchen noch hören werden ; 
manche mögen sich gerade durch das Abschreiben von 
Schulbüchern, Täfelchen und dergleichen ihr Brot verdient 
haben, andere wieder hatten «geschüft und handeU,* wie 
die köstliche Notiz von der Lehrfrau mit ihrem Kramladen 
zeigt. Von einer ihrer Kolleginnen aus der Nachbarschaft 
heißt es ähnlich : a . . die lerfrowe . . . braucht die almend 
vor der Tür mit hußrat veil zu habende». s Für alle diese war 
natürlich das Unterrichten reine Erwerbssache, und ihr 
Amt versahen sie vielleicht erst nach des Tages Last und 
Hitze, falls sie überhaupt genügend i Kundschaft» hatten, 
so daß das Geschäft sich lohnte. 

Das Bildungsniveau dieser biederen Zunft kann man 
sich denken ; es entsprach natürlich den Anforderungen, 
die wir schon gestreift haben. Aber sie bildeten in einer 
Stadt wie Siraßburg eine Art von Gegengewicht gegen die 
Kloster- und Stiftsschulen und als solche mögen sie — 
zumal bei den vielfachen Fehden und Reibereien — eine 
gewisse Rolle gespielt haben. Für den kleinen Mann, der 
seinen Jungen nur rasch milden ailernotwendigsten Kennt- 
nissen ausstaffieren wollte, um dann an ihm in Handwerk 
und Geschäft eine Siütze zu haben, mochten diese Hatb- 
Pädagogen ganz tüchtige Leute sein. Manche scheinen 
latsüchlich sehr viel Zulauf gehabt zu haben; vielleicht 
arbeiteten einige von ihnen schon mit Gehülfen. Wenigstens 
wissen wir, daß (iBalthasar Burgawer, der lermeister hinder 
den Barfußenn, 1418 vor dem Rate aussagte, sein Sohn 
Bernhard habe den Veitstanz bekommen, «do er im die 
kind soll helfen underwiesen.n Da er, der Vater, nui> 
allein stehe, und daher «von sinen lerkinden nit weichen 
könne«, solle der Rat sich seines Sohnes annehmen.* 
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* Schiller. K(tniB*hofen, S,!o89. - Eii 
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Daß uns «lerfrouwen» begegnen, ist sicher ein höchst 
interessantes Moment, schon deshalb, weil wir daraus 
ersehen, daß schon verhältnismäßig früh auch das weib- 
liche Geschlecht sich diese Erwerbsquelle erschloß. Wir 
müssen nach aller Analogie annehmen, daß diese Lehr- 
frauen Knaben und Müdchen zu gleicher Zeit unterrichteten. 
Der natürlich noch sehr mangelhafte Schulorganismus jener 
Tage kannte kaum etwas anderes; wenigstens haben wir 
für Straßburg keine einzige Quelle, die auch nur indirekt 
auf Mädchenschulen im engeren Sinne hinwiese. 

Neben diesen deutschen Privatschulen entwickelten 
sich in Straßburg mit der Zeit auch lateinische. Die Stifts- 
und Klosterschulen unterrichteten ja auch grundsatzlich 
wohl Bürgerkinder, aber ihre «äußere» Schule unterlag 
doch so vielen Schwankungen, daß man mit ihr nie ganz 
sicher rechnen konnte. Gründe rein persönlicher Art oder 
Zeiten des Niederganges mochten dann häufig genug das 
Bedürfnis nach anderweitigem Lateinunterricht fühlbar 
werden lassen, wie ja überhaupt die totale Beschränkung 
des höheren Unterrichtes auf die genannten Anstalten 
schließlich unhaltbar wurde. Die Verhältnisse drängten von 
selbst zur Weitereniwickelung, als deren letzte Phase wir 
den schon besprochenen Versuch Wimpfelings bezeichnen 
können ; die erste Stufe haben wir dann eben in den An- 
fängen lateinischer Privatschulen. Leider hören wir von 
älteren Anstalten dieser Art nichts Bestimmtes, und vage 
Vermutungen aufzustellen, hat ja keinen Zweck. Später 
aber war diese Schulgattung in Straßburg etwas ganz 
Gewöhnliches: sie blühte förmlich zur Zeit des Humanis- 
mus, und gerade auch Wimpfeling war einer der gesuch- 
testen Privatlehrer der Stadt; manche Manner von Ruf 
und Namen nannten ihn mit Stolz den Bildner ihrer 
Jugend,* und er selbst durfte von sich behaupten : «Argen- 
tinensium filios doctrina utcunque excolui».* Auch für 
gewisse Fächer pflegte man den Meister um Unterricht zu 
bitten. So kam einmal ein junger Mann — Hieronymus 
— zu ihm und wünschte Stunden in Virgillektüre. Wim- 
pfeling lehnte aus prinzipiellen Gründen ab, erbot sich 



• So die Humanisten Joh. Gallinarius (vergl. Thom. Wolf bei Riegger, 
S. 242) und Nachtgall (s. die Stelle bei Schmidt U. 174). Ueber Wimpfeling als 
Hauslehrer s. weiter unten. 

2 S den Brief bei Martin, Wimpfelings Germania, S. 113. 
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dann abtr, mit ihm — und dem jungen Brani — Sallusi 
zu lesen.! 

Dazumal — es war um i5o5 — war auch ein anderer 
ruhriger Humanist in einer solchen Stellung in Siral^burg 
tätig: Ringmann Philesius. Er kam aus Kolmar, wo er 
üble Erfahrungen gemacht hatte ', und suchte nun als 
«praeceptor Argentinensis pubis" * seine Zöglinge in huma- 
nistischem Geiste heranzubilden. Selbst Griechisch konnte 
man in jenen Tagen zu Strat^burg privatim lernen. Der 
feingebildete Nachigall * eröffnete nach i5i4 Kurse in 
dieser Sprache, die zahlreich besucht waren. 

Wie viele solcher Privatschulmeisier mögen für uns 
spurlos verschwunden sein ! Soviel ist sicher und verdient 
hier wiederholt zu werden: die Stadt kUmmerie sich gar 
nicht um dergleichen Literaten, und auch im Beginne 
der Reformation mochten die meisten von ihnen ein 
kümmerliches Dasein fristen. Tüchtige Lehrer ließ man 
sich natürlich gern gefallen, aber wie sie sich durch- 
schlugen, das war ihre Sache. Selbst ein Lukas Hackfurt 
(Bathodius) blieb mit seinem Helfer Johann Schwebe! 
(seit i523) vor der Hand einfacher Privatlehrer.* Ersterer 
hatte allmählich soviel Knaben, nquos privatim donii suae 
instituebam, daS er «1524 in festo Michaelis» den oben 
Genannten als Hypodidaskalus engagierte. Schwebel, in 
Brelsach von Valentin Wickram herangebildet, war ein 
praktisch und theoretisch tüchtiger Lehrer, der es später 
in seinem Amte noch weit brachte.« 

und dem fähigen, freilich auch ef^as unruhigen 
Bruntels ging's nicht besser, wenigstens amtierte er bis zu 
seiner Anstellung — 1528 — als Schulmeister auf eigene 
Faust, und auch ihm leistete Schwebel die Dienste eines 
Unterlehrers (ein Jahr lang, i525).i 

Daß übrigens reichere Familien — und deren gab's 
dazumal in Straßburg eine schwere Menge — sich neben 

' S, den urkundlichen N-iL-hwcis in meiner Wfmplelingbiogrnphic. S L'.".', 
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den bestehenden Schulen auch noch des allerengsten 
Institutes in dieser Hinsicht, des Hausunterrichtes, 
bedienten, wissen wir schon aus Wimpfelings eigenen 
Angaben bezw. aus den Berichten über ihn. Gerade er 
selbst war wie ein vielbegehrter Privat-, so auch ein gern 
gesehener Hauslehrer, und wir sagen genug, wenn wir 
die eine Tatsache erwühnen, daß er das Amt eines solchen 
im Sturmschcn Hause bekleidete. Es war auch viel geübte 
Sitte, den Paedagogus mit den Söhnen auf die Hochschule 
ziehen zu lassen. Wimpfeling selbst übernahm dieses Amt 
mehr als einmal >, und von Peter Schott wissen wir, daß 
sein Hauslehrer Joh. Müller aus Rastatt ihn auf die 
Schlettstadter Schule und später auch nach Bologna 
begleitete.* Ebendorthin war schon i3i6 Joh. Zorn, Kano- 
nikus an St. Peter, mit seinem Prüzeptor Hugo («magister 
domini Joh. Zorn») gezogen.* 

Erwähnt werden mag noch, daß auch der eben 
genannte Schwebel eine Zeitlang Privatlehrer in einer 
adligen Familie Straßburgs war.* 

Außer diesen mehr oder weniger zünftigen Lehrern 
gab es in Straßburg, zumal zur Zeit des Humanismus, 
auch eine Menge von gebildeten Männern, die sich eine 
Ehre daraus machten, junge Leute von Talent heran- 
zubilden. Tatsächlich ersetzten gerade auch diese in 
breitem Umfange Schule und Lehrer. Man denke nur 
wieder an den reichen Peter Schott, dem es förmlich 
Bedürfnis war, sich mitzuteilen ! Eine ganze Reihe von 
tüchtigen Männern hat er ohne klingenden Sold unter- 
richtet, hat ihnen weitergeholfen, hat sich selbst manches 
abgespart, um ihnen das Studium zu ermöglichen. Es ist 
sicherlich eine den Kuhurhisioriker höchlichst interessierende 
Tatsache, daß dieser feine Patriziersohn seine Schüler als 
Diener engagierte, um sie unauffälliger und billiger durch- 
bringen zu können. 5 Nicht anders der feingebildete Thomas 
Wolf der Jüngere. Maternus Pistoris aus Ingweiler, der 



' S. Kneppcr. Wimpfelinjr. passim, s. auch Töpke I, S. 315. wo Niko). 
Latriücis de Lutcrburp als ein solcher paedajrogus (14(>5) genannt wird. 

2 Schmidt, hist. litt. II, S. 4— ö. 

3 S. Knod. Deutsche Studenten, s. v. Zorn. «Petrus Monachi custos Lute- 
bacensis'> (Lautenbach) zojx 131(> hin mit seinem <mas:ister> Ulricus. 

* Sebiz. a. a. 0.. S. 310. 

5 Verpl. seine Lucubratiunculae bei Dacheux, S. 341 ff. 





Erfurt hervorragic, spricht von ihm direkt als 
io meo preceptore»,» 

Daß itn übrigen der Stadt von den interessierten 
Pädagogen selbst nicht sehen Angebote auf Gründung 
von Schulen gemacht wurden, lüßi sich denken. Wir haben 
zudem dafür ein geradezu klassisches Beispiel. In einer 
urkundlichen Notiz vom Jahre 1497 heißt es»: «Sebastianus 
Vogelsperger begeri underhaltung, will welsch, italienisch 
und französisch leeren und schul halten. Erki. hh. ver- 
ordnen mit ihm sprach zu hallen und erlernen, was er 
für ein mensch seye, und so er andere zu leren geschickt, 
im platz zu geben und XV oder XU gld. 6» post Exaudi.> 
Daß im günstigsten Falle der Siraliburger Stadtrat sich 
zu einer kleinen Beihülfe für den Petenten herbeiließ, ist 
wieder sehr bezeichnend; von einer SchulgrUndung durch 
die Stadi ist natürlich auch hier keine Rede, von Interesse 
aber ist anderseits die Tatsache, daß die Verhiilinisse in 
SiraUburg dazumal schon einen Lehrer der "modernen» 
Sprachen nötig machten. Ohne irgend welche Aussicht 
wird eben Vogelsperger sich Straßburg zur Etablierung 
nicht ausgesucht haben. Die «Prüfung' des Kandidaten 
und die eventuelle Erteilung der facultas docendi — um 
modern zu sprechen — durch Organe des Magistrats wird 
natürlich in ganz inoffizieller Art erfolgt sein. Wer aus 
dem ufursichtigen» Stadtrat mag dergleichen überhaupt 
besorgt haben ? 

Ein ähnlicher Gedanke wie der Wimpfelings ging von 
seinem Intimus, dem großen Siraßburger Prediger, aus. 
Die Verschiedenheit der Anregung beider entsprang dem 
innersten Wesen dieser Münner, von denen der eine 
Pädagoge und Didaktiker schlechthin, der andere aber 
nach seiner ganzen Veranlagung mehr theologischer Didak- 
tiker — wenn man das Wort nicht mißversteht — war. 
Daß beide im Grunde in pädagogischen Fragen gleich 
dachten, wissen wir ja schon aus dem warmen Eintreten 
Geilers für Wimpfelings Projekt der u Fechischul». Letzterer 
bezeugt es seinem Freunde auch noch eigens in einem 



' Vergl, Bauch. Unhers, Erfurt . . . (1904), S. 133. 

> S. Branu Annalen In den Mlucllungcn tier Gesellschart fUr die Hrhnlranc 
der geschichtlichen Denkmäler. Bd. XV. S. L>71 ; spBter kehrt eine fasi Kldcb- 
laaleMde AufielcbnonK noch iwelmal wieder (mmjahre 15^^)), t-crgl. a. a. 0-, 
.^ 1^.. ..-..,. .™. = ..- /,.._,_... ..... Ungenaalglteli der Be- 
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Briefe an Murner, der den bezeichnenden Passus enthalt : 
cQuis ardentius desiderat incrementum pubis argentine, 
qui una mecum cupiuit hie institui pro pueris prima 
rudimenta nactis separatas ab ecdesiis scolas, in quibus 
trienmo aut ad summum quinquennio dociles ephoebi fun- 
damenta docentur omnis latine iingue . . .i.i Geiiers Ziel 
aber war speziell eine Theologenschule in Straßburg, und 
so kommt denn jetzt eine neue Phase der Straßburger 
SchulafTare : es handelt sich um die Errichtung einer Art 
von theologischer Akademie an Stelle des Damen- 
stiftes St. Stephan. 

Geiler war mit ganzem Herzen bei der Sache, und 
das Projekt ließ ihn Jahre lang nicht ruhen. Man wußte 
allenthalben auch ganz gut, daß man sich für solche Dinge 
an seine Adresse wenden mußte, wie das ein bezeichnender 
Vortall dartut.s Zum Glücke hat sich nun der denkwürdige 
Brief, in dem Geiler dem Bischof Albert seinen Vorschlag 
über die zu gründende Theologieschule unterbreitet, er- 
halten.' Geiler tritt mit seinem bekannten Freimut vor 
den Bischof hin und bittet ihn, dem skandalösen Treiben 
in St. Stephan ein Ende zu machen. Das könne am besten 
durch Umwandlung des Stiftes in ein Kanonikerkollegium 
geschehen, «das nicht aus Schwindlern, sondern aus ehren- 
werten und gelehrten Mannern bestehen müsse». Das 
würde der Stadt und dem Lande zu Segen und Heil, ihm 
selbst aber zum Ruhme gereichen. Nun kommt der wichtige 
Passus über die Art der Anstalt nach der Idee Geilers * : 
cPersonas autem tales in hoc collegio suscipi dumtaxat 
debere veniret statuendum^ qui [quod ?J essent doctores 
duo, tres aut quatuor in sacra theologia, totidem bac- 
calaurei formati^ et aliqui iuris canonici, qui ibidem 
legerent in eisdem facultatibus, et nihilominus ea perfice- 
rcntur, que cultus exigeret divinus cum suo moderamine, 
quodque confestim, ubi de concubinatu aliquis convictus 



» S. den Brief bei Martin, Wimpfelings Germania, S. 110. 

2 In der oben S. 116 berührten Aflßlre wandte sich Rot hilfesuchend an 
Geiler. Ueber den Erfolg verlautet nichts. 

3 Im cod. Münckeberg. daraus gedruckt bei Martin, Germania, S. 102 ff., 
vcrgl. dazu Knepper. Wimpfeling. S. 143. Der Schlui3 des undatierten Briefes 
fehlt. 

^ S. auch Wimpfelings vita Geil.' (Riegger, S. 117, wo der Brief aus- 
zUglich wiedergegeben ist.) 

& Der Zusatz ist zu beachten : auch die Baccalarc sollten allen akade- 
mischen Anforderungen genügt haben. 




eo ipso depoiiereiur.' Aliaque statuta et ordinationes 
ßcrent, que pro hoc negotio espedirent.» 

Das war ein Vorschlag von praktischem Werte und 
greifbaren Umrissen, ein Vorschlag zugleich, der seinem 
Urheber wahrhaftig zur Ehre gereicht, aber Straßburg* 
Unstern fügte es wieder anders als Geiler und seine Mit- 
streiter hauen hoffen dürfen. Der Bischof brauchte nur 
anzufassen, energisch allerdings und mit fester Hand, dann 
hatte SiraL^burg taisüchllch eine ganz achtbare theologische 
Akademie, deren Grundzuge aus dem Geilerschen Ent- 
würfe ja mit voller Deutlichkeit heraustreten. Es erfüllt 
den Betrachter dieser Zeit noch jetzt mit berechtigter 
Bitterkeit, daü die negativen und destruktiven Krüfte dazu- 
mal in einer Art die Oberhand hatten, daß jeder Besserungs- 
vorschlag schon im Keime erstickt wurde. 

Die Unzulünglichkeit der Straßburger Anstalten für 
Theoiogiestudierende geht aus dem Briefe mit voller Evi- 
denz hervor, und daß schließlich der gesamte Priesier- 
nachwuchs darunter arg zu leiden hatte nach der quali- 
tativen wie quantitativen Seite hin, liegt auf der Hand; 
zum Ueberfiusse kommt Geiler selbst im Fortgange seines 
Schreibens auf diese beklagenswerte Folge zu sprechen, 
wenn er in bitterem Harme und sichtlich entrüstet aus- 
ruft: «Credo utique honesiius hoc esse quam mereiriculas 
quinque aut sex illic de pairimonio crucifixi nutriri in 
dedecus tocius clericalis siaius, Taceo, quod necessarium 
esset vulde doctos haberi in sacra theologia, quia pauci 
admodum [sunt], qul huic studeani, multi auiem aliis 
fucultatibus dant operam, et tarnen periculum magnum 
imminet ecclesie propter theologorum secularium caren- 
ciam." Bemerkenswert und auch für uns von Bedeutung 
ist der Zusatz : "Es erheben sich eben ohne Unterlaß die 
Bettelmönche gegen die Wellgeistlichen (und den Bischof) 
und sie haben gelehrte Leute, die von der Theo- 
logie etwas verstehen. Wie viele aber aus dem Weltklerus 
ihnen gegenüber auftreten können und wollen oder nur 
den Mut dazu haben, das weiß jeder.»' 

Wir sehen : Geiler fühlte ganz genau wie Wimpfeling, 
wo der Hebel anzusetzen war. «Ein Haus des Lichtes und 
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der Weisheil» sollte, wie er so schön sagt*, in Straßburg 
erstehen und zwar an der Statte, wo nun ein «Bordell» 
sei, wie er in seiner drastischen Art hinzusetzt. Die 
wissenschaftliche wie seelsorgliche Ausbildung der jungen 
Priesteramtskandidaten — erstere natürlich im Geiler- 
Wimpfeling'schen Sinne^ d. h^ unter strenger Ausmerzung 
alles extrem-scholastischen Unfugs — < sollte gleichmäßig 
berücksichtigt und so etwas Tüchtiges geleistet werden. 
Beide Momente verrät das Programm auf das deutlichste, 
und beide kommen auch bezeichnend zum Ausdruck in 
dem Gutachten, das Wimpfeling in seiner Geilerbiographic 
über diese Initiative seines Freundes abgibt.» Gerade auch 
diese Stelle ^eigt uns, wie viel sich die Besten und Edelsten 
im damaligen Straßburg von der Geilerschen Anregung 
versprachen und wie schmerzlich ihrer aller Enttäuschung 
war, als auch dieses Projekt zu den vielen alten gelegt 
wurde, die man bald vergaß bezw. vergessen mußte.* Ab 
und zu tauchte noch wohl der Gedanke auf, den Plan 
wieder aufzunehmen, aber alles war umsonst : und so blieb 
die Ausbildung der Priesteramtskandidaten im damaligen 
Siraßburg einer der wundesten Punkte in der ganzen Schul- 
geschichte des Landes. Ein Brant durfte seine bittere Lauge 
über diese Verhältnisse ausgießen und laut die Anklage 
erheben*, jeder Bauer wolle jetzt «eyn pfatfen han», um 
Staat mit so einem Sohne zu machen und in ihm zugleich 
einen bequemen «Ernährer der Geschwister« zu besitzen. 
Was so ein Herrchen lernt, darauf kommt's nicht an, und 
danach kräht auch kein Hahn: dem Vater ist's um ganz 
anderes zu tun. 

Er läßt ihn wenig sehn ins Buch, 
Man spricht: «Er weiß dazu genug! 
Braucht nicht auf größrc Kunst zu sinnen, 
Kann er nur eine PfrUnd' gewinnen !» 
Man schätzt die Priesterschaft gering, 
Als ob es sei ein leichtes Ding. 
Drum gibt es jetzt viel junge Pfaffen, 



> Am Schlüsse des Briefes. 

s Es erübrigt sich, dafür Beweise zu bringen. Die Haarspaltereien und 
Extravaganzen des ausgearteten Scholastizismus bekämpften beide hier so 
heftig, wie auf grammatischem Gebiete. 

3 De collegio iheologorum et canonistarum erigendo, Riegger. S. 117; 
vergl. noch seine begeisterten Worte über das Schreiben Geilers in Germania, 
Fol. D. 2 (Freundgen. S. 381). 

♦ Die Ironie wollte es. daß trotz allem, wenn auch erst in unseren 
Tagen, an der Stätte von St. Stephan das kleine Straßburger Seminar bezw. 
das Bischöfl. Gymnasium errichtet wurde. 

* Narrenschiff, Kap. 73. (Die Uebersetzung nach Junghans.) 
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Solche Stellen wollen trotz ihrer begreiflich starken 
Auftragung » der Farben für das historische Bild der ganzen 
EntWLckelung beachtet sein. Hier sehen wir nur zu deut- 
lich, wie sehr die Männer im Rechte waren, die laut und 
öffentlich Abhilfe heischten. Halten wir mit solchen Aus- 
lassungen das zusammen, was uns Geiler und seine Fretinde 
bui anderen Gelegenheiten verraten, dann gewinnen wir 
ein unerfreuliches Bild damaligen kirchlichen Lebens, 
das für Studium und Wissenschaft im allgemeinen nur mehr 
kummerlichen Raum bot. Es kann sich für uns erübrigen, 
hier diese Frage weiter zu behandeln. 

Die Neuordnung des Straßburger Schulwesens 
erfolgte bekanntlich erst in den zwanziger Jahren des 
i6. Jahrhunderts, Sie ging mit der aufkeimenden Refor- 
mation Hand in Hand und war direkte Folge derselben.* 

Die Lehre Luthers schuf in SiraÜburg unter lang- 
samem, aber stetigem Vorschreiten gänzlich veränderte 
Verhältnisse, und die Schule machte diesen Gang mit. Im 
Vergleich mit der vorhergehenden Saumseligkeit und dem 
öden und unfruchtbaren >■ Ratschlagen n der Stadiobrigkeii 
erhob sich auf dem Gebiete der Schule und des Unter- 
richtes das Neue schon bald zu dominierender Höhe, 
wenn auch hier retardierende Momente sich noch geltend 
machten. 

Unser Material hat uns die Tatsache gezeigt, dafi es 
kurz vor dem Ausbruche der Reformation in Straßburg 
durchaus nicht an Anzeichen dafür fehlte, daß das Schul- 
wesen der Stadt sich wieder hob. Die Münsterschule unter 
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Gebwiler zeigt prachtiges Gedeihen i, und die Schul- 
bibliothek an Jung-St. Peter darf sich sicher sehen lassen. 
Dazu kam die machtige Anregung der sodalitas litteraria 
und überhaupt das wackere Streben und Sich-Regen, wie 
es tatsächlich damals für weite Kreise in Straßburg zu 
konstatieren ist. Die förmliche Begeisterung, mit der man 
das Griechische lernt, ist dafür symptomatisch. Man hätte 
der Schule ein günstiges Prognostikon stellen können, 
aber weder der Rat noch die maßgebende Geistlichkeit 
traten aus ihrer Apathie heraus, und so blieben die vor- 
würtsstrebenden Elemente mehr oder weniger isoliert. Die 
Reformation durchschnitt dann die weitere Entwickelung 
der Dinge im Sinne der «Alten». 

Die laudatores temporis acti unter den Schulmännern, 
z. B. Gebwiler und Nachtgall, schüttelten den Straßburger 
Staub von ihren Schuhen und wanderten fort, anderswo 
Unterhalt und Amt zu suchen; mit der sodalitas litteraria 
ist's nun zu Ende. Die Kloster- und Siiftsschulen fristen 
ein armseliges Schattendasein und gehen schon ganz bald 
ein.* Nur hin und wieder ist uns ein Blick in die Kämpfe 
dieser gärenden Zeit gegönnt ; so erfahren wir den 
bündigen Ratsbeschluß :» «Die lehrer der schulen, es sey 
geistlich oder weltlich, geben nichts in die Censur.» Man 
duldete offenbar nicht, daß der heiße Streit der Meinungen 
auch in die Schulsäle dringe, und suchte die Versuchung 
mancher Heißsporne auf dem Katheder, etwas für oder 
wider die Politik des Rates drucken zu lassen, im Keime 
zu ersticken. Auch kurze Meldungen wie die aus dem 
Jahre 1524: «Item, dem Schulmeister sagen, die schüler 
lassen in Predigt gehn, wie es gestifft, doch zuvor erfaren» * 
— eröffnen uns in etwa die Perspektive in diese inhalts- 
schweren Tage. 

Was nun in Siraßburg folgte, knüpft sich in der 
Hauptsache an den Namen des berühmten Stättmeisters 
Jakob Sturm. Der Mann, Schüler Wimpfelings, besaß ein 
merkwürdiges Talent, organisatorisch in Fragen des 
Unterrichts sich zu betätigen, und es dürfte wohl zu den 
Seltenheiten der Kulturgeschichte gehören, daß gar eine 



» Ueber Gcbwilcrs glänze Tätijfkeit weiter unten Abschnitt VI. 
s S. oben passim. 

3 Mitteilungen d. Gesellsch., 1892. S. 1!>3. 

4 Ibid . 1899, S. So (Aus Brants Annalen). 
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Hochschule sich an ihn, also einen Nicht-Fachmann 
wandle, wo es sich um eine Neugesialiung des Lehr- 
planes handelte. 1 Siurm war das Rückgrat der neuen 
Bewegung, und mit ihm gingen bekanntlich Capiio, Butzer 
und Hedio,* 

Vor das Forum Sturms — die betreffende Kommis- 
hestand aus vier Mitgliedern — gelangle deshalb auch 
die wichtige Eingabe der oben genannten Prediger über 
neu zu errichtende Schulen. Rcdeuiungsvolier noch isi 
die zweite Eingabe» (Februar iSaS), eine breitere Aus- 
fuhrung der ersteren. Hier haben wir das erste Schul- 
programm, mit dem sich der Rat von Amis wegen 
wirklich befalite*, zugleich ein Programm von einer 
weit über die Grenzen des Landes hinausreichenden schul- 
geschichtlichen Bedeutung, das namentlich in seinen Grund- 
forderungen einen machtigen Schritt vorwärts bedeutete. 
Diese prinzipiellen Forderungen gingen einerseits auf die 
Schaffung einer ziemlich straffen äußeren Organisation des 
gesamten Siadtschulwesens, anderseits betrafen sie aber 
auch den internen Schulbetrieb. Und was man im ein- 
zelnen wollte, war wahrhaftig nicht wenig; so verlangte 
man u. a. die Errichtung von zwölf Elementarschulen* 
und die Weiterführung der — natürlich zeitgemäß umtu- 
gesialienden — vier Stiftsschulen. Indessen der .Antagonis- 
mus zwischen den «Alien« und «Neuen", namentlich auch 
die leidige Geldfrage« brachten das Projekt zu Falle, und 
was man schließlich erreichte, entsprach nur sehr dürftig 
den Erwartungen: lediglich an St. Thomas konnte man 
eine Lateinschule errichten. 

Einen Blick in die Verhandlungen über all diese 



ilciing. S. 30d. 

er Verfasser der Hessischen 
RefoiiiiHtiansordnuae. F'ranzlBkas Lambert, In genlascm Sinne ein retardlerEti' 
des Element iiegca Jen extremen Hamanbinus; verel. Mcnz, Scliuiwesen der 
dcutscb. ReformHC, 1902, S. lOe— 109, 

) Die •Erlauierung- der •Supplikation). NAheres bei Albrecbt. Uiin 
eehi wobi nichl fehl, wenn man die Autorschaft der >Erläuterungp dem Jakob 
Sturm luschrcibt (Albrecht, S. 56). 

* Wer dental nicht an das Wlmptelinesche Prorramm, über das man 
einfach lur Tagesardaune BbergeEnngen wnr 1 

i 'Sechs leerhUsser für die iTnaben und VI für die magdlcyn Ulb 
wenigst (tl> — man denke nam*ntllch auch hier an den prlnilplejien Fort- 
schritt gegen IrDher! 

• Albrecht passlm. — Die Anhänger der neuen Lehre wollten die enuieben- 
den Kosten einlach aus den Klosterlonds bestreiten Kdle schul tltrderllctiu bS- 
richien und dus gelt lU BarlUssern und S. Ciaren arm. das es kosten helSt 
es t. B, gani kategorisch In dem Beuheid des Kate» Über die Errichtung der 
ivon Sapldus lu leitenden) Schule im alten Domlnlknnerklostcr {Mltleilnngen 
1H99, S. 140, Nr. Jo99, Ähnlich hflaßger]). 
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Fragen gewahren uns noch jetzt die in knappem Lapidar- 
stil gehaltenen Auszüge aus den behördlichen Protokollen 
dieser Zeit, z. B. den sog. «Annalen Brants»i. Von In- 
teresse ist daraus u. a. der Bericht der i528 als ständige 
Behörde (!) eingesetzten Schulherren — der bekannten 
Scholarchen, unter denen auch Sturm war — über die zwei für 
die Anstellung an der städtischen Lateinschule in Betracht 
kon^menden Kandidaten: Dr^ Nikolaus Gerbel und Sapidus.t 
Der erstere «begert jars fürgriffs« 80 gülden und will nichts 
von den Schülern nemen und des tags zwo letzen (Lec- 
tionen) thun und sonst gut uffsehens haben, daß die jungen 
sonst durch sine Substituten wol erzogen werden».* Sapidus 
aber nehme «villicht minder», und so sollten die Schul - 
herren «mit ihm handeln» und den «Dr. Nicolaus jetzt 
rügen lassen. Wo man aber in bewegen oder haben 
mochty daß er sonst zwo iectionen in dem tag lese, das 
mocht man annehmen, doch daß Sapidus Schulmeister des 
orts sein soll». Damit war Sapidus gewonnen und mit ihm 
ein unleugbar ebenso fähiger wie für seinen Beruf 
begeisterter Mann, der dem Humanismus in Straßburg 
weiter zum Siege verhalf. Fest angestellt wurde er erst, 
zugleich mit Otto Brunfels, im Jahre i528*; seit dieser 
Zeit hat Straßburg zwei nebeneinander bestehende Latein- 
schulen, und die Ironie des Schicksals wollte es, daß beide 
Männer in früheren Klöstern unterrichteten : Brunfels in 
dem der Karmeliter*, Sapidus im alten Dominikanerkloster. 
Letzteres scheint unwürdige Lokalitäten aufgewiesen zu 
haben, denn wir lesen in den Ratsprotokollen ^ : aH. Jakob 
Sturm und Meiger» zeigen an, daß Sapidus stüblin zun 
Predigern, darin er täglich wohnen muß, gantz eng, ver- 
dumpffen und ungeschickt, deßhalb sie für gut und nett 
angesehen haben, im ein ander zu buwen. » Schon vorher 



> Vergl. Mitteilun«ren der Ges. für Erh. der f eschichtl. Denkmäler 1892, 
S 211 ff., a. a. Nr. 3502 (Zusammensetzun&r der Kommission), Nr. 3505 (Ein- 
setzung von Schulherren), Nr. 3496 (dazu Jahrgang 1899, Nr. 4592 [Forderung 
«guter Schulmeister»]. Nr. 4631 [Bitte der Prädikanten wegen der Schulen, 
«diwil doch alles guts doher fließt und jetzt viel gelehrte gesellen vorhanden»]). 

a S. Mitteilungen 1899, S. 147, Nr. 4703, zum Jahre 1526. 

» S. mhd. vOrgrif = Akkord zwischen Arbeitgeber und -nehmer. 

* Ueber Nikolaus Gerbel s. u. a. Jung. S. 195 ff. Er war ein Mann von 
großer und weiter Bildung, vergl. weiter unten über den Humanismus. 

5 S. u. a. Scbiz. a. a. O., S. 297, Knod, in Allg. Deutsch. Biogr. und 
Stiftsherren. S. 36, auch schon oben, S. 184. 

6 Scbiz hat (S. 121) die entlehnte Notiz: «In collegio carmelitarum . . . 
scholam habuit mediocrcm». 

7 12. März 1529. s. Mitteilungen 1899. S. 1(>3, Nr. 4768. 

• Als Kommissionsmitgiieder für Schulangclegenheiten. 
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war fitklagt worden, "dal^ die audieniun in der schulen zu 
den Predigern in einer kalten siuben sitzen. ii Man schuf 
Abhülfe mit dem Fonds des BarfüBerklosters.» 

Es war nur eine Wechselwirkung der treibenden 
Faktoren, wenn die keimende Reformation auch den 
ersten Gedanken an theologische Vorlesungen im Sinne 
der Neueren entstehen liet*. Buizer und Capito lasen 
Öffentlich über die Bibel. Hedio über Geschichte und 
Dogmaiik ; ähnlich wirkte später Dr. .lakob Bedrottus.» 
Der Rai pebrauchie die Vorsicht , aus disziplinaren 
Gründen nur die als Hörer zu dulden. "SO des laiins ver- 
!>iandt habemi, und diesen wurde zur Pflicht gemacht, sich 
■ lugendlich und unparthyisch» zu verhallen. "Leyen und 
handwerkslüt, so dhein laiin können, sollen nit darzu 
gon by 3o (j.« * Die Kenntnis des Hebräischen vermittelten 
zum Zwecke der Exegese neben Capito der getaufte Jude 
Antonius und dann Caselius. Das Griechiche wurde in 
der gleichen Absicht gelehrt.* Mit dem Reform Vorschlag 
Geilers « haben wir hier die zweite Anregung zur Er- 
richtung einer Art von theologischer Fakultät. Die Ver- 
büliniäse freilich halten sich inzwischen gewaltig geändert. 

Im Zusammenhange mit diesen Vorlesungen für Er- 
wachsene bezw. Studenten stand die Kinderlehre, die, 
wenn damals natürlich auch nicht eingeführt', so doch 
nachdrücklich betont und stratfer organisiert wurde. i52Ö 
wurde ein besonderer Unterricht in der Religion für die 
gesamte Jugend der Stadt in den Kirchen eingerichiei.' 
Lehrer und Schüler wurden mit einer kleinen gedruckten 
Anweisung versehen, welche die notwendigen Hauptslücke 
dieses Unterrichtes enthielt ; es war eine Art von primitivem 



.... j. 192, 

' S. Knod, StitUbcrrEn, S. 4: Baum. Capito. S. 310 ff.; Hngcl, S. 46 and 
Sebii, passlm. Über Bedrotnis weiter unten, (-Bedroilus coeperat Interpretari 
acU Apoll Ol orum-, Sebii. S. ÜSb!. VertH.Job. Helnr. BDcklcr, S. 140, und Vcr- 
untwortuns d«r Sindi StraBMirE 1539 bei Jung. Beltrasc S. LXXVI und S. 137 
(Buizer hielt vur Siudiarenden latclal^chc Vorlesungen Über Pauli Briefe an 
Timotheusi. lieber Matemus Hatten, der aucli theolDg. Vorlesungen hielt. ^ 
Vulplnui. S. 71 und Knod, Sliltsherren S. 12. 

4 Mitteilungen der Gesellscta. IbW, S. 97. Nr. 4S2Q (Nollz vom Juni I5ZI1, 
s. auch Jung. S. T37. 



?»J 



spater (Abschnlw VI!. Zu Antonius s. Eng 

> (Beitchlull des ThomnsliHpitelB 1528) a. Knod. Stilisherrt 
■> S.oben, S. I86S. 
' S. n. B. Ernst und Adam, Katechet. Gesch. des Elsasies 1. 

■ S. — auchfur das Folgende— Jung. S. 3M ff- E 
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Katechismus!, so primitiv, daß eine dieser Anleitungen, 
das von Capito in Straßburg nachgedruckte Büchlein für 
Laien und Kinder von Melanchthon, gar noch ein Abc 
aufwies — sicher eine interessante Erscheinung. Der erste 
wirkliche Straßburger Katechismus ist der von den Prä- 
dikanten verfaßte Leitfaden: «Kinderbericht und Frag- 
stuck . . .», ein Büchlein von stark polemischem Charakter. 
1529 erschien Capitos Katechismus. 

Die Scholarchen walteten übrigens ihres Amtes auch 
fernerhin mit rühmenswerter Umsicht. i53o wurden in 
Straßburg von Stadt wegen die ersten Elementarschulen 
errichtet. Diese wichtige Tatsache erfahren wir wieder aus 
einer kurzen protokollarischen Aufzeichnung vom Mittwoch 
nach Cantate i53o«: «Daß man die lehrhüser« reformiren 
solt, nemlich den knaben ein sonderes und den töchtern 
auch ein sonderes lehrhüß ordnen soll. Ist den schul- 
herren befohlen und gewalt geben.» Dieselbe Angelegenheit 
beschäftigt in dem genannten Jahre den Rat noch wieder- 
holt.* Auch sonst sehen wir aus diesen kurzen Notizen, 
daß alles, was mit den Schulen zusammenhing, mit liebe- 
voller Sorgfalt gepflegt wurde. 

Nicht allein wird immer wieder die Notwendigkeit 
guter Schulen, «darin man die jugent zu gots forcht 
und der lere erziehen solt»*, betont, sondern man sieht 
auch auf Zweckmäßigkeit und Gemeinnützigkeit all dieser 
Anstalten. Die Bezahlung der Elementarlehrer z. B. soll 
angemessen sein, aber mit der Maßnahme, «daß die bürgers- 
kinder mit der besoldung zu fronfasten nit über 18 ^ 
beschwert» werden.« Dann haben wir auch recht bemerkens- 
werte Anordnungen, armen Studenten die Erreichung ihres 
Zieles zu ermöglichen ; so werden auf Veranlassung des 
Rates «jungen, so zu der 1er geschickt und gute häupter 
haben, ... so es nit vermögen, zu nutz eines regiments 



> Daü es vor der Reformation in Strasburg katechismusartige Erbau- 
ungs- und Lehrbücher gab. zeigt Ernst und Adam, S. 7 ff. (Man denke nur an 
den vielgebrauchten hortulus animi, s. meine Wimpfelingbiographic, S. 170). 
Aber freilich das, was man einen wirklichen Katechismus nennen konnte, 
kenne ich aus der vorherliegendcn Zeit nicht, s. weiter unten, Abschnitt V. 

s S. Mitteilungen 1899, S. 188, Nr. 4871. 

5* Also eben unsere Volksschulen. In dem ganz verwandten Auszug aus 
dem Protokoll, der gedruckt ist in den Mitteilungen 1892. S. 267, Nr. 3^ Ist 
Rede von «curhüsern» (Chorhausern). 

♦ S. Mitteilungen 1892, S. 268. Nr. 3560; 1899, S. 198 Nr. 4884. 

* S. z. B. Mitteilungen 1892, S. 268, Nr. 3564; 1899. S. 191. Nr. 4884; S. 1% 
Nr. 4919. 

6 S. Mitteilungen 1899, S. 191, Nr. 4884 (1530, Montag nach Franziskus). 




- 1,6 - 

und der gemein in die schulen^ geschickt "und üß den 
closiergc feilen unterhalten».! Zudem beantragte nian(i53i) 
noch, 'dak^ man ein liberi (liberia, Bibliothek) anrichten 
soll, die gemein wür, daß die armen gelenen sich daran 
üben möchten." Die Sache wurde den Schulherren zu 
"bedenken« gegeben.* DalJ für Ausgaben dieser An das 
Klostervermögen herhalten mußte — die Besoldung für die 
Schulmeister an den "leerhüsern» wurde z. Z, direkt aus 
diesem Fonds bestritten s — , ist ja eine bekannte Tatsache.« 

Der Bildungsinhall der Siraßburger Schulen wächst 
stetig. Bald erfahren wir schon von einem fest normierten 
Gymnasialunterricht, den Brunfels selbst beschreibt. Wir 
werden davon noch hören. 

Schließen wir unsere Betrachtung der Siraßburger 
Schulverhüllnisse mit einem bedeutsamen Promemoria des 
Rates an Karl V.! Im Jahre i53o wurde für den Augs- 
burger Reichstag seitens der Stadt Straßburg eine Recht- 
feriigungsschrift in Sachen des Vorgehens gegen den 
katholischen Klerus ausgefertigt, die Jakob Sturm mit noch 
einem Burger zu überbringen hatte. In diesem Akten- 
stücke s heißt es von den damaligen Straßburger Schulen 
sehr bezeichnend also : 

«Zum ersten, so haben wir zwo schulen für die jungen 
knaben angesehen, darin zwo sprochen. Griechisch und 
Lateinisch, neben zucht und tugendi gelert werden. 

Zum andern, nachgeende letzen (lectiones) besoldet und 
zu den Predigern ... ist verschafft zu lesen, die für die er- 
übten und die geflissene priesier und geistlichen dienstlichen 
syn möchten, als nemlich in griechisch und hebreischer 
sproch, in der mathemaiik, in der poetik, in der rheiorik 
und in welis rechten. 

Zum dritten, so werden alle tage biblische bücher und 
die gschrifft im Stifi zu St. Thomae gelesen, welche 
leciion an statt der Kirchenübung, den Gotiesförchtigen 
und geleerten priestern zu gut. dazu gesehen ist, daby sie 
die besserung wol haben möchten, den zugefallen mit einer 
glücken ein zeichen zu solchen lectionen vorgelütet wird.» 

< Mlllelluneen 1899, S. 15t. Nr. J7tB, lOlItmals rcpeUert — hi 
-. damii man sie In kDa&tiKeai la Fraedlcanten lurQstrn and i 
modii>, verel. MiHeilungtn, S. 15B, Nr. 47J7, S. Iffi, Mr. 4f68. 

1 Mliiellungfn 1S9^. S. 1%, Nr. 4915. 

• S. Muteilnnecn 1899, S. 191. Nr. J884 vergJ. oben passim. 
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Also zwei Gymnasien mit beiden klassischen Sprachen i, 
Kurse im Interesse einer allgemeineren Durchbildung der 
studierten Klassen', namentlich der Geistlichen, und endlich 
Vorlesungen theologischen Charakters : das war neben 
den in diesem Jahre begründeten Elementarschulen — 
daß man schon um i525 in den Lehrhäusern «das neue 
Testament und Titum Livium verteutscht» gelesen habe, ist 
unrichtig' — sicherlich ein höchst anständiger Grundstock 
für eine gesunde Weitereniwickelung des Straßburger 
Schulwesens, das bekanntlich mit der bald erfolgenden Er- 
richtung des Sturmschen Gymnasiums seine Krönung er- 
fahren sollte. 



* Daß die Jugend in den «sprachen solt undcrwiscn» werden, ist eine oft 
gestellte Forderung (s. z B. Mitteil. 1891, S. 262). 

s Vielleicht bezieht sich auf diese Kurse ein Ratsbeschlufi vom Jahre 
1529: Item, das man understan sol. lectionen mit gelerten lüten uffzurichten, 
damit die jungen erbuwen würden. (Mitteil. 1899. S. 162). 

3 S. gegen die Stelle aus ROhrich bei Albrecht. S. 11, Engel, S. 50. 
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Zweites Kapiiel. 

DEM KLOSTER ANGEGLIEDERTE SCHULEN : 
ALTKIRCH, ST. QUIRIN, NEUWEILER. 

!n der älteren Zeit entwickelten sich vielfach in den 
eliäässischen Gemeinden Schulen in der An, daL^ die am 
Orte befindliche Abtei ihre Jurisdiktion über die Gemeinde 
auch insofern geltend machie, als sie das Schulwesen der- 
selben leitete und überwachte. Von einer Klosterschule in 
dem alten, strengen Sinne kann hier natürlich keine Rede 
sein >, ebensowenig aber auch von Stadt- oder gar Rats- 
schulen, weil eben die Abtei alles — auch das Bezahlen 
— besorgte. Auch hier haben wir deshalb wieder einen 
Kultur faktor der alten Klostersiedlungen, 
den man für Schule und Bildung in der Qlieren Zeil hoch 
anschlagen muli. 

Solche Zwiiieranstalien gab es im Lande ohne Zweifel 
viele, schon deshalb, weil es eben so überaus viele Klöster 
gab. Typisch für eine solche Anstalt ist die Schule zu 
Altkirch. Das Benedikiinerpriorai St. Morand, ganz in 
der Nähe der Stadt, hatte in derselben schon wegen 
seiner materiellen Stellung ein gewichtiges Wort mit- 
zusprechen: auch die Schule unterstand vollständig dem 
Kloster, Wegen der bald eintretenden Reibereien zwischen 
Rat und Stift gestalteten sich die Schulverhaltnisse immer 
kläglicher, und schließlich konnte für die "Schola propier 
inopiam reddituum desolatan kaum noch ein Lehrer 
gefunden werden. Da vermacht nun i. J. [348 ein Bürger, 
namens Kappan, der Schule ein Legat und zwar unter 
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Bedingungen, die für die elsussische Schulgeschichte ein 
hohes Interesse haben.* Von seinem hinterlassenen Ver- 
mögen sollte der Propst von St. Morand dem Altkircher 
Schulmeister jahrlich 14 Viertel halb Roggen und halb 
Spelt, 4 Saum weißen und roten Weines, 2 Pfund Denare 
zu Ostern und dazu noch 2 Solidi an den vier Opfertagen 

— Weihnachten, Ostern, Pfingsten, Maria Himmelfahrt 

— aushändigen.* So genaue Angaben über die Bezüge der 
Schulmeister im Elsaß sind sehr selten, und deshalb 
empfiehlt es sich hier, einmal zuzusehen, wie dieser Schul- 
meister nach unsern Begriffen eigentlich gestellt war. 
I Viertel ist etwas mehr als 1 Hektoliter, 1 Saum faßte 
ungefähr i 5o Liter, 1 flf Pfennige galt damals in Basel = 5o, 
in Kolmar = 25 M., i Schilling (solidus) = 2,5o bezw. 
1,25 M.* Der Schulmeister hatte somit im ganzen jährlich 
folgende Bezüge : 

ungefähr 17 Hektoliter Roggen (u. Spelt) 

600 Liter Wein 
120 bezw. 60 M. in bar. 

Für uns Moderne hat diese Rechnung etwas Ver- 
blüffendes, namentlich hinsichtlich des mächtigen Ansatzes 
für Wein* und des verhältnismäßig recht minimalen für 
bares Geld. Aber das Ganze entsprach, wie wir zum Teil 
schon aus den bezüglichen Verhältnissen an den Stiftern 
gesehen haben, der Sitte der Zeit, und daß der Altkircher 
Schulmeister sich bei allem gar nicht so schlecht stand, 
mag man schon daraus schließen, daß dazumal das Hekto- 
liter Roggen ca. 5 M., das Pfund Fleisch 1 V2 Pfennig 
kostete 5; da ein Schilling 12 Pfennige hatte, so kann 
man sich denken, daß trotz allem der Lehrer «fertig» 
wurde, wenn er so lebte, wie man dazumal eben zu leben 
pflegte.* Dabei ist nicht ausgeschlossen, daß er auch noch 



i S. die Urkunde bei Trouillat, III. Nr. 375 (fälschlich in der Ueberschrift 
von 1349 datiert) und bei Moormeister. Altkircher Prosrramm 1878, S. 5. 

3 Und zwar vinum in vindemiis et bladum in mettibus absque diffi- 
cultate; s. weiter unten den «Re verst. 

3 S. Hanauer Guide mon^taire. S. 7a5 Die Werte wechseln aller- 
din{c^ unglaublich. Vgl. dazu über die Lehrergehälter in Abschnitt VIII. 

♦ Zum Vergleiche s. weiter unten über den Lehrer von Wcsihofen und 
dann das, was uns von dem Einkommen mancher Straüburger Bcghinenhäuser 
an Wein berichtet wird. s. Schmidt, Die Straßb. Bcghinenhäuser 1859, S. 9. 

* Schon Moormei?>ter bringt die Angaben (S. 4) nach Hanauers vorzüg- 
lichen Etudes ^conomiques ; vergl. auch Hegel. Chroniken der oberrhein. Städte, 
Straßburg 2. S. 1008 ft. 

« 1349 rechnete man 30—40 Pf. Slraßburgcr Münze für den täglichen 
Lebensbedarf eines Menschen, s. Hegel, S. 1009. 




BezUgf aus seinen kirchlichen Funktionen haue, die 
freilich hier maßig gewesen sein werden.' 

Gerade so wichtig isi für uns die mehr rechtliche 
Seile der Anstellung dieses Schulmeisters. Wir erfahren 
hier mii großem Interesse, da& den Bürgern von Alikirch 
sowie dem Inhaber der Herrschaft» das Repräsentaiions- 
recht zustand. Dem Prior blieb dann die Besiüiigung des 
Vorgeschlagenen; Konflikiafülle waren damit natürlich ohne 
weiteres gegeben, und tatsachlich erfahren wir darüber schon 
bald Näheres. Die Sache mußte sich aber noch mehr zu- 
spitzen durch das, was in dem Kontrakte dann folgte. Es 
heiL^i da nümlich wörtlich und sehr deutlich: «Der Prior 
(oder Propst) soll nicht das Recht haben, den Schulrektor 
zu seinen Diensten zu zwingen (coarctare ad sua servitia). 
weder zum Schreiben noch zu sonst etwas; er soll ihn 
vielmehr so liebenswürdig behandeln, daß dieser aus 
Gefälligkeit für ihn schreibt und ihm gebührend zur 
Hand geht; doch soll das nur geschehen während der 
Frei- und Ferienzeit {diebus privaiis seu feriatis)«. Diese 
Stelle zeigt uns indirekt, daß dazumal auch im Elsaß im 
allgemeinen der Lehrer ein vielgeplagter Mann war»; 
seine Schreibertätigkeit wird oft seine Hauptbeschäftigung 
gewesen sein; bequemer konnte man es eben nicht gut 
haben.* Daß hier so besiimmi iir,d ausdrücklich Schul- 
und Ferieniüiigkeii geschieden und gegenübergestellt 
werden, ist schon deshalb von Wichtigkeit, weil wir 
hier ~ leider nur ganz allgemein — überhaupt von 
Ferienzeit und freien Tagen etwas hören, was in mittel- 
alterlichen Berichten über die Schule äußerst selten ist.* 

Der zu erwartende Kompetenzkonflikt wegen der Alt- 
kircher Schule kam, wie bemerkt, schon bald. Um den 
ewigen Reibereien ein Ende zu machen, wollte man schließ- 
lich das Basler Oftizialai^ anrufen, als in letzter Stunde der 
Obervogt Heinrich von Ramsiein im Jahre 1467 einen 
Vergleich zwischen Stadt und Piiurai zustande brachte. 



I Die wellcrc Bcslimmune des Erblassers: <El quandocunuüe Ipsc redor 
monaslcrlum praeilkluni Jsoll. St. Uorandll ncceSEerii, lenetur ibidem suntcre 
vjctum nd modum monHctiorunii Isl nicht recht dtutllcli, 

> Seil 1334 beim Hmisc O(sicrreic)). 

■ Wehere Bellte im lolKcnden, namenltlch Im Ahacbni» Vllt. 

• VeI citrus Aebnllches scban oben, S. l:.>5. 

" Spechi (S. 217) beiwelfelt Oberhoupt •lllneere Schulferien» Doch werden 
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der für die Schulgeschichte des Elsasses wieder sehr be- 
merkenswert ist.* «Ein Herr oder Vogt ze Altkilch mit- 
satnbt Schaffner und Rütt daselbs» präsentiert natürlich 
auch in Zukunft dem Propste den zu ernennenden Schul- 
meister und bittet jenen, «demselben Schulmeister die 
Schule ze lihend». Diesem soll der Propst «die Schule 
lihen und sol ihm auch zinsen und tun» nach dem Inhalt 
des oben erwähnten Vermächtnisses. Nun heißt es sehr 
bezeichnend über die Pflichten des Schulmeisters, der dar- 
über also bislang wohl wird im Unklaren gewesen sein: 
«Der selb Schulmeister sol sich auch gegen dem Probst 
verschriben und verbinden, einem Lütpriester (Pfarrer) ze 
Altkilch in der Capell gehorsam ze sind mit Gottesdienst, 
Singen und Lesen, als das daselbs gewonlich und har- 
kommen ist, ouch der Burger Kind in der Schule getriuw- 
lich, vlißlich und ernstlich ze lerend lesen, schriben und 
singen, das nit Clage ab im komme, und alles das ze tund, 
das einem Schulmeister gebürt». Wir sehen hier in geradezu 
köstlicher Weise die Obliegenheiten eines solchen Schul- 
meisters umschrieben. Daß er gehalten ist, den Kindern 
das Lesen, Schreiben und Singen beizubringen, entspricht 
ganz dem, was wir auch sonst über die «deutsche» 
Schule dieser Zeit hören», und daß er verpflichtet ist, dem 
«Leutpriester» zu gehorchen und beim Gottesdienst mitzu- 
wirken, kann uns ebenfalls nach allem, was wir schon ge- 
hört haben und noch hören werden, nicht überraschen. 
Daß aber Art und Grad dieser Verpflichtung so bestimmt 
bezeichnet wird, ist für uns ebenso neu wie interessant, 
zumal das, was in der Abmachung folgt, die voraufgehende 
Formulierung in sehr bezeichnender Weise ergänzt. Wir 
haben nämlich nichts weniger als die Androhung von Ord- 
nungsstrafen, ja schließlich der Entlassung im Falle des 
Abgehens von dem beschworenen Programme. Kurx und 
klar, aber wieder sehr vielsagend heißt es nümlich : «Und 
wo ein Schulmeister so licht lüderlich oder so untrive 
würde und der Burger Kind nit lerte und ouch in ander 
Wägen nit tüte, das er tun sollie, das er sich verschriben 



> S. den Wortlaut bei Moormeister, S. 6—7. — Der Vollständigkeit halber 
sei hier die Nachricht aus dem Jahre 1411 (Basl. Urkb. VI, Nr. 43) beigefügt, 
dafi ein Basler Bürger dem Landvogt klagt, cwie daz der Schulmeister von 
Altkirch . . . ihm gnommen hab zu Hirsingen zweinczig und sechs phunt 
phennig und etwa vil korns». 

s S. schon oben. S. löO. 




und verbunden hau, und die Burger das durch den Schatfner 
und Ratt dem Probst clagicni [die Vermitielung isi sehr 
bezeichnend] und der Probst den Schulmeister darumb 
siraffie enis[ [zum ersten], zwüet [zum zweiten] oder zem 
drittenmal und sich dann derselb Schulmeister nit bessern 
wolte, so sol und mag der Probst demselben Schülmcisier 
Urlop geben». Ebenso bestimmt heißt es dann weiter be- 
züglich dieses — natürlich dauernden — «Urlaubes» : lUnd 
welicher Schulmeister der Burger KinJt lehret, tun und 
vollziehet, das er zu lund schuldig ist, dem sol der Probst 
nit Macht haben, Urlop ze gebend". 

Jetzt tritt dieser Schulstreit — denn zu einem solchen 
hatte sich die Atfüre ausgewachsen — in eine höchst be- 
zeichnende und interessante Phase. Ua die KonSikte näm- 
lich immer noch andauerten, so trat im Jahre 1485 ein 
Schiedsgericht zusammen, und dieses führt nun u. a. fol- 
gendes ausr Der Lehrer sei nach dem Legat und der Ram- 
steinschen Abmachung angestellt, «Bürgers und Frombden 
Kinder' . . . ze leren» und "in der Küchen ze singen ■; der 
Propst habe ihn nach dem Wortlaut des Vermächtnisses 
zu besolden. Nun meinten aber der "Probst, Custer und 
Covcnt, das er im nütz [nichts] ze geben schuldig were«. 
denn wenn «die von Altkilch wollen sin Satzherr* eins 
Schulmeisters», dann sollten sie ihn auch bezahlen. Dieser 
"Span' wird nun dahin entschieden, daß der Ramsteinsche 
Vertrag in Kraft bleiben und daß man ihm "bedersii nach- 
komen» solle. Das dem Schulmeister zukommende, aber 
vom Propste vor dem Anheben der "Irr« nicht ausbezahlte 
Gehalt «sol der Probst geben und bezaln» und sich auch 
in Zukunft an die Abmachung des Legates halten; was 
aber der Lehrer seit der =lrrn, "darin die von Altkilch zem 
teil wittergangen sind, dann der Betragt innhalio.zu fordern 
haue, das braucht der Propst nicht zu bezahlen. Die An- 
deutung über den Uebcrgriff der .Mikircher ist zu dunkel, 
um etwas damit anfangen zu können; jedenfalls hatte der 
Stadtrat der Abmachung zuwider seine Kompetenz gegen- 
über der Priorei ausdehnen wollen. 

Um nun für »ewige Zeiten« Frieden zu haben, ließ 
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der Propst in Zukunft jeden Schulmeister einen «Revers» 
ausstellen, demzufolge dieser sich verpflichten mußte, «allen 
Fleiß anzuwenden, zue verrichienw, was die Stiftung forderte, 
«doch mit diesem Geding», daß der Propst «als Satzherr» 
ihn «mit der Besoldung • . . nicht allein zue fallender Zeit 
nicht aufhalte, sondern auch . • . dieselbe inn KhaufTmanns 
gutem Wein, Korn und Geldt ohne einige Schmälerung 
undt Abgang in die Stadt lieffere». Gegen Ausstellung 
dieses Reverses hatte der Propst dem Belehnten eine Ab- 
schrift der Stiftung einzuhändigen. 

Diese Altkircher SchulafTäre ist typisch für jene ganze 
Zeit, sie wird, das können wir ruhig schließen, insbesondere 
auch typisch sein für elsässische Verhältnisse, die, was 
diese Schulart anging, im allgemeinen so gelegen 
haben werden, wie in Altkirch. Das brachte eben die 
ganze Entwickelung der Dinge im Lande mit sich. Das 
eine sei nochmals betont : diese Altkircher Schule ist Stadt- 
schule in dem Sinne, daß sie der Stadt dient, sie ist aber 
durchaus keine Stadtschule in dem uns geläufigen Sinne, 
denn die Stadt gibt für den Unterhalt der Schule keinen 
Heller, speziell besoldet nicht sie den Lehrer, sondern 
eine kirchliche Körperschaft. 

Ebensowenig finden wir naturgemäß eine «Gemeinde- 
schule» in den zu der grundherrlichen Mark eines Klosters 
gehörenden Schulen. Beide Fälle sind ja im Grunde ge- 
nommen dieselben : hier wie dort die starke, mehr oder 
weniger absolute Abhängigkeit von der betreffenden klöster- 
lichen Genossenschaft. Der Unterschied liegt hauptsächlich 
darin, daß in der klösterlichen Mark das Schul- und Kir- 
chenwesen einen selbständigen Teil des Wirtschaftslebens 
ausmacht, der durch Gesetz und Tradition nach und nach 
ein festes Gefüge mit ganz bestimmten Normen erhält. 
Diese Normen liegen nun zum Glücke für uns in ebenso 
bezeichnender wie eingehender Ausführung vor in dem 
St. Q u i r i n e r -Weistum der Abtei Maursmünster. Noch 
einmal müssen wir also zu dieser ehrwürdigen Siedlung 
zurückkehren, aber wir haben jetzt nicht mehr das Schalten 
und Walten in der Abtei selbst zu betrachten, sondern 
einen Blick zu werfen in das intellektuelle Leben und 
Treiben in der von der Abtei abhängigen Gemeinde. 

Maursmünster hatte wie alle Klöster im gleichen Falle 
das Patronatsrecht über sämtliche Kirchen und Schulen in 





der Mark dor Abiei. Von der Ar[. wie dieses Recht aus- 
geübt wurJe, hing ganz wesentlich das geistige Wohl und 
Wehe der Gemeinde ab, wenn man natürlich auch nicht 
für alles, was in der Mark geschah, das grundherrliche 
Kloster verantwortlich machen darf. Aus dem genannten 
St. Quiriner Weisium i — St. Quirin war als Priorat von 
Maursmünster gegründet worden — ergibt sich nun fol- 
gendes Bild, das wir für diesen Fall wieder als voll- 
ständig typisch bezeichnen müssen. - 

Kirche und Schule gehörten, wie wir kaum zu betonen 
brauchen, auch damals — das St. Quiriner Bauernrecht 
ist kodifiziert im Jahre 1471 — so enge zusammen, daß 
die Schule, wo nicht als Anhängsel, so doch als eine der 
Kirche vollständig eingefügte Institution erscheint. Das 
Recht der Anstellung von Geistlichen wie Lehrern gebührt 
natürlich dem Abte bezw. in St. Quirin dem Propste als 
Stellvertreter, denn letzterer hat nur "recht und macht im 
nahmen herrn abies zu Maursmünsier als oberherrn«.» 
Der bestellte Kaplan bekommt seine Pflichten genau vor- 
geschrieben, und diese Pflichten berühren auch sein Ver- 
hältnis zum Schuilehrer. Es heißt sehr bezeichnend : «Dieser 
capellan soll gut achtung haben auf die kirche und bilgern, 
damit die wahlfarth desto mehr befördert werde, mehr (1) 
auch den schuelmeister, damit die kinder in der wahren 
furcht gottes, im betten, im lesen, schreiben undt singen 
mögen auferzogen werden«. — Die Lehrerbildung stand 
damals natürlich noch auf einer sehr primitiven Stufe, und 
so können wir uns über diesen zünftigen Beaufsichtiger 
des Dorfschulmeisiers nicht sonderlich wundern : er wird 
offenbar mehr gewußt haben als der Lehrer, aber die äußere 
Formulierung ihres Verhältnisses ist jedenfalls eine höchst 
schroffe, den Lehrer unbedingt drückende und demütigende 
— freilich nur für u n s e r Gefühl. Damals kannte man nichts 
anderes, wenn auch der Grad der Abhängigkeit der einen 
Gewalt von der andern natürlich verschieden war, je nach 
Zeit, Ort und den besonderen Umstünden. 



Das Ori^lnHl beündel sich 
:l bd UtriiDg Hm Schlu»« 

Wir hallen sonst kuutn r-acnricnien udef aas acnoiwesen in aer 
...Ichen Hark dei EUasscs, um so uaachütibarer diese Quelle. 
■.aSUile St. Quirin lelbsi im beuKgen Lothringen antie der elsflsslseben 
urcnie Ileet. int selbitverstBndtlch nichts lur Suche. 

■ Verf 1. das (Ur uns in Burachi kommende Kapitel : Erwflhlung eine» 
capellans , . . helreRendt ((ol. T IT. bei Htniog S. 101 Cj. 
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Haben die Kinder das allbekannte EIementarpensun> 
abgemacht, so soll der Kaplan sie, «wann sie zum zwölfften 
jähre kommen seindt, beichte hören undt zum hochwirdigen 
sacrament des abentmals führen». Daß die eigentlich reli- 
giöse Erziehung bezw. Ausbildung der Knaben so gut wie 
ganz in der Hand der Kirche und ihrer Organe bezw. in 
der der Eltern lag, ist ja bekannt : auch hier ist der Anteil 
des Schulmeisters an diesem wichtigen Teile systematischer 
Erziehung ein ganz minimaler, wie uns das eine Wendung 
im folgenden noch zeigen wird. Nur für den Notfall sehen 
wir ihn da als Religionslehrer tütig. 

Das rechtliche Verhältnis des Schullehrers in der 
Mark von Maursmünster spiegelt ganz das System wieder, 
das wir schon kennen : auch hier volle Abhängigkeit von 
den kirchlichen Oberen. Es heißt im Quiriner Bauern- 
recht also: «Item, ein probst hat auch macht und rechte 
wann die gemeinde einen schuelmeister oder sigristen 
ahngenommen (welchen sie, die gemeinde, ohne Zu- 
thuung eines probstes zu besolden undt zu erhalten 
schuldig ist, dieweilen er ein gemeiner diener ist), welcher 
dem probste nicht gefallt oder nicht geschickt genueg ist 
zu disem dienste, so kan ihn der probst hinwiederumb 
absetzen, so oft und viel mahl ihm solches belibig, undt 
hergegen einen anderen ahnnehmen, der ime gefeit undi 
geschickt ist, wider mennigliches wiederreden.» 

Der Tenor des Ganzen ist für uns äußerst lehrreich. 
Zunächst ergibt sich, daß hier wie häufig Sc h u 1 1 e h re r 
und Küster eine Person war. Dann sehen wir, daß 
die Gemeinde den Lehrer «annimmt» und daß sie ihn, da 
er ein «gemeiner diener» ist, zu besolden hatte.» Hier 
ist also die Gemeinde der Brotherr des Lehrers, trotzdem 
aber hat sie, wie wir nach allem schon vermuten konnten, 
keine Spur von Jurisdiktion über denselben, sondern diese 
liegt ganz und gar in den Händen des Propstes, und zwar 
ist diese Jurisdiktion hier in so scharfer und jede Miß- 
deutung ausschließender Weise zum Ausdruck gebracht, 
daß wir manches zwischen den Zeilen lesen können. Wenn 



> Die Geistlichen dagegen hatte die Propstei bezw. die Abtei zu unter- 
halten. — Wie hoch das Gehalt des Lehrers war, erfahren wir nicht ; im Jahre 
1566 bezog der Schulmeister von Westhofen drei Fuder Weins jährlich <= 33 
Hektoliter), die halb vom Grafen von Hanau-Lichtenberg, halb von der Abtei 
MaarsmUnster zu stellen waren. Natürlich war das nur ein Teil des vollen 
Lchrergehaltes : das übrige hatte das Dorf zuzuschießen; vergl. Hertzog^ 
S. 81 und 82. 



— 2o6 - 

eigens beiont isi, dalä der Propsi den Lehrer absetzen 
kann, «so oft und viel mahl ihm solches beliebig' isi, 
wenn dann hinzugeseizi wird, daL^ der Propsi den einsetzen 
kann, der »ime gefeit» — das folgende «unde geschickt isi« 
erscheint etwas schwach daneben — , wenn schließlich das 
Ganze ansklingi in dii; kräftige — freilich stereotype — 
Feststellung. daU der Propst dieses Recht «wider mennig- 
liches wiederredenii ausüben kann, so entnehmen wir daraus 
unschwer, welches Gewicht man auf solche Abmachungen 
legte. Sollten nicht auch hier die so charakteristischen — 
man vergleiche Altkirch ! — und unausbleiblichen Kon- 
flikte die Formulierung direkt beeinflußt haben? 

Es kann uns danach nicht auffallen, wenn nicht die 
bezahlende Gemeinde, sondern wiederum der Propst den 
Schulmeister auf seine Obliegenheiten verpflichtet. Wir 
lesen ausdrücklieb, daU der Lehrer, oeinem probste ahn- 
geloben undi mit einem aydt bejahen" muß, seine Pflicht 
überall zu erfüllen. Der Inhalt dieser seiner Verpflichtung 
ist nun wieder sehr bemerkenswert. Schul- und KUster- 
diensi werden natürlich in einem Aiem genannt und letzterer 
besonders siark betont, dabei einmal mit direkter Hindeu- 
lung auf eventuelle Unehrlichkeit des armen Schulmeisters. 
Dieser ist gehalten, «getrew, aufrecht undt redlichen zu 
dienen, der kirchen nichts zu nehmen oder etwas darinnen 
versäumen, die altartücher zu waschen, die kirche zu 
seüberen, in die messe leüten, zu aitar dienen, so oft es 
von nöhten, undt entlichen alles, was ime darinnen zu 
verrichten ahnbefohlen wirdt, mit allem vieis verrichten 
und dieses zwar bei verliehrung seines haabs undt guis, 
ehren und guten nahmens«. 

Starker und schrotfer kann die Verpflichtung zum 
Küsierdienste und zu dessen gewöhnlichsten Verrichtungen 
nicht gut betont werden. Die Strafklausel redet dabei eine 
mehr als deutliche Sprache. Daneben nimmt sich das, was 
wir insgemein von einem Lehrer erwarten, fast kümmerlich 
aus; es heißt nümlich in auffalliger Kürze weiter: «Über 
dieses soll der schuelmeister auch ahngeloben, die kinder 
in der schule zu underrichten, in abwesenheit des capellans 
auf sontSge die kinderlehre zu halten und die jungen 
knabcn im choralgesang trewlich underweisen. damit sie 
das ambi der heyligen messe desto zierlicher heltfen singen 
können." Es braucht kein Wort mehr darüber verloren 
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ZU werden, daß im Schulmeister in solchen Füllen der 
Kirchendiener dem Lehrer vorangeht. Wir wissen das 
schon zur Genüge und werden noch manches davon hören. 

Es ist selbstverständlich , daß so oder ahnlich 
die Dinge überall lagen, wo das Kloster bezw. Stift die 
Schule des betreffenden Dorfes als unter seine Kompetenz 
fallend betrachtete. Neuweiler — seit 1496 Kollegiat- 
siift, vorher Benediktinerkloster — gibt uns dafür einen 
Beleg. Die hier in Betracht kommende Urkunde datiert 
allerdings vom Jahre i562, nimmt aber ausdrücklich auf 
alte Zeiten Bezug. 

Auf eine Beschwerde des Kapitels antwortet Graf 
Philipp von Hanau-Lichtenberg u. a.», daß sich das Stift 
»wegen Beschlagnahme der bislang katholischen Pfarrkirche 
St. Adelphus zu Unrecht beklage, da die protestantischen 
Einwohner Anspruch auf sie hatten. Ebenso gegenstands- 
los sei die Beschwerde des Stifts über die geforderte 
«underhaliung des pfarrers und Schulmeisters»». Denn es 
sei klare Vorschrift, «das von den geistlichen gueitern die 
noitürftige ministeria der kirchen, pfarren und schuUen . . ., 
die sie vormals bestellt und zu bestallen 
schuldig, auch nochmals bestellt und versehen werden 
sollen, ungeachtet, was religion die seyen. Dieweil ir 
dann selbs nit abredig, daß ir den pfarrer und Schul- 
meister zuvor underhalien . . ., so volgt, das ir den- 
jenigen, so wir verordnet, nottürftige Underhaltung zu 
geben schuldig . . .>' ; dazu seien sie nicht allein wegen «des 
religions frieden, sunder auch nach ausweisung» ihrer «eigen 
recht und canonum verpflichtet». Wir sehen: auch hier 
wird eine lang geübte Gewohnheit, ja es werden sogar die 
Satzungen angerufen; daß das Gewohnheitsrecht hier stark 
zur Geltung kam, muß auch das Stift in dem bald darauf 
abgeschlossenen Vertrage zugeben. Die betreffende Stelle 
lautet:* «Dergleichen den Schulmeister anhängendt, haben 
sie von alters hero bey irem stift einen gehabt und 
angenomen, der ihnen — man beachte das wieder I — des 
Chors halben von wegen Verrichtung deß gesangs und 
anders dienstlich und brauchlich sein können, der auch 
sein verordnete besoldung im Chor verdienen müssen«. 



> S. die Urkunde in den Mitteilungen der Ges. zur Erhalt, der geschichtl. 
Denkmäler 1899. S. 373. 

2 Mitteilungen, a. a. O., S. 376 (vom Jahre 1363). 
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Wieder eine recht instruktive Stelle, wenn auch überall 
dasselbe Bild, das auch das nun Folgende nicht wesentlich 
ändern kann. Es heißt nümlich weiter, daß es auch Auf- 
gabe dieses Lehrers gewesen sei, «der burgerschaft zu 
getem (?) die jungen auch zu instruiren undt zu under- 
richten», was «inen, den stiftsherra, nit zueogegen oder 
zuwidern gewesen.»» 

Eine willkommene lUusirierung der beregten Ver- 
hältnisse bietet auch die Abtei Gengenbach, damals zum 
Bistum Straßburg gehörig i ; da sie indessen, weil im 
Badischen liegend, für meine Zwecke nicht mehr in Betracht 
kommt, so begnüge ich mich damit, auf diese Analogie hinzu- 
weisen.« Ebenso sei hier kurz angemerkt, daß wir viel- 
leicht auch für Murbach eine solche Dorfschule (in BoU- 
weiler) nachweisen können.' 



* S. schon oben, S. 8. 

a Vergl. die Urkunde bei Branner in Kehrbachs Mitteilungen 1901 
S. l ff. 

3 Weiteres in diesem Abschnitt, Kap. 5. 



Drittes Ka pitel. 

STADTSCHULEN IM ANSCHLÜSSE 
AN PFARRKIRCHEN. 

DAS HAGENAUER SCHULWESEN. 

Analog den Schulverhaltnissen in Gemeinden, die 
mittelbar oder unmittelbar einer Abtei unterstanden, so 
daß das Kloster Patronsherr der Schule war, lagen die 
Dinge in den Orten, wo die Pfarrkirche als Patronin der 
Schule erscheint, wo diese also dem aWerke» inkorporiert 
war.^ Solche Schulen sind ursprünglich nichts anderes als 
Pfarrschulen in dem uns schon bekannten erweiterten 
Sinne ; ihre Eniwickelung zu «Stadtschulen» — natürlich 
wieder in uneigentlicher Bedeutung — hing von Zufällig- 
keiten und Bedingungen ab, die nicht überall gegeben 
waren, so daß vielerorts solche Schulen, z. B. wegen 
Mangels an Mitteln, auf einer relativ niedrigen Stufe stehen 
blieben, wührend sie sich anderswo zu blühenden Anstalten 
auswuchsen, die nicht allein aus der betreffenden Stadt, 
sondern oft aus weiter Ferne Schüler anlockten. Die 
Schwierigkeit bei dieser Art der Schule lag natürlich 
hauptsächlich wieder in ihrer Organisation. In den 
Städten, namentlich den größeren, hatte der Rat häufig 
genug bei Dingen, die das aWerk» betrafen, namentlich 
bei materiellen (z. B. Legaten, Stiftungen u. s. w.), ein 
gewichtiges Wort mitzusprechen. Kamen nun zwischen 
beiden Instanzen Reibereien vor, so war eine in der Mitte 
stehende Institution wie die Schule oft genug der leidende, 
nicht selten auch der heißumkämpfte Teil. Es wäre nun 
ganz verkehrt, aus den gegebenen Verhältnissen auf eine 



1 S. im allgemeinen schon oben S. 173 ff. 
KNEPPER. 1 4 




eigting der Schulverwahung — wenn dies 
41 ' — gegen den Klerus zu schlietien, etwa 
Is hätte ÖLT Rat oder die Schule selbst eine 
Art von Bevormundung durch die kirchliche Behörde ge- 
fühlt und gegen diese angekümpfi. Was wir haben, ist 
weiter nichts als die für jene Zeiten ja so charakteristische 
Art. wie man in solchen Dingen gegenseitig über die Kom- 
petenzen wacht und die oft sehr feine Grenzlinie verteidigt.' 
Der Rat strebte nach Ausdehnung seiner Patronatsrechte 
und nach möglichster Autonomie; er machte nebenbei auch 
wohl etwas stark in Kirchturmspolitik. Dies festgehalten, 
werden wir so manches weniger auffällig linden, was uns 
noch begegnen wird. 

Schulen der geschilderten Art haben wir nun auch im 
Elsaß sicher in großer Fülle gehabt, ja sie werden, wie es 
nach Lage der Dinge natürlich ist, bei weitem den größten 
Teil aller allen Schulen ausgemacht haben. Leider sind 
wir auch hier auf oft sehr dürftige Mitteilungen angewiesen. 
Glücklicherweise kennen wir aber wenigstens ein paar 
dieser Schulen etwas genauer, zunächst die St. Georgs- 
schule in Hugenaii, 

Die alte, stolze Stauferstadi war mit Kirchen und 
Klöstern reich gesegnet; sie litt deshalb auch an ent- 
sprechenden Schulen keinen Mangel', wenn wir von 
diesen im allgemeinen auch nur sehr wenig wissen,* 
Franziskaner, Augustiner und Dominikaner hatten sich 
im r3. Jahrhundert in Hagenau niedergelassen. Nur von 
ersteren sind Schulnachrichien vorhanden, die wir schon 
kennen. = Die Schule an der altehrwürdigen Pfarrkirche 

■ Es werdtn uns aa der St. Giorgs-^thulc In Haeenau noch dk behörd- 
lichen «Pfleger» bcgcenen. 

> Verel. zu alleni nKmentlicti Meisler i( . _ . 
Ober den .SchulsU-eit» Gesagte, S. 19 ff. - S. auch d 
steUung bei PauUen, I, S. 17 tl. 

> Für die allgemeine Geschichte der Stadt, s. Guerber, bist, de Hngucnan 
1876 ; flu- uns kommt nur der 3. Bd. In Belrachi, der eine knappe Ueberalcht 
Ober die Hac:enauer Schalen hieteu Eingehenderes verdanken wir dei) Ver- 
Bffentllchnngen Hnnauers. 

• Auf reges wlsaenschattlicheg Letten in Hagenau schon im IrDhen Mltul- 
Bller weist ein Gedicht des bekannten Historikers Gottfried von Vlterbo tum 
1170} hin, das u. a. Ober die reichen Schütze der dortigen Bibliothek folgende 
uns Immerhin Intereuicrende Angaben enthalt (s. Zeitschr. lUr Gcscn. de» 
Oberrheins. 1S91. 5. 186) ; 

Cesarls nnthorum slbl «:rlnla sunt meliorum 

Plenaque snnclorum albl scrinla sunt mellurum, 

Si peiis hystorlHs. conferet aula fori 

Leges aul'artes Ibl sunt omnlst|ue p 

Hagnus ArlstotUes, Vpocras, Gallen 

Dnnt Ibi consllla digna, cavenda vel 
i S. oben, S. 7ä 
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St. Georg, die bedeutendste Lateinschule der Stadt, reicht 
sicherlich in eine sehr frühe Zeit zurück; direkte Nach- 
richten haben wir indes erst später und auch da anfangs 
nur solche rein statistischer Art, wie das ja natürlich ist. 
Der älteste überlieferte Lehrer ist Magister Heinricus 
Störckel, der nach einer testamentarischen ßestimmung 
vom Jahre 1 824 mit seinen Schülern jährlich für i ß (4,80 M.) 
einem Seelenamte beiwohnen muß.» Aus einem Pachtkon- 
trakte des Jahres i36i, erneuert i365«, ersehen wir dann, 
daß in den Jahren vorher der Schulmeister Otto (Otton, 
Ott) die Anstalt leitete. Er war Laie, denn wir hören, 
daß seine Söhne dem Nachfolger ihres Vaters, dem Schul- 
meister Wernher, ihr Haus mit Garten in der Mühlgasse, 
nicht weit von der Pfarrkirche, verkaufen. 

Als Zeuge des Pachtkontraktes von 1 365 tritt uns ent- 
gegen Nikolaus Berstheim, ascobarius», sonst «besemer» — 
natürlich die deutsche Uebersetzung für scoparius — ge- 
nannt. Es war mir von höchstem Interesse, diese köstliche 
Bezeichnung für den elsässischen Unterlehrer zu finden, 
zumal sie meines Wissens ohne Analogie ist. Wie viel- 
sagend und anschaulich diese ganze Benennung, diese Amts- 
bezeichnung nach dem unvermeidlichen Attribute alter Schul- 
meisterherrlichkeit, deren Wappen — der Besen war! 

In der Mühlgasse lag, wie zu erwarten, auch die Schule, 
denn statt «Mühlgasse» ist schon früh die Bezeichnung 
«Schulgasse» gebräuchlich. Auch wissen wir das bestimmt 
aus einer Urkunde vom Jahre 1369, wo es heißt^: «Vor 
meister und rat kouft S. G[eorgen] Werk umb den priestern 
Claus und Johans, des alten Schulmeisters* söhnen, für 25 flf 
— ca. 2000 M. — das Schulmeisters hus neben der schuolen». 
So waf also auch das frühere Privathaus des Lehrers in 
den Besitz des Werkes übergegangen. 

1387 erscheint wieder ein Laie, Nikolaus Löhel, als 
Schulmeister, der zugleich Stadischreiber war*, dann im 
Jahre 1417 Erhart, «der alte Schulmeister», und später — 



• Hanauer, Cartulairc, Nr. 66. — Ganz zweifellos ist es freilich nicht, 
daß StOrckel an der Lateinschule wirkte, aber alles deutet darauf hin: das- 
selbe gilt von den folgenden. Nessel will schon für das 13. Jahrhundert Lehrer 
konstatieren ; einen Beweis bringt er nicht (Bericht über die Gemeindever- 
waltung der Stadt Hagenau, 1888, S. 62). 

8 Cartul.. Nr. 195 und Guerber, S. 252. 
3 Hanauer, Cartul., Nr. 217. 

♦ Eben des genannten Otto. 

1 Cartul., Nr. 331; vergl. Nr. 332. Mit dem gleichzeitigen Stadtschreiber 
gleichen Namens ist er ohne Zweifel identisch. 



wohl dessen Nachfolger — Magister Jacohus Schnyizler 
(f 1430). • Ob der noch zu erwähnende, aus Schlettstadt 
verwiesene Schulmeisier Ungehür in Hagenau Lehrer war, 
ist nicht sicher auszumachen, doch wohl wahrscheinlich.» 

Aus einer Urkunde des Jahres 1457 vernehmen wir 
dann, daß ein gewisser Andreas Werniz von «Rotenburg 
am Neclicr, zu dirre zit schulmeisier zu S. J[örgen]», ein 
Haus in der Mühlgasse unweit der Schule ankauft.* 1496 
trat er vom Amte zurück und verkaufte das Haus wieder. In 
der Urkunde* heißt er magister (er war übrigens Priester), 
und wir wissen, daß er in Heidelberg 1439 immatrikuliert 
wurde; 1441 erlangte er den Grad eines baccalaureus artium> 
Uebrigens bekundete er sein Interesse für die Hagenauer 
Schule durch eine Bucherschenkung für ihre Bibliothek: 
• hat mag. Endres etliche bücher dem werk gebem.." Wüßterv 
wir nur, was das für Bücher waren ! 0er Lapidarstil ati 
solchen Stellen gestattet uns ja leider gewöhnlich in das, 
was wir besonders suchen, gar keinen Einblick. Ucber- 
haupi bleibt hier noch manche Unklarheit, z. B. er- 
scheint in den Rechnungen des Werkes auch ein Nikolaus 
Hengst, "früherer Schulmeister», der nach 1493 starb. 
Wir können mit dem Namen weiter nichts anfangen^ 
müssen seinem Träger aber einen Platz un der Latein- 
schule bei St. Georg zuweisen, denn Hengst war akademisch 
gebildet. In Heidelberg 1455 immatrikuliert, promovierte 
er zum bacc. art. im Jahre 1457.' Er mag Unterlehrer 
gewesen sein. 

Lassen wir nun zunächst die Personalien und schauen 
wir uns das Verhalten des Rates der Georgsschule gegen- 
über, das wir im allgemeinen ja schon skizzien haben, 
etwas näher an! Da ist nun von hervorragender Wichtig- 
keit für unsere Fragen zunächst ein Ratsbeschluß von> 
Jahre 1430, der nichis weniger bezweckt, als der St. Georgs- 
schule das Monopol des La t e i n - U nie rr ic h 15 , 



I S. den BescbluC in drm alten Stntalenbacli weiter unten 5. 21& 

* Ebenso l>t ti hOchsl wahrschein lieb. daS Konrad Duigkrolihetm, der 
.1 noch hegernen wird. Haeeoiiuer Schollehrer war, a. Pickel (pa»»lm), >«cca 
a Hnnnuer in Rev. cath. d'Als 18%. 

> Carlul.. Nr. TJ6. 

• Canul., Nr. 907 (es heißt von ihm bei einer SeelmeeslIflunB : •ollnk 
ne. scoUrum oppidi Haeenowe>l, 

» S. Topke, I, S. 220. 

« Cartul.. Nr 909 (hier heiUl der Schalmclsicr .Andreas Wernher>, sicher 
it ■Wemlf idenllsch. 
; S. TOpke. I, S. L"«. 
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^Iso des höheren Unterrichts überhaupt, zu verschaffen 
bezw. zu sichern. Das denkwürdige Statut i hebt also an: 

Schüler. 

Anno Dni M<>CCCC<>XXX feria quarra post philippy 
•et Jacoby (1430, Mai 3) Herkantent Meister und Rat, Als 
vorbin zu zwegisten mole herkant ist, daz alle, die Ire 
kint lattin leren woUent, daz sü die In der Stette Schule, 
genant die ober schule, schicken und setzen sollent, das 
daz fürbas hin zu ewigen tagen darby verliben und gehalten 
werden sol; und darzu, wer solichs überfür und sine kint, 
•die latine leren solten, in die Clöstere und an andere ende 
In der stat schickete, daz der doch dem Schulmeister In 
der Stat Schulen dovon Ionen sol in all der moß, als obe 
«r under Im zu schulen ginge. — Wir sehen: hier haben 
wir den deutlichen und strikten Befehl des Rates, die Latein 
lernenden Knaben in die «Oberschule» zu schicken, nicht 
aber in die Klöster und die Privatschulen, denn so ist der 
Ausdruck «und an andere ende in der stat» aufzufassen. 
Schwierigkeiten könnte die «Oberschule«» machen.* Ich 
meine, wir haben hier einfach das Wort im Gegensatze 
zur elementaren «deutschen» Schule zu fassen und zwar 
in dem Sinne, daß diese «Oberschule» nichts anders war 
als die Georgsschule, die ja, wie wir wissen, in gewissem 
Sinne als «der Stette Schule» bezeichnet werden konnte. 
Alle Momente sprechen gegen die Annahme, als hätten 
wir hier plötzlich eine rein städtische höhere Schule, von 
der nachher keine Spur mehr vorhanden ist. 

Höchst bemerkenswert ist nun die Begründung für 
dieses jedenfalls etwas schroffe und bis dahin hier offenbar 
nicht geübte Verfahren. «Und geschach dis darumbe, wann 
viel Schüler in die schule gent, dasz sich deste ein großer 
und redelicher meister der Schulen underwindt und ouch 
dester einen redelicheren besemer * gehalten mag und von 
den Jederman sine kint deste baß geleret werdeni und 
«rber lüte Ire kint deste mynner anderswo hin dürffent 
schicken und großen Cosien mit inen dürffent haben.» 
Bis dahin klingen die Gründe ganz harmlos und stich- 



' S. Hanauer u. Km€, das alte Statutenbuch d. Stadt Hag:. (1900) Nr. 144. 

« Sie Ist — als Lokal — noch erwfthnt in Nr. tö4 des cartulairc. Danach 
lag sie nahe bei St. Georg und ist somit identisch mit dem schon oben, S. 211, 
genannten Schullokale. 

» S. oben S. 211. 





— 214 — 

haltig. Je mehr Kinder, desto mehr Schulgeld, desto besser 

der Lehrer, der eben zum guten Teil auch vom Schulgeld 
leben mutSti;. Daher ja auch die obige Bestimmung, daß er 
sogar das Schulgeld von den sonstwo uniergebrachien 
Lateinschülern erhebtn kann, ein ebenso einfaches wie 
sicher sehr energisches Verfahren, welches den damaligen 
Hagenauer Schulkampf in einem Lichte erscheinen läßi. 
das den Forscher gewiß überrascht. Ein analoger Fall 
von Schulzwang in dieser Form findet sich eben 
sicher nicht zu hüuhg, wenngleich Verbote der sog, Winkel- 
und Klippschulen wegen der Beeinirüchiigung des Lehrer- 
gehaltes auch anderswo auftauchen.' 

Gegen das folgende Moment, die geringeren Kosten 
für die Kasse der Ehern, falls sie dem Rate folgen, ist 
natürlich auch nichts einzuwenden ; es erinnert in etwa 
an das Promemoria Wimpfelings an den Straßburger Rat. 
Wohl aber mulSte der Standpunkt des Rates schließlich 
zu einer verhiingnisvoilcn Verdrängung armer d. h. eben 
zahiungsunfühiger Kinder führen und so direkt der höheren 
Schule eine Gestalt geben, die wir als durchaus ungehörig 
bezeichnen müssen. Der begabte arme Schüler war einfach 
auf die Straße gesetzt — so wenigstens nach dem Prinzip, 
auf das man damals freilich nicht zu viel gab. 

Nun aber legt plötzlich der ehrsame Stadtrat die Maske 
ab und zeigt sein wahres Gesicht. Man höre und staune, wie 
er weiter seine Forderung begründet ! "Und ouch besonder, 
daz die Siat by Ir Herlicheit und friheit der Schulen blibei, 
und einen Schulmeister zu setzen und zu entsetzen hebern, 
wan sü gut duncket, daz doch in gar wenig stetten me 
isi, und darumb man anderwo michel ' gut gebe.» Das ist 
natürlich die Hauptsache für den Rat. Er wollte das 
Heft in Hunden behalten, wollte sich seine 
Schulmeister selbst aussuchen und sie nach 
Belieben behalten oder laufen lassen. Und 
er ist sichtlich stolz, dieser Hagenauer Rat, auf dieses 
sein Privilegium, das er hierdurch so hübsch und kräftig 
zu schützen strebte. «Anderswo ist's leider nicht mehr so, 
und man gübe was drum, wenn's so wäre wie bei unso 
— eine Feststellung, die für uns bezüglich der Beurteilung 



I 



' Noch lange gcbraucWlcli lur ui 
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des Schulpatronais in elsassischen Studien dazumal immer- 
hin von Wert ist. 

Der letzte Grund hinkt etwas nach, ist aber wieder 
von prinzipieller Bedeutung, weil er eine Klage zum Gegen- 
stand hat, die in unserm Material noch häufig wiederkehrt 
und die wir ohne weiteres verstehen, wenn wir uns auch 
wieder hüten müssen, hierin allzusehr von modernem 
Standpunkte aus zu urteilen. Der Rat schließt nämlich : 
«Item ouch darumbe, wann die kini in die Clöster zu 
schulen gent, so müssent sü den Closier Hren (Herren) 
helffen singen und lerent ouch daz merenteil nuwent (nur) 
singen und werden susi an Rcdelicher lere und kunst 
versumei» !» Also die siarke Betonung des Kirchengesanges 
in den Klosterschulen stieß den Rat. Das Bild der von 
ihm protegierten Schule muß demnach wohl anders 
gewesen sein — wenigstens nach Absicht und Wunsch 
des Rates. Lassen wir den Grund auch gelten, so zeugt 
doch das ganze Ratssiatut von einer schlechiverhüllten 
Animosität gegen die Klosterschulen der Stadt. Reibereien 
zwischen Rat und Mönchen sind ja eben die Signatur jener 
Tage in nur zu vielen Städten. 

Eine gewisse Illustrierung erhält dieses Statut durch 
ein anderes vom Jahre 1440.* Damals wurde durch den 
Rat auf besondere Vorstellung hin «dem probest zum 
alten Spittal » . . . gegunnet, daz man zehen weltlicher 
Schüler, sü sint Edellüte oder burgers kinder, zum alten 
Spittal haben und leren mag und nit darüber, und sol dem 
Rate behalten sein, daz er über kurz oder lang hiezu und 
hievon tun und sollichs absagen mag, wan in gelanget 
(gelüstet)». Wir sehen: der Rat wußte seinen Standpunkt in 
der Schulfrage zu wahren. Wenn er hier solche Klauseln 
machte, wo es sich wohl mehr oder weniger nur um 
eine Privatschule handelte,* so wird er die zünftigen 
Mönchsschulen in Hagenau ganz gewiß nach seinem 
obigen Reglement behandelt haben, so daß diese wohl 
mit der Zeit auf die «scola claustralis» sich beschränken, 
Laienschüler jedoch abweisen mußten. Daß sie früher 



' Es foljrt noch : *<o vcrlont sich die Clostcr Hren daruflf und Ubent sich 
dcste mvnre». 

2 "Hanauer, Statutenbuch, Nr. 159. 

3 Dort waren Prümonstratensor ans.'lssig. 

4 Oder ist an die Pfarrschule der PrUmonstratenser zu St. Nikolaus zu 
denken? (So Hanauers Vermutung.) 
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solche hauen, isi für uns immerhin wieder eine bedeu- 
tungsvolle Nachrichi. 

Uebrigens sei angemerkt, daß analog dem Brauche in 
anderen Stadien späterhin der Rat einen SchulausschulS 
einsetzte, dem namentlich auch die Wahl eines passenden 
uscholicus gubernaior« unierstand.' Diese Schulkommission 
bestand um i52o aus vier Miitinern, die gebildet genug 
waren, um die Interessen der Schule wirklich wahrzu- 
nehmen.* 

Für die Si. Georgsschule stellte das Werk die Klassen- 
rüume. Es scheint, daß auch die Ausstattung zum Teil 
auf Kosten des Werkes geliefert wurde, so zahlte es 1440 
die Hälfte eines Ofens und [444 ebenfalls die Hälfte einer 
Estrade (fürbün). Die andere Hälfte der Auslage fiel ohne 
Zweifel auf das Spital, wenigstens später. Sogar Umzugs- 
kosten des Lehrers figurieren in den Rechnunnen. Geheizt 
wurden die Schulrflume auf Kosten der Stadt. 1 507 wurden 
dafür jährlich 90 M. ausgeworfen.» 

Wichtig war vor allem die Initiative des Siadt- 
regiments bei der Feststellung des Rektorgehaltes an 
St. Georg. Der bedeutsame Schritt wurde im Jahre i5o2 
getan. Das Werk setzte nach Ratsbeschtuß die Besoldung 
des Schulmeisters fest auf 4 B jahrlich, nach unserem 
Gelde ungefähr 208 M.* 

Ueber die Höhe der Besoldung des Rektors in früherer 
Zeit sind wir leider gar nicht unterrichtet. Daß er nicht 
ganz und gar auf das Schulergeld angewiesen war, ist 
wohl anzunehmen. Hin und wieder hören wir von Gratifi- 
kationen, z. B. figuriert der Lehrer unter denen, die 
Fronleichnam Brot und Wein erhielten.* Der Schul- 
meister bekam 1 Viertel Wein (8 Liter), wiihrend der 
Burgkaplan wie der Sigrisi sich mit einem halben Viertel 
begnügen mußten. Indessen die Haupteinnahmequelle blieb 
sicher für ihn (neben dem Schülergeld) der Kirchendienst, 
wie überhaupt d i e s e r in der ülteren Zeit die Schulmeister 
mehr oder weniger ernährte und nicht die Schule. 

' Vorrede ta Kllspaoha Grtuninatik, s. weiter unten. 

1 Ueber die Qutllc s. [oleende Anm. 

> NhcH Ausweis der RechnungHbUcher (GDtlge Mitlellune de« Herrn 
Prof. H»naner). - In einer Urkunde (Hannner, can., Nr. 9^7) vun TÖI9 tieiUt 
en kuri : Dem Schulmeister zu St. Jcrren zli man alle rronfasie 1 Pfd. Pf. Und 
dariu so eil im da« werg alle jar aecEs vierte] rochen, s. weller unten. S. 21' 

1 Hiinauer, SlBtuienbDcli, Nr. 312 [ohne Dnium, 15. Jahrliundert). 
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Später stieg das Rektorgehalt nicht unerheblich, wie 
uns das besonders die Anstellungsverhältnisse unter Hiero- 
nymus Gebwiler zeigen. Freilich bleibt festzuhalten, daß 
die Stadt diesem in jeder Weise entgegenkam, um sich 
diese vorzügliche Kraft möglichst lange zu sichern. Wie 
der Rat dabei verfuhr, ist nun höchst interessant. Gebwiler 
wurde im Jahre i525 nach Hagenau berufen. In den ersten 
beiden Jahren bezog er nun dasselbe Gehalt wie seine 
Vorgänger, eben das i5o2 ausgeworfene, das also seitdem 
ständig in Kraft geblieben war * : jede Fronfasten erhielt 
er I flf. Wir habeii z. B. noch eine Originalquittung von 
Wickram vom Jahre iSij, die also lautet : «Ich valentinus 
wickram, schulmeyster zu sant Jörgen, beken mit disser 
miner hantgeschrifft, das mir der ersame und wise her 
michael port geben und bezalc hatt ein pfunt pfennig, so 
mir uff pfinsten des jors iSij von Sant Jörgen werck zu 
gebüren und verfallen wiri. Datum uff friiag vor laetare, 
anno i5i7». Darunter sieht: «Dis pfunt holt sin provisor 
eodem die.» Es ist natürlich eine andere Hand, vielleicht 
die des Schaffners oder des genannten Provisors. Wir 
sehen, Wickram hatte keine Art von Zulage» und sein 
Nachfolger Hilspach sicherlich auch nicht. 

Nun aber ändert sich in höchst bezeichnender Weise 
die Sache. Gebwilers eigenhändige Quittungen über seine 
Bezüge aus der Zeit von 1527 — 1535 sind noch auf dem 
Hagenauer Archiv vorhanden. Aus diesen Quittungen 
erfahren wir, daß zunächst 1527 eine Gratifikation hin- 
zukam. In diesem Jahre erhielt er 12 Gulden und 6 Viertel 
Roggen «zuo einer vererung»>, wie es so köstlich und viel- 
sagend heißt 3, und abermals dasselbe im folgenden Jahre: 
«uß sunderem gunst der pfleger». So erscheint in den 
folgenden Jahren neben der Quartal-Quittung über das 
obligate i flf immer noch die über die Extrazulage. Diese 
wurde schließlich, weil eben stets wiederkehrend, im 
Jahre i534 zum Gehalt geschlagen und somit tatsächlich 
die Festsetzung vom Jahre i5o2 aufgehoben. Daß der Rat 



> Als Parallele führe ich an. daü der 1510 angestellte Organist jährlich 
13 rheinische Gulden von St. Georg bezog (cartul. Nr. 960). 1519 gab man 
dem Sigristen zu St. Georg «alle fronfast für sinen costen 30 ß und ime für sinen 
lone 6 ti Pf . (Hanauer, cartul.. Nr. 967 1. 

' Abgesehen etwa von den 6 Viertel Roggen, s. schon oben, S. 216, Anm. 4. 
3 Der Ausdruck scheint beliebt gewesen zu sein; vergl. die Besoldung 
des Nördlinger Lehrers bei Nettesheim. S. 115. 
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dadurch einen schwerwiegenden PrSzedenzfali schuf, üegi 
auf der Hand; die Differenz war eben keine kleine, aber 
freilich, mit forischreitender Zeit hüiie sich natürlich ohne- 
hin auch an St. Georg die Aufbesserung als eine unab- 
weisbare Notwendigkeit erwiesen, zumal auch in Hagenau 
"die schuolc der lutherischen lere halp gar in abgang" 
gekommen war, wie es vielsagend in den Kechnungs- 
büchern heilit. 

Es dürfte Übrigens nicht uninteressant sein, einmal so 
eine Quittung des braven, uns so vielfach enigegentretenden 
Gebwiler zu sehen, zumal wir daraus noch eiwas lernen 
können. Nehmen wir die vom Jahre i534, gleich den 
andern auf ein Quartblait sauber und mit festen Zügen 
geschrieben I Sie lautet wörtlich : 

iilch hieronymus Gebwyler, Schulmeister der zeit zuo 
sant Jörgen zu Hagenaw, beken mit diser meiner eignen 
handtgeschritft, das ich ulT heute, dato diS brielFs, von 
dem fürsichligen, ersamen und wysen herrn crisiophero 
cunradi, minem gevaiter, der zii dis obgemehen wercks 
schalfnern, ein S gewonlichens von alter her fronvasten- 
lon ' und 2 S und auch ein lieriel rockens, so mine Herren, 
die pfleger, uß eines Ersamen raus geheyls mir zur bessrer 
underhaliung und verderung [Förderung] all fronfastens 
zugethon haben, empfangen hab. Datum utf soniag nüchst 
vor maihei aposioli ei evangelistae anno dorn, jtimflll-" 

Wir sehen aus dem Tenor dieser Urkunde, daß Geb- 
wiler sich durchaus nicht als Stadischulmeisier bezeichnet. 
sondern — wie stets und immer — als Schulmeister am 
Georgswerk. Er läßt sich sein Vierieljahrsgehalt — etwa 
durch den «besemem oder Provisor — vom "Schaffner- 
des Werks holen und er bemerkt ausdrücklich, daß der 
Kxirazuschuß für ihn durch die "Ptlegera des Werkes, 
aber auf Befehl des Rates ausgeworfen sei. Wir sehen 
daraus ganz deutlich, wie sich die Sache entwickelt hat. 

Stadt und Werk zeigten sich überhaupt Gebwiler gegen- 
über sehr liberal. Er hatte freie Wohnung (später in dem 
Hause, in welchem jetzt die Bibliothek untergebracht ist), 
und, was uns sehr interessiert und einnimmt, als Geb- 
wiler wegen vorgerückten Alters den Dienst quittierte. 
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erhielt er ein hübsches Ruhegehalt, das nach seinem Tode 
in gleicher Höhe seiner Witwe ausgezahlt wurde. War 
das damals hierzulande Sitte oder haben wir lediglich den 
Gnadenakt einer dankbaren Bürgerschaft darin zu erblicken ? 
Wir wissen es nicht', freuen uns aber aufrichtig über diese 
regelrechte Pension eines alten elsassischen Schulmeisters. 
Sie betrug jede Fronfasten 4 S und 3 Viertel Korn, jährlich 
also viermal soviel — eine Summe, die sich schon sehen 
lassen kann. Daß diese Pension gar höher war als sein 
Gehalt, erklärt sich ohne weiteres aus dem Unistande, daß 
nach seiner Dienstentlassung ja das Schülergeld fortfiel 
und ihm dafür ein Ersatz gegeben wurde. Ueber das 
Internat, das Gebwiler in seinem Hause für auswärtige 
Schüler eingerichtet hatte, werden wir in anderem Zu- 
sammenhange Näheres hören.« 

Unter den oben berührten Umständen finden wir es 
begreiflich, daß vom Jahre i5o2 ab die Schulmeister in 
den kirchlichen Rechnungsbüchern erscheinen, ein Zu- 
sammenhang, dessen Feststellung für uns sicher nicht 
ohne Interesse ist. Aus diesen Rechnungsbüchern ergibt 
sich nun folgende Reihe von Lehrern an St. Georg : 

Magister Andres (Endres) — 3o. Juni i5o3, 

» Ulricus vom i. Juli i 5o3 — 3o. Sept. i5o6, 
Hans vom i. Okt. i5o6 — 3o. Sept. iSog, 
Hermann vom i. Okt. iSog — 3o. Sept. i5i3, 
» Veitin Wickram 3 V. i.Okt. i5 i3— 3i. März i5i8, 
» WendlingZimmermann aliasHilspach i 5 i8bis 
i522 (er blieb dort übrigens bis Mitte i525). 

Diese Reihe führt uns, wie wir sehen, zeitlich ein 
gutes Stück vorwärts. Leider erfahren wir an der 
betreffenden Stelle, wie es ja nicht zu verwundern ist, 
über diese Rektoren gar nichts Weiteres, und auch sonst 
lassen uns unsere Quellen wieder allzusehr im Stiche. 
Wie viele Hülfskräfte z. ß. diesen Rektoren zur Seite 
standen, und wie das Verhältnis dieser zu jenen war, ist 
uns vollständig unbekannt. 

Unser Magister Andreas ist natürlich nicht identisch 
mit dem schon oben in den Urkunden vom Jahre 1457 
und 1496 Genannten.* Ueber diesen jüngeren Andreas 






' S jedoch Abschnitt VIU. 

2 Unten Abschnitt VIII. 

^ S. übrigens schon oben S. 184 u. 21' 

♦ Der übrigens 1497 schon tot war. 
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lesen wir in einer alten Aufzeichnung, daß er im Namen 
der Pfarrkirche einen Bücherankauf vermittelie. Es handelt 
sich dabei lediglich um liiurgische Werke, die er von 
dem Kalligraphen Johann Hackfun' jn Siraßburp schreiben 
ließ, öebrigens bL-schüftigie er sich seihst viel mit kalli- 
graphischen Arbeiten ; so fertigte er ein Kaniorbuch für 
die Orgel an, wie er überhaupt seine Aufmerksamkeil in 
ganz bedeutendem Maße dem Kirchendiensie. ganz besonders 
dem Gesänge und dem Orgelspiel, gewidmet zu haben 
scheint. Von seiner Schuhütigkeit erfahren wir einfach 
nichts, wieder die Schuld unserer Quellen, die nach ihrer 
ganzen Natur für dergleichen Dinge eben zu wenig In- 
teresse haben. Uebrigens lag hier der Fall noch so, daß 
nach altem Brauche" das Werk Si. Georg der Pfarrei wie 
der Schule die kirchlichen Gesangbücher zu liefern hattet, 
und da wird Magister Andreas — er war selbst Priester 
— sich mit besonderem Interesse der Sache angenommen 
haben. Diese Verpflichtung des Werkes St. Georg der 
Schule gegenüber wird durch einige bezeichnende Notizen 
aus urkundlichen Aufzeichnungen in charakteristischer 
Weise beleuchtet. Hier nur einiges.* 

Im Jahre 1476 zahlt das Wck dem Augustiner 
Heinrich 33o Fr. für Abschrift bezw. Ausbesserung von 
vier in der Schule gebrauchten Büchern ; es wird ihm 
für 1 3o Fr. Pergament geliefert. Der genannte Schul- 
meister Andres erhüll 17 Fr. für ein der Sakristei über- 
gebenes Ordinarium, j Fr. für ein Ordinarium der missa 
regia und 35 Fr. für ein Brevier, alles im Jahre 1495. 
Nicht lange darauf bekommt er 3 Fr. für ein Chorbuch, 
und die Abschrift zweier Bücher für die Orgel bringt ihm 
140 Fr., eine solche von De Compassione ßeatae Virginis 
70 Fr. ein. Noch einmal kopierte er — nach seiner Amts- 
niederlegung — zwei Bücher für die Orgel: das Werk 
gab ihm dafür aaS Fr. und bezahlte auUerdem das Per- 
gament mit 140 Fr. Wir sehen: das Geschäft war gar 
nicht schlecht, und taisüchlich waren die für diese 



< S. Hanauer, l; 
» Wir werden i 
» S. Kannaer, Dieboli Lautii 
1421, wo unter dem Inventar m 
4 antlßeren (AnUphnne). 



ibrr. Slraüburg 1S95, f 
1 elf ach tiegeenen. 
-- S, 35; »erel. ai 
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Dienste gezahlten Löhne sehr anständig, oft sogar ganz 
außergewöhnlich hoch. 

Wir können uns deshalb auch nicht wundern, wenn 
im Jahre i5i4 Bastian Rosch, «Schulmeister oder buch- 
schreiber», wohl sicher ein unter dem Rektor Wickram 
amtierender Hülfslehrer, ebenfalls unter den so Beglückten 
figuriert: er erhält 225 Fr. für die Ausbesserung und 
Auffrischung des großen Antiphonariums und i5i6 
bekommt er 3i Fr. für die Abschrift einiger liiurgischen 
Gesänge für Charsamstag ; man hatte ihm den Auftrag 
gegeben mit der bezeichnenden Begründung, dadurch 
das Haupichorbuch zu schonen und jeden Konflikt 
zwischen dem Organisten und dem Schulmeister zu 
beseitigen. Rosch wird deshalb geradezu in der Urkunde 
des letzten Jahres «guldenschreiber» ^ genannt. Er war 
übrigens daneben noch Kaplan, und so haben wir hier 
ein interessantes Beispiel jener «Vielseitigkeit aus Not» — 
um es kurz zu bezeichnen — , der wir bei dem damaligen 
bekannten Klerikerproletariat nicht sehen begegnen. 
Kaplan, «Guldenschreiber» und Hilfslehrer — das ergibt 
kein übles Kulturbild I Allzu schwarz brauchen wir hier 
freilich nicht zu sehen. 

Uebrigens widmete sich auch noch Wickram selbst 
dieser Tätigkeit des Abschreibens, wie ja überhaupt 
gerade in Hagenau im Laufe der letzten Jahrzehnte des 
I 5. Jahrhunderts sich das Kalligraphieren zu einem förm- 
lichen Kunsthandwerk emporgeschwungen hatte. Das war 
in den Tagen, wo Diebolt Lauber dort seine Tätigkeit ent- 
faltete«, ein Genie in seiner Art, ein Mann von unverwüst- 
licher Arbeitskraft und Arbeitslust, ein Unternehmer schließ- 
lich in großem Stile, der eine förmliche Manuskripten* 
fabrik leitete und die interessierten Kreise von nah und fern 
mit den Erzeugnissen seiner Offizin — durchweg waren es 
die allbeliebten Rittergeschichten — versorgte. Und dieser 
Mann war, weshalb auch wir seiner gedenken müssen, 
ebenfalls Schulmeister gewesen. Wo, das wissen wir nicht, 
indessen gehen wir wohl nicht fehl, wenn wir ihn als 



* D. h. «Goldschreiber»: es waren Leute, die sich darauf verstanden, 
die Initialen in den Büchern bzw. Manuskripten hübsch in Gold auszumalen; 
man hatte in Straüburg eigrene Schulen für das Gewerbe, und noch 1525 bat 
ein «Guldinschriber» um die Erlaubnis, eine Schule eröffnen zu dürfen, s. 
Schmidt, Bibliotheken. S. 44. — Andere leiten das Wort von «Gulden» ab, so 
daü der Lohnertrag dadurch bezeichnet würde. 

8 S. über ihn u. a. Hanauer in seiner mehrfach erwähnten Abhandlung;. 




Hülfslehrer an Si- Georg oder aber als Lehrer an einer 
der deutschen Schulen Hagenaus suchen. Als sein Siern 
siieg, gab er die Schulmeistere! auf und lebte nur noch 
seinem neuen Gewerbe. Klassiker veririeb er nicht, und 
auch sonst läßt uns seine ganze Tätigkeii leider gar 
keinen Schluß ziehen auf Leben und Treiben in den Hage- 
nauer Schulen zu seiner Zeit. 

Wir sehen aus dem Gesagten, wie stark auch an St. 
Georg die Betonung des Kirchengesanges, Überhaupt des 
Kirchendienstes für Schüler, Schule und Rekior war. Des- 
halb stellte ja auch das Werk für die Schüler die litur- 
gischen Bücher und Heß sich ihre ständige Ausbesserung 
und Ergänzung iroiz der verhältnismäßig hohen Kosten 
angelegen sein. Uebrigens haben wir naiürlich auch für 
die Schüler an St. Georg, namentlich die armen, die uns 
lüngst bekannten frommen Stiftungen und Spenden', wo- 
bei die Verteilung derselben gewöhnlich wieder von der 
Teilnahme von Rektor und Schule an den feierlichen 
Anniversarien abhüngig gemacht wird. Das älteste bezeugte 
Beispiel dieser Art stammt aus dem Jahre i388.» Dort ist 
ausdrücklich Rede von «assumptis magisiro scolarium et 
Scolaribus», und dann kommen die Vergütungen, die ge- 
rade hier recht interessant sind : «unus solidus rectori 
scolarium et sex den. scobario scolarium ibidem. . ." Für 
die Schüler selbst fällt hier ausnahmsweise nichts ab. 1^72 
lesen wir von einem Jahrgedüchtnis^, das begangen werden 
sollte "durch . . . den Schulmeister und Besemer zu 
St. Georgen, ob (wenn) die priester sigend» — was also 
nicht unbedingt nötig war. Unter den Schulmeistern 
Hagenaus erscheinen deshalb Priester und Laien durch- 
einander. Wenn von den Erträgnissen »etwas herüben, das 
sol man armen schülern geben, die zu alter (Altar) dienent». 
Der Patrizier Peter Brechter, Schöffe in Hagenau, bestimmte 
1457*, daß dem Schulmeister jedes Jahr 1 Schilling, 3 
Kreuzer übergeben werden sollten ; diese mußten unter 
die armen Schüler verteilt werden, «wenn sie am Schluß 
der Schule vor dem Allerheiligsten das Miserere und De 
profundis gebetet hätten". — Interessant ist noch folgende 



■ Vercl. auch das fmeresBiim moili-icrtr Siipendtum vom Jah 
Carlnl. Nr. 9T4. ebenda, Nr. 9K.>, 

* Carlul. Nr. 33!. 

• Ib[d„ Nr. 805. 
« 5. Celtr. Die nllelsttE^sI^clie Familie \S>1. 5. 140. 
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Zusammenstellung aus einer Stiftung des Jahres 1462 M 
«It. man sol geben eime Schulmeister 8 ^, it, eyme be- 
semcr 4 ^, das sie oben (Abend) vigilie singen und des 
morgens selmess mit ihren schillern. It . eyme wergmeister 
(von St. Georg) 6 -^. . . . it. sime schüler 2 ^, das er 
die Kertzen anzündet». Mit dem aBesemer» scheint man 
überall stark gerechnet zu haben. 

Die Reformation ließ auch in Hagenau die Wellen 
eine Zeitlang hochgehen. Hilspach*. der weidlich auf das 
Doktrinale schimpfte und den Humanismus dort offenbar 
stark förderte, schreibt: «Ich darf es leider nicht wagen, 
das Wort Gottes meinen Schülern frei vorzulesen; ich 
muß es heimlich tun, um der Tyrannei keine Statt zu 
geben».» Es war deshalb dort seines Bleibens nicht langer: 
«beurlaupt siner lutterischen materii halp» meldet uns kurz 
und vielsagend die Notiz des Einnehmers von St. Georg ; 
weiteres verrat uns der Entlassene selbst im Vorworte 
seiner lateinischen Grammatik* Andere, ebenso kurze 
Aufzeichnungen des Siadtschreibers lassen ahnlich wie in 
Straßburg die Gärung wenigstens durchschimmern. Zum 
6. Juli 1524 finden wir den Eintrag: «Der Schulmeister 
des predigens halben» und zum 2. Mai i525: «Die, so 
nochmals in den schulen zusammen kommen» — offenbar 
auf das «Zusammenkommen» der Lutheraner dort (unter 
Hilspach?) zu beziehen. 5 Es war die Zeit, wo Gebwiler 
für das Amt ausersehen war : die Agitation mag sich in 
der Hauptsache gegen seine Berufung gerichtet haben. 

Hagenau hatte somit in der St. Georgsschule eine 
höchst bedeutende und blühende Anstalt, aber eine Stadt- 
schule im eigentlichen Sinne besaß darin die alte, reiche 
Stadt der Hohenstaufen nicht — immerhin ein anderes 
Bild, wie es das benachbarte Straßburg bietet. Auch in 
den sonstigen Unterrichtsansialten Hagenaus dürfen wir 
keine Stadtschulen sehen; übrigens wissen wir von diesen 



* Cartul. Nr. 7SS. — Vergl. auch die schöne, wenn auch nicht reiche 
Stiftung Nr. 951, wo 5 Pf. den armen Schülern vorbehalten sind. 

* Michael Carpentarli de Hilspoch dioc. Worm. Immatr. Heidelberg, 13. 
April 1509, bacc. art. U.Januar 1511 (Töpke, I, 470; mehr über ihn demnächst 
von Pfleger). 

3 Baum, Capito. S. 266. 

* S. Abschnitt V. Wir treffen Hilspach 1524 in Straßburg wieder, wo 
er an Hcdios Hochzeit teilnimmt (Baum, Capito. S. 260). 

5 Vergl. damit die Stelle bei Baum, S. 312. (Hilspach scheint wirklich 
Im geheimen Protestant. -theol. Unterrichtskurse eingerichtet zu haben und 
zwar nach seiner Entlassung). 



Anstalten auch äuUerst wenig. Dit 
St. Nikolaus, mag eine Art von Laieii 
sie war aber neben St. Georg zu 
behaupten zu iiönnen.i Wohl abe: 



zweite Pfarrei der Stadt, 

inschule besessen haben; 

unbedeutend, um sich 

üssen wir für beide 



Pfarreien Elementarschulen, also schlechthin «deutschei 
Schulen annehmen, die jedoch wieder keine reinen Pfarr- 
schulen, sondern zum guten Teile Privaischulen gewesen 
zu sein scheinen, an denen auch "Lehrfrauenn unterrich- 
teten.» Wir müssen uns mit diesen Hypothesen begnügen, 
da wir Nachrichten über den eigentlich amtlichen Charakter 
dieser Schulen gar nicht besitzen. Nur auf die deuische 
Schule der Georgspfarrei füllt durch die Entdeckung von 
ein paar vergilbten Blüitern auf der Bibliothek von Hagenau 
ein höchst willkommenes Licht, .^uf alten Resten eines 
Umschlages für Siechenhausrechnungen von [442 — 144} 
fand Hanauer eigentümliche .Aufzeichnungen, die in der 
Hauptsache Schülerlisien der St. Georgspfarrei darstellten.* 
Die sehr große Seltenheit solcher Verzeichnisse verlangt 
an dieser Stelle wenigstens eine Analyse, wobei ich nur 
das besonders Typische und Lehrreiche herausgreife. Der 
uns nicht bekannte Schulmeister trug Kind für Kind in 
seine Liste ein und zwar von Quartal zu Quartal, beginnend 
mit dem Jahre i4[3. Im Durchschnitt unierrichteie er 5o 
Knaben und io Mädchen, und von jedem Kinde erhielt 
er für das Quartal einen Schilling.* So heißt es denn bei- 
spielsweise auf der ersten Liste : 

Ueberlins Heintze 1 ß, 

Faßzieher 1 ß, 

Fusel Ulrich 1 ß, 

Rymens Pritsche i ß, 
oder, um auch einige Schülerinnen anzuführen; 

Bruckers Angenese t ß, 

Bärbel ir swester 1 9, 
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.__n S. i'15, 

I Verel. Konrad Dangkrotihelm 
unten (Abscbn, X) Über Schnltesie, 

) Jecii gedrucki von 1.. Pfleger Lm Stmebarger DiOiesanbUtt 1403, 
S. aX-MS. s. daiu Plaulns] In der lOiln. Volksieliunc 1W3. Nr. 1066. 

• Frellkti wur das ilchcr nar das Prinzip, In praxi «I eil le sich die Sadia 
wesenUlcti ander« (verel. da« Im Texl Folgende): der Schulmeister bitte ja 
auch sonst — lumat als denisülier — einen unni außergewöhnlich liohen 
Lohn belogen il SchllllnE damals = ca. 3 M.). <3tr jrelllch wie wtr auch 
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Schöne Müllerin (!) i ß, 
Sifritz dohter, der cremer i ß. 
Manche Kinder brachten statt der Münze auch Natu- 
ralien für den Herrn Schulmeister mit, worüber dieser 
gewissenhaft Rechnung führt. Mit berechtigtem Interesse 
lesen wir da z. B. : 

Schuchsutersi Jerge 2 par schuhe, 

Ulmans sun 2 par schu, 

Kösches sun 3 kese, 40 eiger, 

Item sin swester, 

Hagelnhofenhans 2 emig (Ohm) Faß, 2 halpfuder und 

I fier emig und i dri emig, 
Dürrenbach drü halbpfuder abe gelon und 2 omen 

roten wins«, 
Schuchsuters Katherine 4 par schuhe, 
Ir swester Bärbel 1 par gebrisen (oder gebürsten?). 
Nicht selten wurde in der einen und der andern Weise 
zugleich bezahlt, z. B. : 

Michels Diebolt 5 qr jors gap 1 ß und walkete 2 stücke, 

1 gro, I wis, 
Ferwers Peter 3 ß, i hut, i rog. 

Neugierig werden wir nun auf die Dauer des Schul- 
besuchs sein. Da Ifißt uns die Liste insofern im Stiche, 
als sie eine ganz bestimmt vorgeschriebene oder auch nur 
usuell innegehaltene Zeit, wie für jene Tage natürlich, 
nicht erkennen läßt. Die Gemeinde kümmerte sich dazumal, 
wo der Begriff des modernen Schulzwanges noch unbekannt 
war, gar nicht um solche Dinge, die überhaupt der Rich- 
tung des ganzen Zeitalters entsprechend als ^viel zu kleinlich 
erschienen. Lehrer und Eltern machten dergleichen unter 
sich ab, und so sehen wir nach der Seite hin eine sehr 
vielsagende Buntscheckigkeit in den überlieferten An- 
gaben ; auch der Termin des Eintretens in die Schule 
schwankte, wenn er auch höchst wahrscheinlich im all- 
gemeinen — wenigstens nach dem, was unsere Listen 
durchblicken lassen — an gewisse Jahresabschnitte, wie 
z. B. die Fronfasten, gebunden war. So steht über der 
ersten Liste : 

"Dis ist die fronfasten in der fasten, als man zaltXIIII ^ 



> Schuchsuter = Schuster. 

« An einer andern Stelle lesen wir : Item DUrrenbach und sine brUdcr 
XVI Pf. vür brot. 

KNEPPER. f5 
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und XIII jor [141 3] und sind das gelt schuldig uf die 
pringesten fronefaste.« 

Bei den nun folgenden Schülern sind Abweichungen 
im Eintriite besonders angegeben z. B. : 

Bucher, kam uf sant Wilhelmstag. 

Die zweite Liste hat die Ueberschrift : 

'<Dis ist die fronfasten uff Wihenachten, do man zalt 
von gotz geburten . . .*> [1414?]. Sie hat gar keine Aus- 
nahmefalle bezüglich des Eintritts, wohl aber wieder die 
dritie Liste, die anhebt: «Disc kament in der fasten XIIII*^ 
und XV [1415] jor.« Da heißt es: 

«Doiber 14 Tage vor der vastnacht» — dann: «dise 
kamen donoch in der fasten uf sante Greorigentag»* — und 
weiter : 

«Dise kamen umb sante Johanstag zu sungihten»* — 
ferner : 

'^Fuchslauwelins dohtcr uf Zinstag nach sant Ulriches- 
tag.>.3 

Der genannte Gregoriustag war übrigens in Hagenau 
wie auch sonstwo der bevorzugte Tag des Eintrittes in die 
Schule. Schon Konrad Dangkrotzheim * singt in seinem 
Namenbuch zu diesem Tage: 

So sol mcnjrlich, wer sU sint. 
Zuo schuolcn setzen die kint. 

Was nun den schon gestreiften Verbleib in der Schule 
angeht, so hebe ich folgende Stellen als Beispiele heraus: 

Peier Hensel ist 5 qr jors 16 ^, 

Retzmathis 7 qr jors, 

Schuchsuters [Catherine 1 M2 jor, 
« Bärbel 'Ig jor, 

Witbruches Heintze ging 4 jor in die schule, 

It.^ sin bruder Cleisel ist SM» jor in die schule gangfn. 

Sind, wie wir sehen, schon diese rein statistischen 
Angaben für uns ebenso wichtig wie interessant, so ge- 
winnen diese Listen noch dadurch ganz wesentlich an 
Bedeutung, daß sie uns auch etwas über die in der Schule 
gebrauchten Lehrmittel verraten und uns wenigstens in etwa 



» 12. März. 

* Verg:l. mhd. sunnegiht = Sonnenwende. 
3 4. Juli. 

* S. Vers 101—102. Er deutet in den vorhergehenden Versen auch den 
Grund für den Schulantritt an diesem Tage an. 
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den so oft vermißten Einblick in das internere Schulleben 
gönnen, soweit es sich um die Lernbücher handelt. Die 
Buchdruckerkunst war noch nicht erfunden, und so wird 
auch der biedere «deutsche» Schulmeister an St. Georg 
wie so viele seiner Kollegen die sicher winzigen Büchlein 
für seine Buben selbst geschrieben haben oder haben 
schreiben lassen.* Daß er sich seine Arbeit lohnen ließ, 
ist natürlich nicht zu verwundern, höchst ergötzlich ist es 
aber zu sehen, mit welcher Akribie unser Schulmeister 
auch nach der Seite hin seine Liste geführt hat : bekam 
ein Büblein oder Mägdelein von ihm so ein Büchelchen, 
so wurde ihm das säuberlich angekreidet, und so prangt 
denn noch jetzt hinter dem Namen so manchen Schülers 
unserer Liste seine ihm vom Lehrer besorgte Ausstattung 
mit dem nötigen Lernmaterial — für uns ein glücklicher 
Zufall, denn sonst hütten wir von dem ganzen Unterrichts- 
betriebe der deutschen St. Georgsschule wohl kein Wört- 
lein erfahren. So aber sehen wir aus den Verzeichnissen, 
daß man in der Schule zunächst gebrauchte das Abc. Der 
Lehrer lieferte es sehr vielen Schülern, nicht selten einem 
einzigen zu wiederholten Malen. Schulbücher wurden eben 
auch damals stark verschlissen. Dieses Abc ist ein einfaches 
Blättchen bezw. Täfelchen mit aufgedrucktem, hier natür- 
lich geschriebenem Alphabet. Näheres darüber werden wir 
noch kennen lernen.* So ein kleines Blatt besaß wohl jeder 
Schüler, andernfalls mußte als Ersatz die Schultafel ein- 
treten. An zweiter Stelle ist — was Häufigkeit des Ge- 
brauches angehl — zu nennen das «nambuch». Der Ge- 
danke an das bekannte, wohl sicher auch als Schulbuch 
gebrauchte 3 «hl. Namenbuch» des Konrad Dangkroizheim* 
liegt bei Hagenau ja nahe, ist aber nach allem, was wir 
sonst über das hier gebrauchte «nambuch» wissen, direkt 
ausgeschlossen, in Hagenau wie überall benutzte man 
dieses Büchlein als erste Fibel. Daß freilich ursprüng- 
lich ein Zusammenhang bestand zwischen diesem Lese- 



I Es bestand hier oft förmlich ein Kaufzwang, vergl. Kämmel, S. 184. 

« S. unten Abschnitt V. 

3 So Pickel, S. 8. Verse wie 30-31 : 

cDis ist das heilig nambuoch genant, 
Und kan den kinden zuo schuolen locken» 
legen die Annahme sehr nahe. 
* S. oben passim. 

5 S. u. a. Rechner in Kehrbachs Mitteil. I, S. 92 ff. (tSeinen Inhalt bildeten 
zuerst ausschließlich, später vorzugsweise LesestUcke religiösen Inhaltes».) 




bilchlein und einem primiiiven Verzeichnis von Namen 
d. h. Heiligennamen, möchte ich nichi ohne weiteres 
besireiien.i 

Ebenso primitiv war ohne Zweifel die «za U; sie mag so 
etwas Aehnliches gewesen sein wie unsere Einmaleinsblan- 
chen.* Daß diese «Zal» nur ein einziges Mal begegnet, ist 
bemerkensweri. Um so häufiger erscheini der «kaiho«, ja 
er rivalisiert in dieser Hinsicht mit dem Abc und dem 
■ nambuch». Für den Eingeweihten ist die Lösung klar: 
wir haben eine deutsche Bearbeitung des förmlich abge- 
griffenen Caio' vor uns. Bemerkenswert ist der starke 
Gebrauch dieses Wcrkchens in einer einfachen Elementar- 
schule jener Zeit auf jeden Fall, zumal Knaben und Mad- 
chen ihn gleichzeitig benutzten.* Beide Geschlechter waren 
eben, was immerhin zu beachten ist, in bezug auf Lern- 
und Lehrziel ganz gleichgestellt; denn auch die Übrigen 
Hilfsmittel hnden sich gleichmäßig bei Knaben und Mäd- 
chen. Die ziemlich häufig gebrauchte "selenclage» des 
Hagenauer Verzeichnisses ist mir ebenso undeutbar* wie 
die dort erscheinende «fron.» Ob dies etwa ein kurzes 
Fragebüchlein war? 

Die Lieferung von mehreren dieser Unterrichtsbücher 
an ein und dasselbe Kind bedingte für den Schulmeister 
natürlich eine etwas komplizierte Buchführung, zumal nicht 
nur der Preis angemerkt wurde, sondern auch Soll und 
Haben genau verrechnet werden mußte. Da entstehen denn 
mitunter sehr köstliche Eintragungen, namentlich wenn 
noch die NaturatbezUge dabei in Betracht kommen. Man 
vergleiche nur : 

Maihis Reizes sun, 2 nambuch, 2 kaiho. i selencUger 
5 qr jors. des han ich 1 ganz, 

Küfferhensel ist [ jor 4 ß, :j katho, 2 nambuch, a abc, 
des han ich '(1 füder, 



• Oder Isl etwa an eine Art Kirchcnttalendcr [Cisio-Ianus, vcrgl. das 
mbuch Dantkrolihelmi) lu denken? In einer Wiener Schulordnung von 
16 Ist von einer -Jahrialil' die Rede, welche die SchDler lu lernen hallen. 
i» war offenbar ein Clalo-Janos. ». MUUer, S. l^*.]. 

> S. oben passlm a. Abschn, V. 

* Es hclBt z. B.: Walsbsrser'a UarErede itc 3 B, 1 abc, 1 nambgch. 1 
iho. des han ich 18 Pr.; vergl. noch weiter unlen, 

> Sollte es nicht ein Belchl^tpleeel Ecwrsen sein oder eine .^t Katechis- 
IS? Vergl. Ubriien» Pa-jlm In der Köln. Volkoeiiung 1903, Mr. tOSS. 

6 Hnnysen wöber 3 fro, li abc, '2 namb,, '2 katho, 1 selenclsge. 
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Ferwers Peter 3 ß, 3 abc, i nambuch, des hat er mir 

den mantel un den hut swartz geferwen (! !), 
Brehters Ka[therina] ist zwey jor vor ostern ... in die 
schule gangen ... 2 abc, 2 nambuch, 2 katho (!), 
1 selenclage, des han ich 2i|s ele grünes duches, 
I ele umbe 3 (?). 
Ein gewisses Bedauern überkommt einen, wenn man 
solche ganz zufällig gerettete Zeugen vor sich sieht. Je 
interessanter diese alten Stimmen sind, desto lauter die 
Klage über unsere Verluste. 



Viertes Kapitel. 

DIE SCHULEN VON RUFACH, KOLMAR 
UND SC H LETTSTADT. 

DIE SCHULE DER HERRSCHAFT RAPPOLTSTEIN. 

Ganz ähnlich — was die organisatorisch-rechtliche Seite 
angeht — wie in Hagenau lagen die Schulverhältnisse in 
dem kleinen Rufach. «Scolae» werden dort schon 1826 
erwähnt*, und aus dem Jahre i334 ist uns eine urkundliche 
Notiz erhalten, in der es heißt: «. . . frater Nicolai rectoris 
puerorum hujus ecclesie Rubiacensis».« Hier ist die Be- 
zeichnung von vornherein so deutlich gewählt, daß schon 
deshalb ein Zweifel an dem kirchlichen Charakter der 
Schule gar nicht aufkommen kann. Es kann uns somit 
auch gar nicht wundern, wenn später höchstwahrscheinlich 
immer einer der Kapläne die Leitung der Schule hatte.* 
Daß diese blühte, beweist eine Notiz aus dem Jahre 1490 
über fremde Schüler, die in einer der bekannten frommen 
Stiftungen jener Zeit bedacht werden.* Aus den folgenden 
Jahren sind Nachrichten über die Rufacher Schule spärlich.^ 
Dafür entschädigt uns aber reichlich ein Erlaß Bischof 
Wilhelms von Honstein vom Jahre i52i.« 



» S. Walter. Urkb.. S. 13 und Kehrbachs Miitcilungen 1901, S. 252. 

3 S. Walter, Urkb.. S. 14, Mitteilungen, S. 252. Daß an dieser Stelle eine 

ganze «Lchrerfamilic» erwähnt wird, ist immerhin beachtenswert. Der frater 
icolai war vMagi^tcr Nicolaus de Columbaria [Kolmar] rector scolanim ma- 
joris ecclesie Argeniinensiso. 

3 V'ergl. u. a. «Fridrich Morch, der Schulmeister, priester und Capplan 
zu Rufach 1492. (Walter, S. 65 bzw. S. 252). 

4 S. Walter, S. 83 bzw. S. 253 und weiter unten, S. 233. 

5 Durch die Güte des Rektors der Kirche, Werner Luflf, erhielt die 
Schule auch ihre «Liberv», Waller, S. 86 bzw. S. 253. 

« S. Waller. Urkb.'. S. 124 und Mitteilungen. S. 'Sü. 
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Dieses Dekret ist für uns eines der wichiigsten Doku- 
mente. Denn nicht allein eine reine Verwaltungsangelegen- 
heit wird hier, wie nur zu häufig, berührt, sondern in 
unserm Falle erfahren wir glücklicherweise auch etwas 
mehr. Die eine Maßregel des Bischofs, Einschränkung 
des Kirchendienstes für Schüler und Lehrer, wird noch in 
anderem Zusammenhange betont werden.^ Danebep haben 
wir noch ein Zweifaches von Wichtigkeit. Zunächst die 
Festsetzung des Patronats und zwar in so bündiger und 
genauer Weise, wie wir das sonst nirgends im Elsaß finden. 
Hier sehen wir ganz deutlich die Rechtslage. Der Bischof 
als Mundatsherr steht an der Spitze, und dieser trifft nun 
die Bestimmung, daß im Interesse der Schule — wie es 
ausdrücklich heißt — die Vorsiandschaft derselben sich 
zusammensetzen solle aus «eim pfarrer, seiner gnaden vogt 
zu Ruffach, auch eim Schultheißen und Rathe daselbst . . . 
also, das der pfarr der Küchen (Kirchen) halb und darneben 
auch mit seiner gnaden vogt, Schultheiß und Rathe der 
Schulen Verwaltung und Ordnung, wie es der Schulmeister 
jederzeit in der kirchen am bequemlichsien unnd Inn der 
Schulen den Jungen am fruchtparsten inn alle wege halten 
soll, zu bescheiden, zu endern, zu minderen unnd zu 
mehren habenn sollenn». Wir sehen hier an einem prak- 
tischen Beispiele, daß man schon damals, freilich wohl in 
etwa unter dem Drucke der schweren Zeit, sich mit dem 
Laienelement in solchen Dingen zu verständigen suchte, 
um die Schule schädigende Konflikte zu vermeiden. Daß 
in diesem Kuratorium die Laien das Uebergewicht haben, 
ist immerhin bemerkenswert. 

Ein anderer wesentlicher Punkt der bischöflichen Ver- 
ordnung berührt das Diensteinkommen des Lehrers. Da 
der Schulmeister nicht mehr so stark wie früher am Kir- 
chendienste teilnimmt, so gehen ihm natürlich auch die 
betreffenden Vergütungen ab. Um ihn dafür zu entschädigen 
und ihn zugleich zur sorgsameren Führung seines Amtes zu 
ermuntern', wird bestimmt, daß jeder seiner Schüler ihm 
alle Fronfasten statt der früheren vier jetzt fünf «plaphartw^, 
falso für das ganntz Jare ein pfund Bessler gebenn, darzu 



' S. weiter unten. Abschnitt IX. 

2 Beachten wir dieses Moment wohl ! Der Schulmeister scheint nicht in 
allem befriedigt zu haben, s. das Folgende. 

3 1 Plappert damals = etwa 1,40 M. 
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vier plaphart Holtzgelti, davon der Schulmeisier die Schul 
über winier beholizenn soll. Das Salve geh soll ime auch 
wie vor zugehorenni-.i Dazu gibt der Bischof an Sielle des 
Pfarrers, der vorher den Schulmeisier nunierhalienn hatte, 
jährlich 12 Gulden, ein Fuder Wein und fünf Viertel Korn. 
was nun dem Pfarrer natürlich abgezogen wird. Bis jetii 
hat also die Siadt nichts zu zahlen. Nun aber kommt's: 
der Rat zu Rufacb soll "dilä jar uß der statt Seckel noch 
sechs gülden zu steuwr geben und ein fuder Holtzeso mii 
der uns sehr interessierenden Motivierung: «obe der Schul- 
meister damit zu erhalten sein und die Schule baß, danti 
bisherre gescheen, veisehenn werde». Der Fall wird typisch 
gewesen sein: Mangelhafte Bezahlung, mangelhafte Leistung, 
der bekannte böse Konnex I Daß der Bischof sich für die 
Besserstellung ins Mittel legte, soll ihm nicht vergessen 
werden, 

Für diese Aufbesserung will man nun aber auch ein 
Ae^uivaieni. wie schon angedeutet: der Schulmeister muß 
bessere Schule halten, zugleich ist er mit seiner Anstalt 
ganz den Herren des Kuratoriums unterstellt; was sie an 
der Schule oder an seiner «personn mangelhaft befunden. 
das sollen sie zu straffen, zu endern unnd zu bessern 
haben«.* Wichtig ist nun für uns vor allem das ziemlich 
eingehende Reglement für den Schulbetrieb, das nun aufge- 
stellt wird. Zur Sommerzeil gehen die Schüler von 5 Uhr (!) 
bis 9 zur Klasse und mittags von 12 bis 4, im Winter von 
7 — 10 und dann wieder von 12 — 4. Der Schulmeister 
hai zwei Klassen, eine untere, also mehr ele- 
mentare, und eine höhere Klasse. Er soll die 
Schüler beider Klassen scheiden, "daß keiner den andern 
irre». In der höheren Klasse soll er des Morgens «zwo 
lectiones« hallen, "die einn in der Grammatic, die ander, 
was er achienn mag, denn Knaben .... für ein auior am 
fruchiparsien sein» ; er soll dann die «Jungstenn zum lesen 
der lafel und douols> auch der Declenaiionn, conjugatlonn 
und Verstands derselben anhalten» und durch eine derartige 
Unterrichtsmethode den Ruf der Schule so fördern, dafi 



' Naillrllch nucli der ErtrnB besonderer frommer Slittuns 
Ir (Walter. Urkb.Jahr I43S1 von einet Sehenttung lu Einem Ja hrgt 
im IboII gegeben werden) einem Schulmeister iU Rufaeli zwi 
. .. der mit den scbutern ein «elnieU Verliehen . . . singen sal . . 

• Wns er zu tun und lu lassen hat. ls( tlemlkh eingehen 




— 233 — 

auch fremde Schüler herbeikommen, wodurch ja auch 
sein Einkommen wuchst. Hier sehen wir also einmal etwas 
nüher in den Unterrichtsbetrieb. Nur schade, daß wir uns 
bezüglich der zu lesenden «autores» mit der obigen mageren 
Andeutung begnügen müssen. 

Eine Zeitlang unterrichtete als Hilfsschulmeister in 
Rufach der bekannte Pellikan, dessen Bericht über seine 
Tätigkeit und Erlebnisse auf der Schulbank dort wir noch 
kennen lernen werden. Vorher hatte er nämlich die Rufacher 
Schule als scholaris besucht.^ 

Die Nachbarstadt Rufachs, das altberühmte Kolmar. 
hatte die uns schon bekannte Stiftsschule zu St. Martin.« 
Schon ziemlich früh ging die Schule in das Eigentum der 
Stadt über, denn schon im Jahre i35o übergab das Stift 
der Stadt das Schulhaus. Es wurde 1627 festgelegt», «daß 
— i35o — Ehrenbesagte Stifft Uns, der Statt Colmar, gegen 
Uebergebung einer Blaizung von der Almend zu dem Baw 
deß Chors daß Hauß, darinn biß auff gegenwertige stund 
Schul gehalten wird und jederzeit gehalten worden ist, 
eigenthumblich anvertauscht, cedieri und übergeben, aucl^ 
von selbiger Zeit an die Schul und Lehr-Meister zu be- 
stellen, anzunehmen oder wieder zubeurlauben einig und 
allein in Händen und Gewalt eines Erbarn Raths gewesen, 
auch deren Besoldung denselben auß den Gefällen St. Mar- 
tins Baws(als fern sich dieselben erstrecken mögen) gereicht 
und gerichtet worden». Hier haben wir, was für so frühe 
Zeiten sehr selten ist, eine so sorgsam und bestimmt for- 
mulierte Uebertragung der Schulgerechtsame*, daß jeder 
Kommentar sich erübrigt. Die starke Betonung der Juris- 
diktion des Rates ist eine typische Erscheinung. 

Vorübergehend unterrichtete der Humanist Ringmann 
Philesius an St. Marifn ; es war jedenfalls vor i5o5.5 Ob 
der feinsinnige und gebildete Thomas Wolf aus Straßburg, 
der auch im Kapitel von St. Martin saß. Ringmann für 
den Posten gewonnen hatte«, ist unsicher, jedoch wahr- 
scheinlich. Eine ungünstige Eniwickelung der Dinge scheint 



* Ucber alles weiter unten, Abschnitt VII. 

2 Oben, S. 148 ff. 

3 S. Ordentliche Beschreibung aller derjenigen Akten . . . Colmar 1643. 
fol. E 2b (auf Grund des «Ubergabs-Brieft's»). 

* Fol. M 3 a wird eigens darauf zurückgegriffen. 

* Den Beleg s. weiter unten. 

8 Wie Schmidt II. S. 93 meint. 
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den Humanisten rasch venrieben zu haben, und dieser 
rächte sich für seine Erfahrungen mit dem rückständigen 
Geiste des Stifts und der Siadi durch ein paar Versei auf 
gewisse <-Ko!bnarren'>(Kolmar hai einen Kolben im Wappen) 
dort, denen er höhnend zuruft: 

•Scbule-, des Worle!^ ursprünglicher Sinn wird klar dir in IColmar^ 
Namen und Sache tOrwahr sllmmen da schOn Ubereinl 
Schala bedcutei Ja •itaäei zunächst, [aulenien «cholaieln, 
Ach. und in Kalmar hat meistens die Schule — Vaknni, 
Well Ihr der Heklor tchli ! — Glh's auf, hier Dauer lo hoffen, 
Armer, der nach mir pflUel dies« verwilderte Feld 1 

Wir sehen: das war sicher keine Schmeichelei für die- 
jenigen, die es anging. Die Schule mulJ an humanistischem 
Gehalte wirklich arm gewesen sein. Seinen Nachfolger 
nennt er uns übrigens selbst :> es war Augusitn Sprung. 
Philesius rühmt ihn als einen Mann, der «iure veluti here- 
diiario litteras bonas i. e. cleganiiores atque poeticas sedulo» 
lehre; er solle nur tapfer den Alexander Gallus herauswerfen 
und andere tolle Slümper dieser Art, trotz der Wider- 
sacher, die er sehr wohl kenne — natürlich wieder ein 
Hieb auf die Koimarer führenden Geister, die demnach 
als Liebhaber des Gallus noch hübsch im allen Geleise 
blieben. Zu allem stimmt sehr gut die Tatsache, daß die 
ersie Druckerei in Kolmar erst i523 eröffnet wurde.' 

Von Wichtigkeit ist für uns noch der Eid, den der 
Schulmeister zu leisten hatie. Urkundlich lesen wir:* 

• Auff Johannis Baptistc anno MDXX ist der Ersam 
Johannes Gigger aus Ehingen an der ihunaw zu einem 
Schulmeister angenommen. 

Der hat geschworen unserm allergnedigsien Herrn, 
dem Römischen König und künftigen Kaiser, einem Land- 
vügt, dem Schultheiß, den vier meistern und sonderlich 
dem Obrisienmeisier gehorsam zu sind guter und gerechter 
Ding, die Statt zu warnen vor allem Scliaden, der er wißt 
oder empfunde, zu seinem Dicnsi der Schul und den 
Knaben, sie seyn reich oder arm, frembd oder heimsch, 
ein geirew. flißig öfsehen zu haben, damit sie zu rechter 
Zeit zu und von der Schulen und Kirchen gangen, ein 

listlchla poeunim (mir au» ZUrlch, SladtblbU vorliegeod), 



Koimarer Stadl-A 



orrede (•tu, gul In scolasllca pr.ieCectura nohl» succnilstl»), 
t. hisl. lili. I. S. XXI. 

■ ir Festschrift lur 3. Generalversammlung. . .. S. tSIT. (au 
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jeden nach dem getreulichten und besten zu ziehen, ordnen, 
und erwisen und dies gethon werden verschaffen ; ob er 
auch über kurz oder lang frembd Schüler Inn der Statt 
Colmar erführe, daß Im nicht gehorsam weren oder ai- 
mussen empfingen, als bisher zu mermalen beschehen, das 
soll er einem Obristmeister anbringen und zu wissen thun. 
Er soll auch keynen Provisor oder ander Diener über vier- 
zehn tag lang halten, Sie haben dann der Statt gewenlich 
und getruwlich eydt gethon. Und so es sich über kurz 
oder lang begeben, also daß Er von der Statt ziehen, und 
hat er einerley Zuspruch oder Verordnung an den Unsern 
umb Sachen, die sich gemacht hetten in der Zeit, derweil 
er hie gewoni oder seßhaft gewesen were, daß er darumb 
recht geben und nehmen soll und woUent vor Rat oder 
Gericht aihie in Colmar und sunst an keinem andern Enden. 
Und so er als hinweg ziehen wollt, So soll Er seinen Eydt 
mit seinem selbst leib vor offnem Rat von mundt uff geben, 
ehe dann er sich anderswohin verpflichtet oder verbünd hat.» 

Die allgemein rechtlichen Verbindlichkeiten des Schul- 
meisters sind naturgemäß fast überall dieselben : hier wie 
dort ist er eben Bürger schlechthin. Daß ein hochweiser Rat 
dem Schulmeister gegenüber die Rolle eines Beaufsichtigers 
spielt und ihm die Verpflichtungen seines Amtes nachdrück- 
lich zu Gemüte führt, ist uns ebenfalls nichts Neues. Solchen 
Reglements begegnen wir im Elsaß in der Folgezeit aller- 
orten und wir werden sie noch häufiger antreff'en. An- 
genehm berührt die Betonung gleicher Behandlung aller 
Schüler, wobei freilich die Stadt bezw. ihr Renommee und 
ihr Säckel ein Won mitredete, denn sie hatte ein großes 
Interesse daran, daß z. B. die fremden Schüler — es mögen 
nicht wenige gewesen sein — Kolmar gern aufsuchten. Die 
Jurisdiktion des Schulmeisters gegenüber diesen fremden 
Scholaren sollie eine möglichst ausgedehnte sein ; daß ge- 
rade diese Elemente unruhig waren und bedenkliche Va- 
ganienart zeigten, ist aus den Zeilverhältnissen heraus zu 
verstehen. Ihre Betteleien werden wir noch kennen lernen. 

Der Umstand, daß der Kolmarcr Schulmeister — doch 
wohl der «lateinische» * — mit «Provisoren'* und «andern 



» Ich kann mir nach allem nicht denken, daß es der deutsche gewesen 
sein soll. Für die Annahme Albrechts (Kehrbachs Mitteilungen 1901, S. 289), 
daß die lateinische Schule wohl erst «im Jahre 1539 gegründet» sei, besteht 
kein zwingender Beweis. 
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arbeitete, legi den Schluß nahe, daß die Schule 
blühte und stark besucht war, 

Ueber die Besoldung des Schulmeisters haben wir nur 
späiere Nachrichten. Indessen heität es in "Eines Schul- 
meisters Bestallung" vom Jahre i545', daß »hiervor. 

— also doch wohl auch im Anfange des Jahrhunderts — 
«ein Schulmeister dermaßen besiali» gewesen sei, «das der- 
selbig Jars von der Statt und Ihren pflegern ein bestimpi 
Dienstgelt als 40 Gulden» erhalten habe. Dazu kam noch 
«ine bestimmte Summe von den Schülern und «Winther 
zii iür beholtzung alle lag ein schitt». Die Schiller, die 
"in der Hui der Armen begriffen» sind, zahlten nichts. 

Die interessanteste Anstalt dieser Art im ganzen ElsalS 
ist die S c h I e 1 1 s t a d t e r Schule. Ei ist über dieselbe 
allgemach so viel geschrieben worden*, daß ich hier nur 
die bemerkenswertesten Züge der Schulgeschichte heraus- 
greife.» 

Die alte Reichsstadt hatte neben den Schulen der Be- 
nedikiiner, Dominikaner und Franziskaner schon früh eine 
höhere städtische Pfarrschule. Ich wühle mit Absicht diese 
Bezeichnung*, denn, um das schon hier vorwegzunehmen, 
diese Schlei tsiadter Lateinschule war zunächst halb Pfarr*. 
halb Stadtschule, so daß Vk-ir den reinen Typus einer Siadt- 
schule im eigenilichen Sinne auch hier nicht haben. In- 
dessen können wir in diesem Falle doch ruhig von einer 
Siadischule schlechthin sprechen, denn mit fortschreiiender 
Entwickelung tritt die Siadi, sowohl was materielle Für- 
sorge als auch was die ganze Leitung derselben angeht, so 
in den Vordergrund, daß sie die Schule als ihre Schule 
bezeichnen konnte ; wir werden das des näheren noch sehen. 

Die Anfange sind auch hier dunkel ; gelegentlich werden 
schon früh Schulmeister genanni, so 1420 Joh. Ungehür, 
der wegen einer unbekannten Atfiire von Pfarrer und Stadi 

— beachten wir das Doppelpaironat 1 — abgesetzt wurde'; 
1441 erfahren wir von einem Aiientat auf einen Schul- 
meister.' Als kulturgeschichtlich interessante Notiz teile 
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ich noch die Rechnung aus dem Jahre 1436 mit: ff2i|» 
guldin Hans Moler umb die sper zum urlei (Uhr) und ein 
bret in die schule, do man den knaben gesanck aneschribeto.i 
Die Bestimmung dieses Brettes kann uns ja nach allem, 
was wir wissen, nicht überraschen. Ebenso finden wir es 
natürlich, wenn auch in Schlettstadt schon früh die be- 
kannten Schülerspiele, Umzüge u. s. w. erwähnt werden.» 

Das Einkommen des lateinischen Schulmeisters war 
natürlich auch in Schlettstadt ursprünglich gering, aber 
sicher auskömmlich. Außer dem Schülergeld und den Er- 
trägnissen des Kirchendienstes bezog er von der Stadt nach 
einer Rechnung vom Jahre 1436* alle Fronfasten i flf Pfennige 
(ca. 60 M.)t also jährlich 4 flf, und außerdem hatte er neben 
der Wohnung noch das Brennholz für sich und die Schule 
frei.* Im Jahre 1459 — unter Dringenberg, was zu beachten 
ist — stieg das Gehalt auf das Doppelte, es sank dann aber 
wieder, ein Zeichen schlechter Zeiten, auf 3o Schillinge* 
(= I 1(9 flf), um dann später (in den dreißiger Jahren) wieder 
zu steigen. Einzelheiten werden wir noch kennen lernen. 

Daß die Stadt die Ausstattung der Schulrfiume besorgte, 
ist natürlich ; wir haben ja schon oben von der Beschaffung 
einer Tafel zum Anschreiben des Gesanges gehört, ebenso 
erfahren wir aus den Stadtrechnungen, 'daß «dem Schul- 
meister ein pulpet (Pult) in der schulen gemacht» wurde ^ 
(1436). Die Stadt selbst ließ sich schon im eigenen Interesse 
das Wohl der Schule allzeit angelegen sein, so daß diese 
eine hohe Frequenz aufwies und auch Schüler von aus- 
wärts massenhaft anzog. ^ Es existiert noch eine eigene 
Verfügung» über «der schüler Wärterin». Die dazu ver- 
ordneten Personen, Mann und Frau, müssen sich der 
Schüler in allem annehmen, so namentlich ihre Stube «zu 
zimlichen zeiten» wärmen, ihnen Licht geben, ihnen «zu 
gepurlichen zeiten» den Kopf waschen (I), für ordentliche 
Betten und Leibwäsche sorgen » sowie von den Schülern 



« G«ny, Stadtrechte. S. 321. 

' S. G^nv, a. a. O., S. 347 (vom Jahre 1416). vergl. weiter unten,. 
Abschnitt X. 

3 G^nv, a. a. O., S. 934. 

* G^nv, a. a. 0., S. 754. 

5 G^ny, a. a. 0., S. 934. 

6 G€ny. a. a. O., S. 984. 

' Darüber weiter unten, passim. 

• Wiederholt gedruckt, so bei StrUver, die Schule zu Schlettstadt. S. 58, 
G^ny, Stadtrecht. S. 930—931. 

9 einen alle tag ir bettlin zu machen, die lynlachen und h«mbder zu 
weschen . . .». 
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eiwa miigebrachics Essen — sie waren also dort nicht in 
volltr Kost — kochen bezw. würmen. Namentlich hatten 
sie auch für das ansiündige Beiragen ihrer Pflegebefohlenen 
einzustehen. Trieben sich diese nachts auf der Strafe 
herum, so mußten sie davon dem «kiichenpflegen' Meldung 
machen. Für alles erhielten sie abehusung und sitz in dem 
gemelten huselin und vier cloffier hollz, die man inen von 
der stall geben soll». Die ebenso eigcnanigen wie guige- 
meinien Bestimmungen waren getroffen auf Grund eines 
Vermüchmisses des Kaplans Wesiermann, der aoo Gulden 
für arme Schüler hinierlassen hatte.' Der Bischof Wilhelm 
von Siraliburg hatte ii ß zugeschossen, und so konnte der 
Rat das Vermächtnis in der angegebenen An verwenden. 
Das betreffende Haus, neben der Lateinschule gelegen, 
wurde von der Stadt geschenkt. Die vier Schüler mußten 
im Sinne des Erblassers namentlich auch das Sakrament 
bei der Wegzehrung feierlich begleiten. Dafür erhielten 
sie alle Fronfasten mindestens 5 ß.* 

Für seine Obsorge verlangte der Rat vom lateinischen 
Schulmeister ein bestimmtes Maß von Leistungen und ein 
unbedingtes Wohlverhalten in bezug auf Anstand und gute 
Sitte. Sein noch erhaltener Eid bezeugt das in bemerkens- 
werter Weise. s Man forderte von ihm zunächst, daß er als 
guter Bürger allezeit das Wohl der Stadt im Auge halte, 
namentlich soll er «einem siaitmeisier furderlich verkünden, 
das der stat oder iren inwonern schedlich sein mochte». 
Dann kommen seine Amtspflichten. Er so'l mit allem Fleiß 
die ihm geschickten Kinder «leren und underweisen zu 
züchten, dugenden und der lere» und überhaupt »der 
schulen getruwlich wartenii. Endlich hat er wie jeder 
Bürger in Streitigkeiten das Stadtgericht als allein zuständig 
anzusprechen und- sein Recht nicht anderswo zu suchen. 
Seinen Lohn anlangend, besagt der Eid, daß er 3o Schil- 
linge* alle Fronfasten von der Stadt bezieht; die Zeiten 
der guten Besoldung unter Dringenberg waren also vor- 
über. Dazu kamen .noch neben der Dienstwohnting im 
oberen Stockwerk des Schulhauses^ zwej- stuck {= i6 



' S. Genv, Reichsatadl, S. 5Ü— 53, 
> Weiteres n. un»n. Abschnitt :(. 
' HHofiecr gedruckt, vergl. z. B. G«nv, Stadtrechle. S. <I31 ff. 
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Klafter) Holz, wovon er den Knaben «die understube al- 
zeii wermen soll, damit su kein frost lyden». Wir sehen : 
der Rat ist auch den Schülern selbst gegenüber recht für- 
sorglich. Dafür legt er ihnen bezw. ihren Eltern, wie 
billig, ein gewisses Schulgeld auf, das an den Schul- 
meister zu entrichten ist. Unser Eid bestimmt ihm als 
Lohn von jedem Kinde jährlich lo Schillinge mit dem 
köstlichen Zusätze: «mynder mag er wol nemen» (!). Die 
Ertragnisse aus seinem Kirchendienst werden festgesetzt 
auf 3 flf und 2 Ms Gulden jährlich (letzteres vom Salve), die 
natürlich die Kirchenfabrik zahlte. 

Der Kündigungsmodus enthält ebenfalls bemerkenswerte 
Besiimmungen. »Zieht» ein Schulmeister «ab», so verbleibt 
das noch übrige Holz der Schule. Mit dem Schulmeister 
Oswald Bär (iSog — i5io) traf man speziell die Abmachung, 
daß er ein Jahr auf Probe diente («ein jar lang zu ver- 
suchen»), und welchem Teil dann «nit gelegen, sol er alzeit 
ein viertel jars zuvor abkunden». Hans Witz (Sapidus) 
mußte sich (i5i2) für 4 Jahre verpflichten *, «und ob im 
noch den 4 jaren nit gelegen, furter zu dienen, so sol er 
das ein halbe jar zuvor abverkunden, deßglichen die stat 
herwiderumb». Daß der Rat sogar das Recht hatte, ge- 
gebenenfalls — d. h. in diesem konkreten Falle bei Auf- 
besserung des Gehalts« — dem Schulmeister das Halten 
eines Hilfslehrers vorzuschreiben, geht aus einem Zusätze 
zu einer zweiten Fassung des «Eides» hervor.3 Danach 
mußte der Rektor «einen baccalaureum oder conlaboratorem 
in seinem costen haben und halten». Wir sehen aus 
allem — und das ist das für uns namentlich wichtige Fazit 
— , daß der Rat ohne fremdes Zutun und fremde Einmischung 
als Patronsherr der Schule auftritt, insbesondere die Lehrer 
auswählt, anstellt und entläßt. Das Bezahlen besorgt auch 
hier zum Teil die Kirchenfabrik. Zu Mißhclligkeiten ernsterer 
Natur zwischen Rat und kirchlicher Behörde ist es deshalb 
nicht gekommen, wenngleich Reibungspunkte natürlich nicht 
fehlen konnten. Sich solche Mißhelligkeiten aus lauter 
Hypothesen zu konstruieren ' und dann wieder, weiter 



» G6ny, Stadtrechtc. S. 932. 

' Die, wie schon erwähnt, in den dreißiger Jahren eintrat. Näheres ge- 
hört nicht mehr zu meinem Thema. 

8 S. die Stelle u. a. bei StrUver. S. 57, wo conlaboratorion natürlich 
Druckfehler ist (conlaboratorem). vergl. G^nv, Stadtrechte, S. 932 und Mit- 
teilungen. S 324. 

* Wie Strüver es S. 43—44 getan hat. 





bauend, gewisse Gegensüi 
wollen, halle ich für ein 

Die Schleiisiadier Lateinschule führt uns nun direkt 
in den elsässischen Humanismus hinein; ihren Studien- 
betrieb und das ganze innere Leben in ihr darzustellen, 
kann deshalb hier unsere Aufgabe nicht sein. Es genüge, 
in diesem Rahmen noch das Verzeichnis der an ihr wirken- 
den Lehrer zu geben, wobei bemerkt werden mag, daß bei 
der zeitweilig sehr hohen Frequenz der Anstalt neben 
den hier zu nennenden Rektoren sicher noch sehr viele 
Hilfslehrer tätig gewesen sind, obwohl merkwürdigerweise 
von solchen kaum etwas bekannt und Überliefert ist;' 
nehmen wir die vor Dringenberg liegende Zeit hinzu, so 
haben wir folgende beglaubigte Liste : » 

Magister Gottfried i. J. i'igg^ 

Johann Ungehür i. J. [420* 

Ludwig Dringenberg 1441 — 1477* 

Kratft Hofmann 1477 — i5oi 

Hieron. Gebwiler i5oi — iSog 

Oswald Bär iSog (i. Dez.)— i5io (i. Dez.) 

Hans Witz (Sapidus) iSio— 152S 

Christian Herbon von Hilspach i525 (3r, Aug.) — 
iSaö (Ptingsten).« 

Lazarus Schurer rS'J/ — [53i.' 
Die Lateinschule in Schlettstadt, so berühmt und groß 
sie war, konnte naturgemäß dem Bildungsbedürfnis aller 
Bevölkerungsklassen daselbst nicht dienen. Die breite 
Masse des Volkes hatte dort wie anderswo im Elsaß eben- 
falls seine Schule, eben die uns lüngsi bekannte «deutsche» 
Schute, in der die Elementarfücher gelehrt wurden. Wir 
sind nun in der glücklichen Lage, auch über diese niedere 
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Schule in der alten Reichsstadt höchst willkommene An- 
gaben zu besitzen. Die Anfange sind, wie erklärlich, auch 
hier dunkel ; der so treu für sein Schulwesen sorgende 
Rat wird das Bedürfnis nach einer solchen deutschen 
Schule schon früh eingesehen und ihm angemessen ab- 
geholfen haben. Anfangs mögen lateinische und deutsche 
Schule eine Anstalt gewesen sein, wie das auch spüter 
noch im Elsaß vielfach der Fall war. Mit der Zeil ent- 
stand aber die deutsche Schule als selbständige Anstalt 
neben ihrer höheren Schwester. 

Von hervorragender Bedeutung für unsere Frage ist 
nun wieder der Eid, den der deutsche Schulmeister ganz 
ahnlich wie sein lateinischer Kollege schwören mußte.» 
Da wird, wie es dazumal ja nicht anders sein konnte, zu- 
nächst wieder der Bürger im Schulmeister betont. Er muß 
schwören, «der stat nutz und fromen zu furdern und iren 
schaden zu wenden», und wenn das Zeichen zum Sturm 
ertönt, «so sol er mit seinem gewer furderlich louflFen zu 
der herren stube in den hoff und wes er durch den stat- 
meister bescheiden wirt, dem sol er gehorsam sein». Nun 
kommt ganz wie beim Eide des lateinischen Schulmeisters 
die Klausel inbetreff der Stadtgerichtsbarkeit über ihn, und 
dann folgt die uns namentlich interessierende Stelle: «Und 
ist dises sine Ordnung der lere, nämlich so mag er lernen 
die hantwerck knecht und andre personen, so ungevarlich 
[ungefähr] über zwelfF jar alt sint und sust kinder, die nit 
geschickt sint, in lateinisch schule zu gon»*. Es werden 
also ganz deutlich zwei Schülerklassen unterschieden : die 
jungen Burschen, die schon ein Handwerk erlernen, und 
die sonstigen Kinder, die eben nicht Lust und Vermögen 
besitzen, um die Lateinschule zu besuchen. Wie so häufig, 
bestand auch in Schlettstadt eine Rivalität zwischen beiden 
Anstalten, und das von Wimpfeling so oft gegeißelte Weg- 
kapern von Schülern scheint auch in seiner Geburtsstadt 
wohl mal vorgekommen zu sein, denn es heißt weiter : 
«Und soll der kinder und knaben, so in die lateinische 
schule gonr, mussig ston [auf sie verzichten] und sol die 
knaben und dechterlin — die Schule war also auch 
Mädchenschule in dem uns schon bekannten Sinne — , so 
im zu lernen bevolhen werden, getruwlich lernen und zu 
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züchten hallen und sU verwahren zum allerbesten, on alle 
gevarde«. 

Das Eigentümliche ist nun, daß dieser deutsche Schul- 
for löoo nicht in den Stadirechnungen erscheint.' 
Das legt doch ohne weiteres den Schluß nahe, daß die 
Stadt ihn nicht besoldete, obwohl man das ja angesichts ■ 
der ganz anderen Lage bei der Lateinschule kaum annehmen 
möchte. Wir stehen hier, meine ich, vorläufig vor einem 
eigentumlichen Rätsel, aus dem uns auch Analogieen aus 
andern Studien nicht heraushelfen. Daß der Rat diese 
Schule auf Kosten der höheren direkt gedrückt und be- 
nachteiligt habe, ist ganz ausgeschlossen. Sein Holz be- 
zog übrigens auch der deutsche Schulmeister von der 
Stadt.» 

Diese ■ Elementarlehrer" erscheinen in den Urkunden 
verhäiinismüßig spOi. Üer erste ist Jörg Eichenkupf, der 
am hl. Palmabend i5oo verabschiedet wurde." Sie kamen 
zum Teil merkwürdig weit her, wie wir das von ihren 
höhern Kollegen ja langst wissen. So erscheint i5 iJ 
Wulfgang Fischer aus Schwühisch-Gmünd, i5i4 Job. Weizel 
aus Tübingen, Achaiius Keller von Greiz (?) in demselben 
Jahre, Gallus Heltinger von Rottweil (oder Rottenburg am 
Neckar); diesem wurde i525 gekündigt, und der Rat 
weigerie sich trotz seiner Bitten, ihn wieder anzustellen. 
Es wäre interessant, den Grund zu kennen. Ob refortna- 
torische Neigungen vorlagen? 

Anders gestalteten sich die rechtlichen Verhältnisse der 
Schule, wenn eine Herrschaft das Paironaisrecht ausüble. 
Die Abhüngigkeii des ganzen Betriebes sowie der veram- 
worilichen Personen — des Pfarrers, des Schulmeisters, 
der Provisoren — von der maßgebenden Instanz war naiür- 
iich auch hier eine verschiedene und demnach auch das 
Schicksal der herrschaftlichen — so können wir ja kurz 
sagen — .Anstalt. Ein typisches Beispiel einer solchen 
Schule im Elsaß bieiei uns die der Herrschaft Rappolisiein. 
Ziemlich hüuüg begegnet man Schulen und Schul- 
meistern in dem Hauptorte der Herrschaft, dem rebcn- 
und burgcnumkrün/ien Rappoltswciler. Schon aus 
dem .lahre 1403 ist uns ein Grundstück überliefert, das 
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«stoßet zu der nidernsiten uff die schule».^ Ein tüchtiger 
Leiter der dortigen Schule — die danach Lateinschule war 

— muß der frühere Heidelberger Student Heinrich Kenel 
aus Gebweiler gewesen sein.« Wiederholt kommt er in Ur- 
kunden als gewichtige Persönlichkeit vor : er war nicht nur 
«meister der sieben freien künste», sondern auch «kantzleri» 

— an anderer Stelle «secretarius» — der «gnedigen herr- 
schaft» und von 1495 an «regierender Schulmeister zu 
Rapoltzwyler». Als solcher erhält der «gelert meister» von 
der Herrschaft «nii ußer eyniger gerechtigkeit der schul 
oder sust» bis auf Widerruf «sechs viertel korns und zwey 
pfundt rappen pfennig jors, den win im herbst, das körn 
und gelt zu sant Martins tag» (11. November).' Später er- 
hält er noch Lehengüter von der Herrschaft, und — was 
uns sehr interessiert — es wird seiner Ehefrau für den Fall 
des Ablebens ihres Mannes die lebenslängliche Nutznießung 
derselben zugestanden, falls er «lyblehens erben» nicht 
hinterläßt* — also wieder eine Art Witwenpension.* Daß 
oben eigens die Klausel eingeschoben ist. daß die Ver- 
günstigung «nit ußer eyniger gerechtigkeit der schul» erteilt 
wird, will allerdings beachtet sein. — Interessieren dürfte 
uns wegen des eigentümlichen Tenors noch eine Stiftung 
vom Jahre I4g3.^ Es handelt sich wieder um ein «jorgezitt» 
. . . «des morgends mit vigilien singen oder lesen» unter 
Beihilfe zweier Priester und zweier «schüler, ußer der 
schule dortzu berufft». 

Von ganz besonderer Wichtigkeit ist für uns das, was 
wir über den Schulmeister der Herrschaft zu Anfang des 
16. Jahrhunderts aus archivalischen Quellen wissen. Die 
äußerst große Seltenheit solcher Dokumente verlangt die 
wörtliche Wiedergabe der Stücke. ' Zunächst haben wir 
eins, das einfach überschrieben ist : 

S c h u o l m e i st e r. 
Dwil an dem der iunger burgerskindern halb uil ge- 
legen, das man unuerschont ime tapfer bescheid im anfang 



> S. Albrecht. Rappoltst. Urkb. II. Nr. 690. 

* Henricus Kcnnel de Gewvier immatr. Heidelberg, 11. 5. 1482. (Bacc. 
art. Nov. 1484). s. Töpke, I, S. 369.' 

8 Urkb. 5. V2Hh. 

* Urkb. 5, 1537. 

* Vcrgl. oben über Hagenau. 

6 Urkb. ö. lir)2. 

7 Ich verdanke diese Stücke der groüen Liebenswürdigkeit des Herrn 
Pfarrers Hans «in Bergheim), dem dafür auch hier herzlichst gedankt sei. 
Unser Stück im Bez.-Archiv zu Kolmar E 1609 (Papierheft). 
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gebe und im miiiel, auch, wen nodi, zurede, sy sigend 
magisiri oder myndern grads, damit der kilchen und der 
schulen, daruf sy bestell, gewardtet werde, und inen nii 
gezym, uß ze loufen und andere an ihr siai irs willens, 
die ungeschickt sini, üne eehaft ' anzustellen, meer zu 
achten, daß sy Iren standt und schullon zu den fronfasten 
empfohendt, dann der frummen burgers kindern ze wardien. 

Das ze uordersi einem kilchherrn ze lund und ze 
mergkcn gezimbi, das aber yetziger kilchherr weder gegen 
der priesterschaft noch schuolmeister nit bereden noch 
ihun will, sagi : «er woll sich wider nyemand inlegen». 

So dann statschafner und radt mit Schulmeister oder 
kilchwart bißhar geredi und der gemeynen nutz dadurch 
gern gefurderi bettend, ist inen geantwort : sy sigend von 
inen nit angenommen noch bestellt, wollen allein der herr- 
schaft bescheids gehorchen und nyemand anders. Wenn 
dann ein hofambiman zueredt und die sachen gern umb 
Gottes und der gemein willen guot sehe, so sind glich 
andere an der hand, die geselliclich anhangend und die 
sach uerhindernt . . . 

Also will sich nymand inslachen, solh ding anzebringen, 
wurdt damit uil uerlassen. 

Yetziger Schulmeister, sagt man, hab ein wyp, dO er 
hinhangt uberfeld, aber der jungen schuler kinder dest in- 
sonder achtet; must man wissen, ob er zu der schul liebe 
het und pliben wolt oder nii. damit wurde er angezogen 
zu besserm flylJ, meynet sust, wie ander ambilui mee, es 
gelte by diser herschaft glich, wenig oder uil thun. — 

Die Urkunde zeigt deutlich, daß der Schulmeister sich 
voll und ganz als herrschaftlicher Beamter fühlte; im 
übrigen stellt sie der Umsicht des Haies und seinem guten 
Willen, nach Krüften für die Stadtschule — das war sie ja 
doch schließlich ihrer praktischen Bedeutung nach — zu 
sorgen, kein schlechtes Zeugnis aus. Dal^ omagistri' oder 
Leute "myndern gradsu vorgesehen sind, bestärkt uns in 
der schon gewonnenen Annahme, daß Rappoltsweiler seil 
alters eine tüchtige Lateinschule besessen haben muß. deren 
Lehrer in weitem Umfange Universiiätsbildung aufzuweisen 
hatten. Weiteres aus der Urkunde wird in anderem Zu- 
sammenhange noch zur Sprache kommen. 
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Bedeutsamer noch ist für uns der — wie bemerkt, aus 
dem Beginne des 16. Jahrhunderts datierende — Eid des 
Rappoltsteiner Schulmeisters, ganz besonders auch dadurch, 
daß er sich nicht auf das rein Rechtliche beschrankt, sondern 
auch interne Schulangelegenheiten betrifft. Er hat nach der 
Seite die Bedeutung des Rufacher Eides, mit dem er in 
mancher Hinsicht verwandt ist. Sein Wortlaut ist folgender: 

Schulmeisters eydt. 

Zum ersten, das er der kilchen zu gebanneni fyrtagen 
zu allen ämbtern, die in der pfarr gehalten werdent, und 
dem taglichen obendsalue mit sinen schulern trewlich ge- 
waren und mit dem gesang sollen sins uermögens wie von 
alter herkommen • gewaren und uersehen soll. 

Desglichen, so etwan zu wergktagen alle priester über 
altar habend ze gon und nit so uil vacieren, die das fron- 
ambt gesyngen mögend, das dann ein Schulmeister durch 
sich oder einen prouisor an siner statt mit etlichen knaben, 
wenn er des uffordert wurdt, zum chor kummen oder 
schicken soll und den gemeinen priestern hilflich sig, dar- 
umb er dan von yeder gemeinen presentz yeden jors 1 flf ^ 
(46 M.) empfohei. 

Item, er soll noch übung unserer minter kilchen zu 
Basels und wysung und anleitung yeder zit eins kilch- 
herrens by uns gehorsamlich den chor mit gesungnen 
ämbtern uersehen und für sich selbs kein eigen gesang 
noch wysen zu chor nit fürnemmen noch bruchen. 

Verrer, so soll er alle die kinder, es sigend statt kindern 
oder frömbden zukommenen, die under sinem regiment 
sint, sins höchsten flisses geiruwlich in der leer und sust 
in der bildung und of der Straßen ze zucht halten, under- 
richten und wvsen und der schulen und kindern zu allen 
tagen, so man schul halten soll, iruwlich wardten und inen 
mit wordten und wergken in züchtigem exempel vorgon, 
uß der Stadt weder zu fyr noch wergk tagen ußihun one 
besunder herjoubung der herschaft oder eines kilchherrens, 
und so er ursach hette, mit herloubnis über feldt nohe 
oder wyih ze gonde, das er dann yeden molen an siner 



» Gebannentage waren Gerichtstage oder Feiertage (s. das folgende 
cwergktagen*). 

s Für uns ein wichtiger Zusatz. 
* Vergl. damit schon oben. S. 150. 
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statt ein geschickten man, der in by der schulen und 
kirchensingen versehen konnte, substituieren. 

Zu allen chorgesüngcn soll ein Schulmeister selbs, so 
er zugegen sin mag, zusion vnd regieren und die kinder 
im chor und an den predigen in siiiler zuchi, in loblicher 
Ordnung angezogen halten. 

So man tüglich schul hallen soll: am morgen zu 
summerzeit umb die fünf und wynther zit zwuschen fünf 
und sechs uren die morgen leizgen (Leciionen) ze halten 
und noch dem ymbes umb zwölf uren widerumb letzgen 
ze hallen und, nocbdem die kinder noch der esien letzgen 
ir morgen od obendbrot genossen, widerumb vor und noch 
mittag ordenlichen leizgen zehalien, noch dem und inen, 
die in latin oder luischer leer beuolheii werdent, begrtflich 
und nutzlich gesin meyni, das do zu bescheidenheil eins 
eifrigen Schulmeisters stoi, ir scripturas auch täglichen zu 
zöigen, sehen und furzeschriben. 

liem. die schuler am morgen nit ulS ze lossen, es sig 
dann das fronambi gar vollendet, und am obend ungeuer- 
lieh umb fünf uren summerzii und im wynther, noch dem 
es die obendzii herfordert. 

Suferlich und schön von ime, sinen prouisoren und 
schulern gehandelt werden, nii mli blossen henden darinnen 
lygen, bemosen' und besuchtigen, besunder aliwegen ein 
chorrogkflugel underlegen. Auch die psalmbUcher nii in 
die aniiphonarier mit uf und ab rutschen inlegen, besunder 
yede chorbücher yrn besundern lager haben, damit deren 
uerschont werde. 

Es soll auch ein Schulmeister die burgerschaft mit 
belonung der kindern nit höher besweren, dann wie von 
altem harkommen isi, und was den armen schillern zu 
allmuescn von meß singen, wuchen pariem' oder sust 
sunderlichen von andechiigen luien gegeben wurdt, das 
soll auch inen pliben und under sy allein geteilt werden, 
und ein Schulmeister oder sin prouisor daruon nichts 
nemmen. Es were dann, das ein prouisor under der zal 
der armen knaben von notiurft wegen muoßie oder wolte 
gezali und geachtet sin, so soll im sin teil glich anderen 
armen auch gefolgen. 

Item kein frömbder armer schueler soll höher umb 
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schullon angefordert oder besweri werden, dann von altem 
gebrucht ist: ein Schilling i zu sinem ingang, ob ers uer- 
mag, und ein Schilling zu sinem abscheid. — 

Wir sehen auch hier wieder neben der starken Be- 
tonung des Kirchendienstes und der Forderung treuer 
Arbeit im Fache die wohltuende Fürsorge, die man in der 
Herrschaft dem Schulwesen angedeihen ließ. Daß beide 
Schulen, die lateinische und die deutsche, zu einem System 
vereinigt waren, ist uns nichts Neues.* Daß im Falle der 
Vereinigung beider Schularten wie hier das abzumachende 
Pensum ein verschiedenes war, liegt auf der Hand und 
wird ja auch eigens bemerkt. Bei der straffen Ordnung, 
die dieser Eid voraussetzt, wird man den ganzen Schul- 
betrieb für einen höchst förderlichen halten und den 
Rappoltsteiner Schulmeister zu den meistbeschäftigten 
Pädagogen rechnen müssen. Die Sorge für die armen 
Schüler wie überhaupt die sozialen Maßnahmen berühren 
wieder direkt wohltuend. Gewisse Dinge des Eides werden 
wir später noch streifen müssen. Alles in allem bedeutet 
diese elsässische Herrschaftsschule für Stadt und Land 
recht viel: sie gehört ohne Zweifel zu den bemerkens- 
wertesten des Elsasses. 



> = 1,15 M. 

2 Vcrgl. weiteres in Abschnitt V. 



Fun ftes Kapitel. 

SONSTIGE STADT- BEZW. DORFSCHULEN. 

JUDENSCHULEN. 

Was wir, abgesehen von den behandelten Schulen, von 
elsüssischen Anstalten dieser Art in Stadt und Dorf hören, 
geht im allgemeinen über magere Aufzeichnungen rein 
statistischen Charakters oder über kurze, ganz zufällige 
Erwähnung hierher gehöriger Dinge nicht hinaus. Aber 
Wichtigkeit besitzt ein solches Material trotz seiner Lücken 
ja immerhin, denn wir gelangen doch wenigstens bezüglich 
der Existenz solcher Schulen zu einiger Gewißheit und 
können somit das gewonnene Bild in wesentlichen Punkten 
erweitern und ergänzen. Einige Details sind eine dankens- 
werte Zugabe ; hin und wieder ist uns sogar noch ein 
tieferer Einblick in Wesen und Betrieb der Schulen ver- 
gönnt. 

Beginnen wir mit dem Oberlande, so tritt uns in 
Mülhausen schon verhältnismäßig früh eine Schule 
entgegen. Im Jahre 1266 wird in einer Urkunde» von 
Mülhausen «Johannes scolasticus ville nostre» erwähnt, 
1269 wird dieser «magister Johannes» bezeichnet als «olim 
ipsorum — der Mülhauser Bürger — rector puerorum» : er 
war da also nicht mehr im Amte. Nicht lange darauf — 
1277 — steht an der Spitze der Schule Konrad, «sacrista, 
magister, rector scolarium» und «clericus» — ob hier wie 
häufig soviel wie Schreiber? — in einer Person.« 1283 und 
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i289urkundet der «rector parvorum seu scolarium» Peter 
von Dammerkirch* und i3o4 der Rektor Ulrich, der sich 
i3i3 als«meister Ulricht Schulmeister von Mulnhusen» be- 
zeichnet.* Wir sehen aus allem, daß wir hier die lateinische 
Schule vor uns haben, was zu bemerken für diese Zeit sich 
ja eigentlich erübrigt. In den folgenden Jahren amtierten 
«der Schulmeister Rutschin zem Burnen» (1329) und ein 
ungenannter «Schulmeister von Mülnhusen» (der i336 als 
Zeuge auftritt).» Wichtiger ist für uns die urkundliche Ein- 
tragung aus dem Jahre 1377*: «Heinricus de Pourraintruy 
(Prunirui) . . . rector scolarium . . • publicus auctoritate 
imperiali notarius juratus», wodurch in offiziellster Weise 
sein Amt als kaiserlicher Schreiber, der natürlich auch 
Stadtsekretür war, bezeichnet wird. Die Schule als Oert- 
lichkeit begegnet naturgemäß häufiger^; einmal erscheint ein 
Schulknabe («chunzelin, unser schüler»).* Natürlich gehörte 
auch in Mülhausen der Schulmeister zu den Honorationen. 
Bei festlichen Anlassen wird er mit der Geistlichkeit, auch 
wohl dem «kilchwart» eingeladen. ? 

Unser Wissen über die spätere Mülhauser Scbule ist 
äußerst dürftig. Ein Ratsbeschluß auf Einschränkung des 
Kirchendienstes der Schüler wird uns noch begegnen.® An 
der Schwelle unserer Zeit steht eine Bitte der Prüdikanten» 
an den Rat, daß er zwei Schulen aufrichte, eine lateinische 
für Knaben und eine deutsche für Mädchen, «die nicht 
allein Schulen des Buchstabens, sondern christliche Zucht- 
häuser seien. Man solle züchtige Authores der Jugend für- 
halten, damit sie zu hebräischer und griechischer (I) Sprache 
und zu christlichen Tugenden und Fürstandern gepflanzet 
werden». — Damals tritt uns ein armer, geplagter Schul- 
meister entgegen, namens Ludwig Gravenbuller, der nach 
seiner eigenen Aussage dort seit i5i9 im Dienste war. Be- 
sagter Gravenbuller stellt nun dem Schulkuratorium in einer 
uns gewiß interessierenden und sicher nicht alltäglichen 
Art seine Misere vor Augen. Vor einem hohen Rat be- 



> Trouillat II. Nr. 280 u. 368. — 1283 freilich nennt er sich noch nicht 
Rektor und neben ihm erscheint da <C. rector scolarum». 
« Moömann I, Nr. 135, 146. 
a Ibid. I. Nr 171. 186. 

♦ Ibid. I, Nr. 351. 

* «vicus scolarum*. «Schulgasse* u. s. w. 

6 Ibid. I, Nr. 22o (Jahr 1346). 

7 Ibid. V. Nr. 2105. 

8 S. unten. Abschnitt IX. 

9 S. Graf. Gesch. d. Stadt Mülhausen II, S. 68. 




zeugi er', »daÜ er von seiner neunzehnjiilirigen Schularbeit 
einen kranken, tauben und tollen Kopf bekommen habe 
und es bei dieser ungezogenen Jugend nichl langer aushallen 
könne, daß er allein die Arbeit, welche diese Herren ihm 
auferlegen wollten, nicht mehr zu verrichten imstande sei, 
daß er mit der Einziehung der Zinsen seiner Pfründe zu 
viel Mühe habe, daß er lieber sähe, wenn seine gnadigen 
Herren ihn auf jede Fronfasten auszahlten, daß ein Plappert 
(1,40 M.) von einem Schüler zu wenig würe.. 

Wir sehen daraus, daB nunmehr die Schule deu 
Charakter einer Stadtschule angenommen hat; früher war 
sie Kirchenschule wie so viele andere, so daß sie in den 
Sückelmeisterrechnungen natürlich nicht erscheint :* die 
Kirche unterhielt eben — wenigstens in der Hauptsache 
— ihre Schule. 

Gegen Ende unserer Periode ist der Mülhauser Scbut- 
unierricht mehr oder weniger lutherisch geworden. Der 
Stadtrat verordnete u. a. :> «Es soll zuweilen eine Kinder- 
lehre durch (den Prediger) Otto Binder gehalten werden. 
Der Schulmeister soll alle Sonn- und Feiertage nach dem 
Zusammenlüuten mit den Schülern ordentlich zur Kirche 
gehen und vor und nach der Predigt einen Psalm singeno. 
Das alles erinnert uns — wie auch die obige Angabe über 
griechische und hebräische Kurse — an die entsprechenden 
Verhiiltnisse in Straßburg. Uebrigens hauen die aussprin- 
genden Mönche des Mülhauser Augustinerklosters vielfach 
Schulmeisterstellen im Lande angenommen und warben so 
für die neue Lehre.* 

Das schon beiläufig erwähnte* Dammcrkirch, 
sicher kein großer Ort, besaß mindestens schon im i5. 
Jahrhundert eine Schule. Eine urkundliche Aufzeichnung 
aus dem Jahre i4/6 meldet uns von den Verpflichtungen 
«eines Kirchwarts zuo Dammerkirchn. Da heißt es: «Item, 
so soll auch ein Kirchmeyer dem Schälmeister, daß er 
durchs jähr zu chor singt, geben to Pf.n.a 

Ebenso unbedeutend war damals wohl das Dorf Wait- 
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weiler. Und doch hatte auch dieses seine Schule aufzu- 
weisen.» In jeiner «Jorzit» vom Jahre iSij* werden na- 
türlich allerlei Vergütungen festgesetzt. Man solle allen 
Priestern, die das Totenamt halten, «iren ymbes und be- 
soldung nach notdurft, auch dem Schulmeister, so die 
Vigilias und Empter hilft singen, seinen lohn geben . . . 
Item den schülern, so da hellen die Empter singen, auch 
für j 4 brodt geben». 

Verhältnisnlüßig 3ehr ah muß die Schule des Städtchens 
S e n n h e i m gewesen sein. Und zwar haben wir hier nach 
allem eine Lateinschule anzunehmen, für einen so kleinen 
Ort dazumal immerhin höchst bemerkenswert. In einer 
Urkunde vom Jahre 1297 heißt es nämlich, daß «meister 
Andres, der kinden lerer — da haben wir einmal das so 
seltene Wort für Schulmeister — von Senheim» als Zeuge 
aufgetreten sei und 1299 lesen wir von ihm als «magistro 
Andrea eiusdem oppidi scolastico» s Das ist wohl der 
älteste elsüssische Landschulmeister «, den wir dem Namen 
nach kennen. Schade, daß über ihn und sein Wirken sonst 
die Quellen schweigen I Um die Mitte des r5. Jahrhunderts 
(1442) begegnen wir dort dann dem rector scolarum Bernard 
Rote von Durlach.* 

Daß das kleine Masmünster sich einer alten Schule 
erfreute, ersieht man aus einem alten Obituarium«, wo es 
heißt: <Anno dom. i5o4 . . . dem Schulmeister dem sol 
men geben I sz. liem dem Caplon 1 sz. . .» (nämlich beim 
Totenamt). Aehnlich : «Anno dom. i52o . . . Item dem 
Schuolmcister I sz, dasz er unser frowen . . . singe». 

Merkwürdig ist eine Nachricht über die Schule der 
alten Sundgausiadt Thann. In der Kleinen Thanner 
Chronik' lesen wir unter dem Jahre 1406: «Auch hat 
man allhier zu dieser Zeit . . . die sogenannte Sommer- 
schul auf St. Theobaldskirchhof angefangen zu bauen». 



1 Auffallend ist auch die Schule in dem kleinen Westhalten im Krt^ise 
Gebweiler: wcnijrstens legt die Erwähnung eines Schülers in Verbindung mit 
dem Dorfe den Gedanken an eine Schule daselbst nahe (s. weiter unten, 
Abschn. IV). 

« Mitgeteilt im Eccles. Arg. 1889. S. 136. 

3 Basier Urkb. II, Nr. 363, III. Nr. 4ö6. 

* Kurz erwähnt wird er übrigens schon 1295, s. die Urkunde bei 
Trouillat II. Nr. 463. 

5 S. A. Ingold, Noticc histor. sur la ville de Cernav in Revue d'Alsace 
1872, S. 215. 

ö Mitgeteilt von Ingold in Revue d'Alsace 1900, S. %- 102. 

' Ausgabe Kolmar 1766, S. 24. 




Fasi könnie es scheinen, als wenn daneben — abgesehen 
von der Schule des Franziskanerkonvenis — noch irgend 
eine andere siüdtische oder private Schulansialt bestanden 
hätte.' Die erwähnie Schule war wohl sicher, schon wegen 
der Oenlichkeit, die Siifisschule von St. Theobald, deren 
Existenz — falls es in solchen Fällen eines Zeugnisses noch 
bedarf — bewiesen wird durch die Notiz bei Tschamser; • Den 
5. Februarii (1498) starb aühier zu Thann Nikolaus Walther, 
Kanonicus und Scholasiicus bei St. Theobalds Stifft- ». 
Daß eine Thanner Stadtschule — wenn wir sie so nennen 
dürfen — bestand, geht auch aus Einträgen in die Steuer- 
listen und den Verordnungen für die Wacht auf den Stadt- 
mauern hervorS, wo Schulmeister genannt werden. In 
dem Verzeichnisse von \4g^lgb wird der «duische schul- 
meisieni erwähnt. Also hatte Thann neben seinen Latein- 
schulen ddnials schon eine deutsche Schule, was immer- 
hin bemerkenswert ist. 

AuUergewöhnlich früh finden wir eine Schule erwähnt 
in Gebweiler, der Nachbarsiadi von Tb an n. Des Geb- 
weiler Dominikaners Dieiler Chronik berichtet uns* schon 
unter dem Jahre [i6i Über Häuser, die »ligen bei dem 
vichmarckhi oberhalb der Pfarrkilrch unweit der schneien*. 
Daß hier höchstens von einer Schule die Rede sein kann, 
wir also wieder die oft bezeugte Schwache Genitivform 
haben, isi selbstverständlich. Im Jahre 1371 lesen wir 
über diese Schule noch folgendes :i «Da er (d. h. ein Sohn 
des in Sennheim wohnenden Gebweilers Miller) zu seinen 
tagen kam, gieng er hier zu Gebweiler in die schuel, und 
die andern schueler gaben ime den namen Heintzmann 
von Scnheimb». Was wir uns unter dieser Schule, die 
also auch aus der Nachbarschatt besucht wurde, lilr eine 
Anstalt zudenken haben, entzieht sich leider ganz unserer 
Kenntnis. Sicherlich ist es eine Art Kirchenschule ge- 
wesen, keinesfalls natürlich eine Stadtschule im geläuligen 
Sinne. Daß die Schule später mit der bei den Domini- 
kanern etwas zu schaffen hatte — woran man ja allenfalls 
wohl denken könnte — , ist nirgends bezeugt. Unser Nach- 
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richtenmaterial ist hier eben oft so dunkel, daß man sich 
mit Wahrscheinlichkeitsschlüssen zufrieden geben muß. 

Daß das im heutigen Kreise Gebweiler gelegene 
Ensisheim schon in unserer Zeit eine Schule besessen 
hat, ist so gut wie sicher, da eine aus dem i6. Jahrhundert 
stammende Schulordnung^ der Gemeinde häutig auf frühere 
Zeiten Bezug nimmt. 

Auch der durch Leo IX. berühmt gewordene Flecken 
Eg is h e i m unweit Kolmar ist nicht ohne Schule gewesen; 
wir ersehen das aus ein paar Dokumenten.* Zwischen 
i3i9 und 1324 wurde Egisheim eigene Pfarrei. Die Los- 
lösung von der bisherigen Mutterpfarrei Feldkirch vollzog 
sich in der typischen Art, doch hatte der rechtliche Akt 
(von 1324) noch eine für uns wichtige Klausel. Der Pfarrer 
von Egisheim hatte für die ihm zugewiesenen Gefalle auf 
seine Kosten den Schulmeister — rectorem puerorum — 
zu unterhalten. Es steht nichts im Wege, anzunehmen, 
daß es in Egisheim schon früher einen Schulmeister gab, 
wenngleich der ganze Tenor der Urkunde der gegenteiligen 
Auffassung günstiger sein dürfte. Jedenfalls ist das frühe 
Datum für eine so kleine Gemeinde wieder höchst be- 
merkenswert. Auch in einer späteren Urkunde (i453) wird 
ausdrücklich wieder die Verpflichtung des Pfarrers betont, 
von seinem Einkommen die Kosten für den Schulmeister 
zu bestreiten. 

In der Nähe von Kappoltsweiler liegen zwei Orte, die 
ebenfalls schon früh eine Schule aufzuweisen hatten : 
Kaisersberg und Ammerschweier. Von der Schule 
des ersteren werden wir noch hören ;' daß aber das kleine 
Dörfchen Ammerschweier auch seine — wenn natürlich 
auch primitive — Schule hatte, bezeugt kein geringerer 
als Geiler, denn er bekennt von sich, daß er «zu Ammersch- 
wyer da oben im land . . . daz Abc gelert (gelernt) habe«.* 

Hier müssen wir auch einen Ausblick werfen auf die 
äußerste Südwestecke des alten elsässischen Territoriums, 
die Grafschaft Mömpelgard. 

Vor dem i3. Jahrhundert liegt auch hier für uns alles 



» Abgedruckt ist dieselbe in der Festschrift zur 2. Gen. -Vers. d. kath. 
Lehrerverb. 1897 zu Kolmar, S. 25. Leider konnte ich weder in Kolmar noch 
in Ensisheim Näheres über die Urkunde — zumal ihre Datierung - 
erfahren. 

« Vergl. Schickel6 in Rcv. cath. d'Als. 1892, S. 82. 

3 S. unten, Abschnitt IX. 

♦ Emeis, fol. D 3. 
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im Dunkel, aber schon pegen Ende dieses Jahrhunderts 
haben wir ein Zeugnis für die Existenz einer Schule, die 
mit dem Kapitel der Pfarrkirche in der Stadt verbunden 
war,' Und um dieselbe Zeil finden wir ebenda auch schon 
eine «Kommunalschule», deren GrClndtlng zeitlich wohl zu- 
sammenfällt mii der Erhebung Mömpelgards zu einer 
selbständigen Gemeinde (i283). Freilich ist es eine Siadt- 
schule in dem bekannten Sinne, daß sie dem Kapitel, wenn 
auch loser, angegliedert bleibt. Darüber belehn uns eine 
Nachricht vom 5. Januar i3oo*. aus der wir erfahren, 
daß das genannte Kapitel das Schulreglement entwirfr, 
insbesondere auch den — jilhrlich neu zu wählenden ! — 
Rektor der Schule zur Residenzpfiicht anhuU und ihm 
untersagt, von seinen Schülern ganz oder auch nur teil- 
weise deren Bezüge aus dem Kirchendienste einzufordern. 
Uebrigens wurde bei Beginn der Reformaiionszeit die Ver- 
pflichtung der Schule zur Aushülfe beim Gottesdienste 
aufgehoben. 

Ganz ahnlich lagen die anfiinglichen Schul Verhält- 
nisse in der Herrschaft H^ricourt. Auch hier haben 
wir wohl die Umwandlung der besiehendi-n reinen Kapiiel- 
schule in eine «kommunale" mit dem Augenblicke als ge- 
geben zu betrachten, wo die Siadt ihre Freiheiten erhielt, 
was im Februar 1347 geschah.* An der Spitze dieser 
Schule stand höchst wahrscheinlich dje Bruderschaft vom 
hl. Christoph, und ihr Lokal befand sich im Pfarrhause 
neben der Kirche. Von einem eigentlichen Schulmeister 
hören wir erst in einem Dokument vom Jahre iSöä.* Wir 
erfahren daraus, daß er jährlich eine bestimmte Besoldung 
teils in Naturalien, teils in Geld erhielt und zwar von der 
Stadi und von der Herrschaft; eine gewisse Summe wird 
ihm als Enigeld gegeben !Ur die Teilnahme der Schtller 
am Kirchendienste, Da indessen in diesem Schriftstück 
ausdrücklich von einer besiehenden Gewohn- 
heil die Rede ist, so dürfen wir ühnliche Verhühnisse für 
Hericüurt auch wohl für unsere Zeit voraussetzen.* 

> Es wu- die '«gl'» •><: Salnt-MalmbiEur. . . ^IIu« diins l'lnierlcur da 
cbAttaa*. B. Canel in Rev d'Als. IHM, 5. 14?. fl. 

> 3 die Stell« bei Canel, S IM. 

> S. Canel. S. 1«. 
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Leider it- 
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Auch in Beifort — dem urdeutschen Beffort — finden 
wir vor i53o eine Schule. Sie unterstand dem Kapitel 
des Stiftes St. Denis. Leider sind Einzelheiten nicht über- 
liefert. * 

Ein ganz besonderes Interesse darf in diesem Zusammen- 
hange der Flecken Bollweiler beanspruchen. In diesem 
damals sicher unansehnlichen Dorfe war u. a. auch die 
Abtei Murbach begütert. Sicherlich hat das Kloster auch 
für eine Schule in Bollweiler gesorgt, vielleicht gar in der 
direkten Weise, wie wir es bei Si. Quirin kennen gelernt 
haben.' Soviel ist sicher, daß im späteren Mittelalter das 
kleine Bollweiler Schulverhültnisse aufzuweisen hatte, die 
im ganzen Lande einzig dastanden. 

In dieser «großartigen Gemeinde», v/ie ein zeitgenös- 
sischer* Bericht ironisch sagt, «blühte das Studium der 
Lateiner und der — Juden» und zwar letzteres wohl 
in weitem Umfange, denn unsere Quelle bemerkt aus- 
drücklich nochmals: «Dixi autem scola Latina, quia in 
Bolwir floret eciam scola et Studium Judeorum». Der 
Mann, der diese Worte über die lateinische und hebräische 
Schule niederschrieb, war selbst Schulmeister daselbst: es 
war «frater Jacobus de Ungaria»*, ein Mönch, der zur Zeit 
der glänzenden Renaissance Murbachs unter Bartholomäus 
von Andlau wirkte. & Er muß sich wohl als Verbannter in 
dem kleinen Nest vorgekommen sein, denn in seiner uns 
schon bekannten sarkastischen Art schreibt er, man solle 
sich doch über diese Schule in Bollweiler nicht wundern, 
da ja auch Plato, um ungestört studieren zu können, das 
große Athen verlassen habe und da draußen «in villa 
parva» als Lehrer aufgetreten sei. Fast mutet es uns auch 
wie Hohn an, wenn er ausruft : «O Schmerz, in Bollweiler 
fehlt nur noch eine Griechen- und Türkenschule, dann 
wären ja hübsch alle Hauptsekten der Welt vertreten !»ß 



> Freundliche Mitteilung: des Herrn Pfarrers Beurier in Beifort. 

« Oben S. L'Oa 

3 Siehe das Fclgendc. 

♦ S. in dem gleich zu nennenden Bande, fol. 325. 

5 V^on ihm stammt der jetzt in Kolmar (Stadtbibl.) befindliche Sammel- 
band (Ms. 48) — S. A. M. P. Ingold, Les raanuscriis des anc. mals. rellg. d'Als. 
18S>8. S. 15. Der Band hat die Aufmerksamkeit der Forscher bereits erregt. 
Vielleicht dürfen wir von Herrn Oberlehrer Dr. Landmann in Zillisheim 
Näheres erwarten, was sehr zu wünschen wäre. Der Genannte stellte mir 
seinen Auszug bereitwilligst zur Verfügung. Nach eigener Durchsicht des 
Bandes glaube ich nicht, das sich über den Schreiber daraus noch etwas ge- 
winnen läUt. 

6 Fol. 3'J5. 
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Auf jeden Fall war dieser höchst inieressanie Schul- 
meister, der für uns leider wieder zu nebelhaft bleibt, ein 
ganz tüchtiger und hervorragender Meister seines Faches, 
denn er schrieb im Auftrage des Bariholomüus von Andlau 
einen stattlichen Band ' mit gelehrten öniersuchungen 
moralischen, philosophischen und naturwissenschaftlichen 
Inhaltes. Es sind im ganzen r5 Stücke, die in bumcr 
Reihenfolge ihr Thema behandeln, so: Seneca, de quattuor 
vinuiibus cardinalibus, Super libros ethicorum Aristotelis, 
Senieniiae super libros de consolaiione philosophiae, Ex- 
perimenia naiuralia et empiricalia. Expcrimenta Asclipicü 
philosophi. Eingestreut sind die damals so beliebten 
Figurendarsiellungen, die philosophische, rechtliche, mo- 
ralische Begrilfe u. s. w. versinnbilden ; so zieht sich die 
Zeichnung Arbor virtutuni» viele Seilen lang hin: es sind 
quasi Stammbaume. Die ganze An hat mich lebhaft an 
die Zeichnungen in der Marbacher Grammatik erinnert.* 

Bei der Gleichartigkeit, wenigstens Aehnlichkeii der 
politischen, sozialen und kulturellen Verhallnisse des Landes 
wird der Analogieschluß berechtigt sein, daß bezüglich der 
Schule und des Schulwesens das Unierelsaß im allge- 
meinen das Bild des Oberlandes zeigt. Unser Nachrichien- 
material ist hier leider dürftiger. 

Die alte Reichsstadt Oberchnheim hatte sicher 
schon früh eine Lateinschule, doch treffen wir urkundlich 
eine solche erst im i 5. Jahrhundert. Der kundige Geschicht- 
schreiber der Siadi, J. M. Gyß*, der das umfangreiche 
Archiv daselbst durchgearbeitet hat*, sagt einfach, daß — 
gegen Schluß des Mitielaliers — unter den Verwaliungsaus- 
schüssen auch die Schulherren erscheinen, denen die Auf- 
sicht über das Schulwesens anvertraut war. ^ Und weiter: 
'Der Schullehrer wurde vom Magistrat ernannt und aus 
dem Schulgeld besoldei, dasjenige der Armen aber hatte 
er aus den Mitteln des Spitals zu beziehen. Zwei Rats- 
herren, die man Schulherren, späier Scholarchen nannte, 
hatten die Aufsicht über die Schule«. An der Spitze der 
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Lateinschule stand um 1464 der Priester Konrad Studiin 
aus St. Gallen, der neben seinem Schulamte noch eine 
Kaplanei an der Liebfrauenkirche zu versehen hatte. Dazu 
war er wie sein Mülhauser Kollege 1 «kaiserlicher Notar«.« 

In der Stiftung einer sonn- und festtäglichen Predigt 
vom Jahre 1459 erscheint übrigens schon der «ersame her 
Johannes Gisebrecht, meisier in den frier künsten, in diser 
Zeyt ewiger Lupriesier ze Ober Ehnheim».* Der wird sicher 
auch unterrichtet haben. Gegen Ende des Jahrhunderts 
treffen wir in einem alten Seelbuch einige Male «reciores 
scolarum» ; unter den Stiftern von Seclmessen selbst erscheint 
«Dieihmarus rector scolarum in Ebenheim superiori» und 
«Nicolaus de Ertfordia rector scolarum».* 

Alte Schulen hatten auch Be n f e 1 d und B r u m a t h. 
Von ersterem werden wir noch hören *, letzteres weiai 
schon i36i den Schulmeister Hugo auf, der ein Vermächt- 
nis an Alt-St. Peter in Straßburg macht.« — Aus dem 
Hanau-Lichtenberger Land sind uns Schulnachrichten 
alteren Datums nicht überliefen. ^ Aus der späteren Für- 
sorge der Grafen für Schule und Unterricht darf man 
vielleicht auch einen günstigen Rückschluß auf das Schul- 
wesen unserer Zeit machen. » 

Daß M o 1 s h e i m in unserer Periode nicht ohne Schule 
war, bezeugt eine ganz zufallige Notiz über eine Erkun- 
digung, die der Rat von Schlettstadt über die Verwendung 
eines Schüleralmosens in Molsheim einzieht. » 

Eigentümlich berührt es uns wieder, daß die kleine 
Ortschaft Romans weil er bei Molsheim mit einer alten 
Schule ausgestattet war. Das Dorf war der Abtei Erstein 
lehnspflichtig, und wenn nun eine Visitation war, so hatten 
vor der Aebtissin zu erscheinen cder kirchherr selbdritt . . . 
mit einem schueler und mit einem sigristen». Das wird 
uns gar gemeldet aus dem Jahre i344!>o 



« S. oben S. 249. 

« Gvß, S. 'J18 (vergl. die franz. Ausgabe, S. 259). 

3 Gvß, im Eccles. Argentin. 1892, S. 118. 

* Gyö. a. a. O., S. 123. 128. 

* S. unten, Abschnitt X. 

« Bez.-Archiv in Stralib. G. 4219. 

' Die Archive (z. B. das von Darmstadt) scheinen auch so gut wie nichts 
mehr zu bieten. Vergl. übrigens oben S. 207. 

« Vergl. Kiefer. Gesch. der Gemeinde Balbronn 1894, S 334. Der dort 
genannte Lehrer — der erste bekannte — von Balbronn lebte um 1580. 

9 S G^nv. Reichsstadt. S. 52. 
« Hanauer, WeistUmer des Elsasses 1866, S. 454. 
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Zabern, die alte Biscliol'sresiitenz, bietet hinsichtlich 
seiner Schulen einige Nachrichten von Bedeutung. i386 
kauft der Magistrat ein iHus und Hoff mit allem begritT. 
als CS gelegen ist in der alten Stadt zu Zabern . . . umbe 
" [ pfuni siraÜburger pfennig« zu gcnneinnUizigen 
Zwecken, und 143^ wird bezeugt, daß die Siadl dieses 
Haus «zu einer rechten gemainen schulen gekouffet> 
hai.i Da haben wir also die deutsche Gemeindeschule be- 
zeugt. Sic stand natürlich unter Aulsicht des Pfarrers, der 
selbst den Kindern Religionsunterricht erteilte oder ihn 
durch seine «Helfer» eneiien ließ. Die Schule war offen 
vom I. November — 23. April»; es war also die Winterschule 
der alten Zeil; in den übrigen Monaten mußten die Kinder 
auf dem Felde hellen. Die Besoldung des Schulrtieisters 
bestand «nebst der wöchentlichen Gebühr» aus la B Pfennig, 
welche der Bischof ihm zugesichert hatte. Das Schulhaus 
befand sich in der sogenannten Uniersieigergasse gegenüber 
der Klosterkirche; es ist eben das im Jahre 142? einge- 
richtete Haus.' 

Eine Lateinschule erhielt Zabern spätestens am Anfange 
des 16. Jahrhunderts. 4 Im Jahre i5i2 hnden wir die erste ' 
Spur einer solchen, denn aus diesem Jahre stammt Line Notiz 
im Sebastianusregisier über den Lateinschulmeister Johannes 
Cisiificis.^ Weiteres erfahren wir über einen Nachfolger 
desselben, den Schulmeister Jerg, im Jahre iSaS. Der 
arme Tropf wurde gepfündet, weil er seinem Schneider 
die Rechnung nicht bezahlte. Gering genug war seine 
Habe : ein «einbletliger Schibiisch», ein Sessel, ein «Lottcr- 
betisiell mit seiner Zugehörden», 10 Büchlein, «in Bletier 
gebunden» ^ und ein «lindischer» Rock. Aber das alles 
reichte noch nicht, und so wurde dem Armen auch das 
Schülergeld — der «PJingstfronfasienlohn» — mit Beschlag 
belegt. Da erfahren wir denn, daß 3i Büblein zu den Füßen 
dieses Püdagogen saßen — für das Stiidtchen immerhin 
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nicht wenig! Die Sitte der Zeit heischte es, daß ihr guter 
deutscher Name latinisiert wurde, und so erscheinen denn 
u. a. Adam Panificis, Melchior Fornarii, Johannes Cuparii, 
Bartholomäus Doleatoris, Theobaldus Pistoris, Reinhardus 
Equitis u. s. w. Auch des gegen den Schulmeister vor- 
gehenden Schneiders Söhne — «bede Dielmans Snyders 
Sune» — erscheinen unter ihnen. Ihre deutschen Namen 
und die einiger ihrer Kameraden stehen mitten unter den 
latinisierten Namen ihrer feineren Zunftgenossen. 

Um i33o ist Pfarrer Hans Dempflin Vorstand der 
Lateinschule, denn er bezog vom Stift 4 Pfund Geld, an- 
geblich € für das Opfer», aber nach seiner eigenen Meinung 
für das «Officium scolastici». eine etwas eigentümliche 
Wendung, die für uns immerhin von Interesse ist. Was 
er war, werden natürlich auch seine Vorfahren im Amte 
gewesen sein. Auch das in einer Notiz vom Jahre iSS; 
Gesagte reicht in seinem prinzipiellen Bestandteile ohne 
Zweifel weiter herauf. Da heißt es in einer Quittung: «Ich, 
Mauritius Stainbilder aus Straßburg, freyer Künsten und 
der Schulen im llsaß Tabern Mevster, bekenn für mich 
und meine Erben, daß mich der ersam wolgeacht Maliern 
Rindsfuß, Lonher, umm vier Guldin siraßburger Werung 
vernugt hat, welche mir von wegen der Schulen ein er- 
samer weyser Rhat der Stat aus Befelch meines gnedigen 
Herren (d. h. eben des Bischofs) meiner Person zu einer 
besonderen Gunst » zu geben bewilligt hau. 

Die Blüte der Zaberner Lateinschule unter Heinrich 
Schorus füllt schon jenseits des Rahmens unserer Arbeit. 
Da er in der Vorrede zu seiner Grammatik* von einer 
alten Uebung in Zabern spricht, «selectas Ciceronis epistolas 
sacrosque dialogos et horum similia vestris auditoribus 
proponere, ui iis intellige^idis et imitandis aditum ad maiora 
habeant tandemque grammatici fiant» — so darf man daraus 
vielleicht einen Schluß auf die Lektüre an der Zaberner 
Lateinschule in der Zeit ihrer Anfänge überhaupt ziehen. 

Weiteres über die Zaberner Schule und das Leben an 
ihr werden wir noch kennen lernen. 



* Der g.inze Tenor erinnert an die Hag^enaucr Verhältnisse (s. oben S. 217). 
So etwas scheint weit und breit Sitte gewesen zu sein, wie schon in der Anra. 
zu obiger Stelle betont ist. 

* Auf sie aufmerksam gemacht zu haben, ist das Verdienst Pflegers, 
s. dessen Aufsatz . Zur Gesch. der elsilss. Stifts- und Klosterschulen im Straßb. 
Diözesanbl. 1904. S. 94 ff. 
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Ueberblicken wir zum Schlüsse da? Ergebnis un- 
serer Untersuchung über Stadt- und Landschulen 
im alten Elsaß, so müssen wir ein Zweifaches konstatieren. 
Zunächst haben wir eine verhulinismüSig große Anzahl von 
Schulen gefunden, die zum Teil ein ehrwürdiges Alter aul- 
zuweisen haben; einigemal sind uns relativ sehr unan- 
sehnliche Ortschaften mit Schulen begegnet. Uas zweite 
Resultat ist das starke Schweigen unserer Quellen über 
Schulen und alles, was mit ihnen zusammenhüngi. Bei 
aller Vorsicht im Urteile müssen wir zu dem Schlüsse 
kommen, daß noch viel mehr Schulen bestanden 
haben, von denen uns aber keine Nachricht meldet. Zum 
Teil hüngt ja freilich dieses unerfreuliche Manko in unserer 
Uebcriieferung mit dem Charakter der Schule zusammen. 
Man buchte in Protokollen u. s. w. eben nur dns, was die 
Gemeinde amtlich betraf. Die Schulen der alleren Zeit 
fanden so naturgemäß gar keinen Platz in diesen ofliziellen 
Aufzeichnungen. AnJerseiis muß aber auch sehr viel Ma- 
terial über Schulgeschichte verloren gegangen sein; denn 
es ist doch z. B. ganz ausgeschlossen, daß relativ bedeu- 
tende Orte wie Weißenburg ' gar keine Schule besessen 
haben sollten, wührend wir Dorfschulen in ziemlicher An- 
zahl konstatieren können. Hier fehlt's nach meiner 
festen Ueberzeugung an der Ueberlieferuog. 
nicht an der Sache. 

Freilich darf nicht verkannt werden, daß Umstände 
aller An — Krieg und Not, Einwirkung der Nachbarschaft, 
der ganze Geist der Gemeinde, blinder Zufall u. s. w. — 
hier Un^leichartigkeiien schaffen mußten, aber das erklürt 
den berührten gewaltigen Unterschied noch keineswegs. 
Ich meine: Was ein genauer und sorgfältiger Forscher' 
vom Mittelrhein sagt, daß in manchen Strichen um 1 5oo 
alle zwei Stunden eine Schule anzutreffen war, das darf 
im allgemeinen auch vom Elsaß gelten. 

Die Zeilen des späteren Mittelalters zeigten eben ein 
ganz anderes Antlitz als die Frühzeit. Der Bürger mußte 
allgemach lernen, und wenn er nicht über gewisse Kennt- 
nisse verfügte, dann büßte er nicht nur an Ansehen in- 
mitten einer Welt, die schon siolz und freudig zu den 
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Schulmeistern in .die Lehre ging, sondern er mußte auch 
im materiellen Konkurrenzkampfe zurücktreten. Bildung 
fing an, auch in den Kreisen des Volkes Macht zu werden, 
und der deutsche Schulmeister hatte in dieser Zeit prächtigen 
Bürgersinnes bald eine Position, wie man sie früher gar 
nicht kannte. Auch behördlich tritt man bald im Elsaß 
der Schulfrage näher, wenigstens begannen die Kommunen, 
Schulfragen nach der rechtlichen und organisatorischen 
Seite hin zu studieren. Zeuge dafür ist. abgesehen von 
allem anderen, die in Straßburg zuerst 1483 gedruckte 
Sammlung : «»Formulare und Tütsch rethorica», die (fol q 3) 
auch ein Muster füi* eine Schulmeister-Anstellung enthält. 
Der Tenor kann uns, weil ein Berner Fall zugrunde ge- 
legt ist, nicht interessieren, aber man sieht doch, wie sehr 
man auch im Elsaß dazumal dergleichen auf den Stadt- 
kanzleien benötigte, da eben rechtliche Akte dieser Art 
etwas ganz Gewöhnliches wurden. 

So verstehen wir die Mahnung, die ein im elsassischen 
Schuldienst selbst ergrauter Mann, Hieronymus Gebwiler, 
in kritischer Zeit seinen Landsleuten zurief: > «Ich bin aber 
der Hoffnung, es werden alle Statt der Meinung sein, daß 
sie Schuelmeister annemen, nicht allein, daß sie die Buch- 
staben« lernen, sonder auch krisiliche und sitliche Tugenten 
lernen, sonder auch nötig zue sein, ihre Kinder zur Auff- 
pflantzung gueien Tugenden anziehen, und auch erlich 
besolden». 



Es dürfte hier der Ort sein, über die elsassischen 
Judenschulen einiges einzuschalten. 

Die .luden kamen schon sehr früh ins Elsaß und 
gründeten dort eine relativ sehr große Anzahl von Ge- 
meinden.' Ihre Synagogen finden wir allenthalben über 
das Land zerstreut und damit auch ihre «SchuleuN, denn die 
so vielfach schon auffüllig früh und in kleinen Orten be- 
gegnende «JudenschuU ist nichts anders als ihre Synagoge.* 
Der Zusammenhang beider Begriffe ist ja klar : der jüdische 



> In seiner Schlcttstadter Chronik. S. '29. 

* Uebersetzung für Htterae I 

3 S. Scheid, hist. des juifs d'Als. (1887) passim: vergl. auch Carmoly (s. 
weiter unten), S. 4 ff. und für das Allgemeine GUdemann. Gesch. des Erzie- 
hungswesens . . . der abendländ. Juden. I und III (1880, 1888) passim. 

♦ Ueberall (auch in elsäss. Quellen) bezeugt. 
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Unierricht der ersten Zeit trug vorwiegend einen rein 
religiösen Charakter, so daL^ taisüchlich Schulhaus und 
Bethaus räumlich und begrifflich zusammenfielen.! 

In diesen primitiven Schulen versah der Vorbeier das 
Amt des Lehrers, und kleinere Gemeinden begnügten sich 
auch später noch mit einem solchen Schulmeister, Der 
Unierrichtsinhalt erweiterte sich allmählich: Lesen und 
Schreiben ist schon früh verbürgt, auch das Rechnen wird 
nicht ganz gefehlt haben. Ueberhaupt waren gänzlich un- 
gebildete Juden relativ selten.* 

Größere Gemeinden hatten einen Rabbiner, und auch 
solche begegnen im ElsalS früh und zahlreich. Wo aber 
ein Rabbiner war, da wurde auch eine Rabbinerschule 
errichtet mit entsprechend höherem Pensum als die Vor- 
beterschule. Dazu kamen dann noch die eigentlichen 
Talmudschulen als jüdische Akademien. Da& diese gerade 
am Rhein ihren Sitz hatten und z. B. Worms, Mainz und 
Speier durch solche Schulen berühmt waren*, will für 
uns beachtet sein. 

Es ist natürlich, daß unter den bekannten Verfolgungen, 
denen die Juden während des Mittelalters im Elsaß aus- 
gesetzt waren, auch ihr Schul- und Bildungswesen leiden 
mußte. Man begegnete ihnen vielfach auch in friedlichen 
Zeilen mit dem typischen Mißtrauen, wie wir es aus den 
Quellen des Mittelalters zur Genüge kennen, und verstand 
sich auch im Elsaß nur schwer zu Eingeständnissen, die 
ihre rechtliche Lage zu bessern bestimmt waren. Die uns 
hier interessierenden Bestimmungen beiretfen zum Teil 
auch ihre Synagoge bezw, ihre Synagogenschule. So 
heißt es in einer Konstitution der Stadt Straßburg vom 
Jahre i J22 : ^ «Es ensol och dechein (kein) Jude eine schule 
haben in sinem huse, da er oder ander Juden ingont zu 
schulen : sie sülleni gaun in ir rehie schule-.* 

Man liest zwischen den Zeilen, daß es dem Rat auf 
eine durch die Konzentration besser ermöglichte Ucber- 
wachung des jüdischen Kulius und der jüdischen Lehre 
ankam. Von den äußeren Schicksalen dieser Straßburger 
Synagogen- bezw. Rabbinerschulen wissen wir wenig. Er- 



■ 5. u. II. GDdcmBinn. III, S. 94 tt. 

• Vel- GUdemunn, pasiim, i, B. III. S. 90. 

> S. GDdcmann. I, S 113 ff. 
' S. Hügel, Bellaee IV. S. 97^ (StraUb. Urkb. IV Z S. 

> .Sehnlich SD in ctncr VermennK von I3?2 (Scraßb. Urkb. VII, Ni 
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wahnt sei die alte Notiz *, daß beim Ausbruch der Juden- 
verfolgung im Jahre i388 die Flucht mit einer solchen 
Hast geschah, «daß sie in ihren Schulen Bücher, die zehn 
Gebote und andere (««ihre Gezierde»») zurückließen». 

Noch später waren von diesen Büchern vorhanden : « 
ein Ritual, fünf Manuskripte des Pentateuch, drei Folio- 
bände mit kanonischen Gesetzen, zwei andere kleinere 
(religiöse) Werke und die Psalmen Davids. Der Charakter 
dieser kleinen Bücherei kann uns nach allem nicht über- 
raschen. 

Nach dem, was wir über die schon gestreifte Blüte der 
Talmudschulen längs des Rheines wissen, erscheint es als 
ganz ausgeschlossen, daß nicht auch das reiche und müchtige 
Siraßburg eine solche Judenschule höheren Charakters 
besessen haben sollte. Ihre allerersten Anfänge scheinen 
sehr weit zurückzureichen, wissen wir doch von einem 
Schriftsteller des 1 2. Jahrhunderts, daß schon damals in 
Straßburg eine Judengemeinde vorhanden war, die zu den 
stärksten und blühendsten in Deutschland zählte und gar 
schon berühmte Gelehrte aufwies. * Wir erfahren aber 
auch durch spätere historische Zeugnisse etwas Näheres 
über diese Schule. An ihr wirkte nämlich im 14. Jahr- 
hundert einer der berühmtesten Rabbiner Deutschlands, 
Samuel Schlett Stadt.* Geboren als Sohn eines Rab- 
biners in der Stadt, von der er den Namen trug, stieg er 
höher und höher und erlangte schließlich durch rastlosen 
Eifer im Studium und volle Hingabe an seine Sache den 
Rang des ersten jüdischen Lehrers im Lande. Als solcher 
stand er um i36o längere Zeit der Talmudschule in Straß- 
burg vor, die offenbar nicht erst von ihm gegründet worden 
war. Zahlreiche Schüler saßen hier zu den Füßen ihres 
Meisters, den ein widriges Geschick freilich zu früh seiner 
Lehrtätigkeit entriß. Infolge einer Intrigue mußte er sich 
mit seinen Schülern flüchten; er erhielt ein Asyl auf der 
Burg Hohenlandsberg bei Kolmar, wo er trotz aller Ver- 
suche, an seine Schule zurückzukehren, jahrelang bleiben 
mußte. Mit gelehrten Arbeiten und Forschungen über 
jüdisches Schrifttum kürzte er sich die Zeit und bereicherte 



* S. Glaser. Gesch. der Juden in Straliburjj 1894, S. 'SS. 
9 Scheid, a. a. 0., S. 5S. 

' S. Scheid, S. 7—8 (nach Grandidier, hist. de l'Eglise II. S. 163). 

* Verpl. Carmolv, Biographie des isra^lits de France, 1868, S. 138 ff. und 
Monatsschrift für Gesch. u. Wissensch. des Judentums V, iir. 74 ff. 
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die talniudiäche Literatur. Nach langem Wandern traf er 
endlich wieder in SiraUburg ein; die ganie Schule kam 
ihm in feierlichem Zuge entgegen. Unter seinen Werken, 
die durch die Hunde seiner Schüler abgeschrieben und ver- 
irden. ist am wichtigsten ein talmudisches Kom- 
pendium, das zu den bekanntesten seiner An gehört.' 

Daß die Siraßburger Talmudschule sich damals Über- 
haupt eines guten Rufes erfreute, geht schon daraus 
hervor, daL' die Juden des Landes sehr viel auf sie 
hielten. Eine merkwürdige Begebenheit illustriert das. 
Als Siraßburg (um 1 34g) den fremden Juden langer als 
eine Nacht in der Stadt zu bleiben verboten hatte, be- 
schwerten sich die Schleiisiadter mit dem Hinweise darauf, 
daß ihre Juden «von irre notdurfi wegen» oftmals nach 
Straßburg wandern mülSten, zumal ein «Juden meisier» da 
sei, Bvon dem eitelich usere Juden meyneni ze lerendei. 
Man sieht deutlich Absicht und Zweck der Schletisiadicr: 
sie wollten ihren Juden die Möglichkeil sichern, die Siraß- 
biirger Schule zu besuchen. Interessant ist der dann 
folgende Zusatz : "als ouch eiieliche uwer Juden ettewennc 
(einstmals) von Juden meistern in unser stai geleret haniu. 
Also auch Schlciistadi besaß zeitweilig eine höhere Juden- 
schule. — Dieser «Judenmeiäierr. (magisier Judaeorum) ist 
der besoldete höhere Schulmeister, für gewöhnlich eben 
ein besonders gelehrter Rabbiner, dem von der Gemeinde 
das Lehramt verliehen wurde.' 

Spater I reifen wir als tüchtigen Talmudisien den 
Rabbiner Jochanan Loria {um tSoo). Er stammte aus 
gelehrter Familie und haue von seinem Vater eine sehr 
sorgfältige Erziehung erhalten. Nachdem er an ver- 
schiedenen deutschen Schulen, z. B. in Heilbronn, gelehrt 
hatte, kam er an die Straßburger Talmudschule. Im Greisen- 
alter schrieb er einen gelehrten biblischen Kommentar; er 
ist auch der Verfasser einer kleinen moralischen Schrift, 
die oft gedruckt wurde.!* 

Hier mag auch sein jüngerer Zeilgenosse, der bekannte 
Rabbi Josel von Rosheim, Erwähnung finden. Er war 
einer der tüchtigsten und gelehrtesten Rabbiner, die das 
Elsaß je aufzuweisen hatte. »Ueber seine Erziehung 



' S, zD den obfii Genannicn noch GUdemann III, S. 1 

• Vergl. Gndemunn IH. 5. 33. 

• Carmol), S. IMH, 
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seinen Bildungsgang wissen wir nichts, aus seinen zahl- 
reichen Schriften können wir aber auf eine große Vertraut- 
heit mit dem hebräischen Schrifttum schließen, die er sich 
jedenfalls in der Jugend erworben hat»i — und natürlich 
in seinem Heimatlande, wie wir hinzufügen dürfen. 

Eine ganz eigentümliche, echt hohe Schule des Juden- 
tums besaß das Elsaß eine Zeitlang in Ensisheim. Hier 
wurde der berühmte, durch seine theoretische Gelehrsam- 
keit wie durch seine Lehrpraxis damals weit und breit 
bekannte Rabbi Meir ben Baruch am Ende des i3. Jahr- 
hundertsgefangen gehalten. < Dem geliebten und gepriesenen 
Lehrer folgte eine stattliche Scholarenschar in den Ort 
seiner Haft, und hier setzte nun der «einsame greise Turm- 
bewohner» seine Vorlesungen sieben lange Jahre fort. Die 
zahlreichen Schüler zeichneten diese sorgfältig auf, so daß 
wir jetzt noch die Materien erkennen, über die sich sein 
Ensisheimer Unterricht hauptsächlich verbreitete: es waren 
natürlich in der Hauptsache gelehrt talmudische. Bücher 
standen dem alten Meister dabei kaum zu Gebote, und 
doch traktierte er alles mit großer Sicherheit. Ebenso 
emsig wie im mündlichen Vortrage war er im Brief- 
schreiben, um die vielen Anfragen aus dem Kreise seiner 
fernen Schüler nicht unbeantwortet zu lassen. Diese Episode 
aus der Geschichte der elsassischen Judenschulen ist sicher 
nicht ohne Bedeutung für die Entwickelung der tal- 
mudischen Studien im Lande geblieben. 

Zum Schlüsse sei hier noch kurz an die uns schon 
bekannte «Hebrüerschule» von BoUweiler erinnert.* Gerade 
wenn man sich solche ganz zufällig gerettete Nachrichten 
vor Augen hält, fühlt man, welche Lücken unsere Ueber- 
lieferung auch hier überall aufweist. 



» Fellchenfcld, Rabbi Josel von Rosheim. 1898. S. 9. 
« Vergl. Back. R. Mclr ben Baruch 1«95. S. 79 ff. 
» S. oben S. 255. 



IV. 

DIE DISZIPLIN. 
LEBEN UND TREIBEN DER SCHÜLER. 



Ueber das interne Leben der alten elsüssischen Schule 
haben wir im allgemeinen leider nicht die Kenntnis, die 
wir im Interesse unseres Gegenstandes so sehnlichst wün- 
schen möchten — das alte Lied. Manches bringt Geiler, 
der ja überhaupt das kulturgeschichtliche Moment so stark 
herangezogen hat^ aber auch er hat durchweg nur ganz 
vereinzelte und zufällig hingeworfene Nachrichten; aus 
Chroniken und Autobiographien müssen wir weiteres 
suchen, anderes bieten wieder zufällig überlieferte ur- 
kundliche Aufzeichnungen, so daß das Mosaik hier im- 
merhin ein einigermaßen geschlossenes Bild ergibt. Daß 
dabei vielfach auf die alten Kloster- und Stifisschulen 
zurückgegangen wx^rden mußte, wird man verstehen. 

Die Zucht war strenge und das ganze Leben auf den 
Schulbänken herb und sauer', aber freilich, der mittelalter- 
liche Mensch hatte ja andere Nerven, und so dürfen wir 
dergleichen Dinge nicht nach unserem Empfinden beur- 
teilen. Im übrigen gibt uns auch hier das Mittelalter 
mehr als ein Rätsel auf, jedenfalls fand sich neben rauher 
Strenge ungemein viel Zartheit und Gemüt. Wir werden 
dafür noch Belege kennen lernen. 

Schon das Kind, das noch ganz unter der Obhut von 
Vater und Muiter lebte, mußte häutig und derb die Rute 



* Freilich hüte man sich auch hier vor unstatthafter Verallgremeinerunt^, 
vcrgl. weiter unten im Text. Ist's heute vielfach anders? 
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fühlen; es sagt wohl genug, wenn ein Geiler die Eltern 
vor rohen Faustschlägen und Fußtritten, die das Kind zum 
Krüppel machen könnten, warnen >, wenn er an einer Stelle 
seinen Landsleuten zurufen mußte:* aDa hüet du dich, 
daß du nit thuest als vil menschen, die grimmzornig seind 
und lauffent umb als ein wüetender hundt ; wenn ein kind 
etwaz thuot, so schlahen sie es an backen, daz es zuo der 
erden feit, und also verderbt derteufel den, der strafen 
wiK daz die straff mer gät uß eim räch, denn uß liebe». 
Derselbe Mann, der hier so vernünftig spricht, war gleich- 
wohl — es war eben der Zug der Zeit» — entschieden für 
die Aufzucht mit der Rute, und er hat nur Worte der An- 
erkennung für einen Brauch, der spezifisch elsässisch ge- 
wesen zu sein scheint. Er meldet uns darüber : * «Wenn 
man ein kind houwt, so muß es dann die ruoten küssen 
und sprechen : 

Liebe ruot, irüte ruot, 

werestu (nit), ich tbet niemer guot. 

sie küssent die ruot und springen darüber, io sie hupfen 
darüber». — Alle Achtung vor den elsassischen Büblein, 
die dergleichen sonder Groll im kleinen Herzen fertig 
brachten ! Es war jedenfalls eine Prozedur, die etwas 
Spartanisches an sich hatte. 

In der Schule war*s nicht anders als daheim. In keinem 
Klassenzimmer fehlte die Rute; sie war das ständige Attribut 
des Schulmeisters, ohne das eine Abbildung dieses Ge- 
strengen aus jener Zeit gar nicht zu denken ist ; * es sagt 
genug, daß Herrad ihrer symbolischen Grammatik-Figur 
als zierende Ausstattung das Rutenbündel in die Hand 
gab«, und der köstliche Hagenauer «besemer» spricht mehr 
als deutlich.' Das Reisigbündel, von der Ulme genommen 



> 6. Predigt Ober das Narrenschiflf. 

* S. die Stelle (aus Brösamlin. löOs) bei Rochholtz. Alemann. Kinderlied, 
S. 522. Aehnlich häulig bei Geiler U- B. im Narrenschiflf passim. Sünden des 
Munds, fol. E l flf. u. s, w.) 

* Der Humanismus änderte nicht bei allen Naturen viel daran, vergl. 
Abschnitt VI. 

* Scelcnparadiß. Siraüb. 1510. BI. 23b (Rochholtz. S. 513). 

* Vergl. u. a. das 1507 bei Hupfuflf (StraÜburg» erschienene Schulbuch 
Es tu scholaris . , ., Schmidt. r<}p. bibl. V. S. 19 und viele der Bilder, auf die 
weiter unten bei Darstellung des Schulzimmers wird verwiesen werden. Köst- 
lich ist. daß der Donat-Untcrricht auf dem Bilde in der Marg. philos. (Geiger, 
Hum.. S. 499) der Rute nicht entbehrt, wohl aber schon der Unterricht im 
Priscian. Das Birkenholz war eben auch im ElsaÜ hauptsächlich für die An- 
fänger im Fache. 

6 Engelhardt. Tafel VIII. 

7 Oben S. 211 u. ö. 
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— 'fascis ulmeus" — hielt latsUchlich das ganze Jahr auch 
die jungen Alemannensprossen im Wasgau in heilsamer 
Furcht, und nur sehen hatten die biiiurcn Striemen auf 
einem gewissen Körperteil Buhe zum Ausheilen," Was 
Pullikan und Platter uns von ihrer Schulzeit erzählen». 
bestiitigt mit wünschenswerter Deutlichkeil, was wir hier 
hören, und es ist sicher zum Teil eine Reminiszenz aus 
der Jugend *goldenen> Jahren, wenn Müntier wie Wimpfc- 
ling und überhaupt die zünftigen Humanisten so energisch 
einer milderen Behandlung der Schulbuben das Wort reden. 

Auch das Eseltragen scheint im Elsati als Sirafe im 
Schwange gewesen zu sein, wenigstens lesen wir in der 
Ensisheinier Ordnung»: «htm er» — der Schulmeister — 
csoile auch, im fahl es in für guei ansiehet, einen E-el 
auf ein breii malen lassen und ein solchen den Knaben 
übergeben mit diesen fürworten, daß, welcher deutsch redet* 
oder sonst unzüchtig sein wurdet, denselben behalten und 
antragen solle, so lang, bis er solchen einem andern gleicher- 
ge.iali übergeben möge*. Da handelt es sich allerdings 
wohl um eine etwas spüiere Zeil, aber der Brauch an sich 
war sehr alt. und so wird er auch im Elsaß nicht erst 
damals plötzlich entstanden »ein. 

Namenilich mußte natürlich dem Büblein bange 
werden, wenn es kein ganz gutes Gewissen besaß, beson- 
ders wenn es faul gewesen war. Es ging eben im Elsaß 
wie überall «Die Schulknaben, die gut gelernt haben, 
sehen ohne Furcht, ja mit Freuden der Ankunft des 
Lehrers entgegen, weil sie bei ihm Ehre einzulegen hoffen, 
die aber den ganzen Tag mit Spielen und unnützem 
Tändeln zugebracht haben, denken nur mit Schrecken und 
Widerwillen an die Ankunft des Lehrers, treten ihm un- 
gern unter die Augen, verbergen sich vor ihm und ver- 
stecken sich hinter die anderen, weil sie Schlüge fUrchiem s 
Wehe, wenn der Gestrenge auf dem Kaiheder die (Lektion 
überhört* und der arme kleine Schelm nicht siandhült! 
Dann bat ihm schrecklich die Tür geknarrt, die den 



> Vcrel. du SchDlerlied Pet. Scboli». Abschnitt X. 

> Darüber welmr unten, Abschniit VII. 

* S. oben 5. Zi3, 

* Gerndc darur hnttc miin diese Strafan, a. Pnulscn 
S 47— 4S. 

I Geller. Buch vom guten Tode. Etnleitung. (Trnctatu« 
>d felicem moriem, b. Scliinldt. Ind. bibi, S. 385), de Lorenil, I 
gcwBhiten SehrKten, 1. S, Vi5. Dort auch das Folgende. 
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cKindermeister» hereinließ, und es nützt denl faulen 
Schlingel jetzt nichts mehr, daß cer noch schnei! etwas 
erhaschen will aus seinem Buche, daß er zinernd und 
schweißtriefend die Augen umherwirft, ob ihm niemand 
die Lektion vorsagen wolle >.i Die Rute saust hernieder 
und lehrt den kleinen Sünder besser als alle Ermahnungen, 
wozu Schule und Schulmeister eigentlich da sind. Oft geht's 
allerdings noch glimpflich ab, und der Knabe hat bald alles 
wieder vergessen.« 

An dem Büblein und seinem Schicksal in der Schule 
nahmen natürlich schon damals besorgte Mütter oft mehr 
als bloß passiven Anteil, und Schule und Elternhaus 
mochten auch dazumal schon wohl unliebsam aneinander- 
geraten, wie wir das bereits an einem Beispiel gesehen 
haben. 3 Geiler meint gar*: «Wann ein schuolmeister einen 
knaben übel schlüge — damals eben eine ganz gewöhnliche 
Prozedur — , es thet der muoter wee, aber wan sie wer da 
und zusech, so möcht es nit sein; sie lief dar und hüebe 
den mantel für». Die Situation, die uns dieses Bildchen 
ahnen läßt, ist sicher nicht ohne Interesse. Ob's eine reine 
Fiktion war? Schwerlich. 

Von Lob und Belohnung ist selten die Rede, was 
natürlich nicht sagen will, daß die damalige Pädagogik 
mit diesen beiden Erziehungsmitteln nicht arbeitete. Aber 
man geizte offenbar damit. Um so köstlicher ist ein Passus 
aus der Ensisheimer Ordnung;* «Item, wenn es sich be- 
gebe, daß der jungen einer oder mehr im Studium tapfer 
fortgehen wurde, also daß sie über andere etwas höher 
hinauf gesetzt werden solten — also schon damals die 
locatio ! — , so solle der schuelmeister mit inen bis zue 
der schuelherren ankunft, die dann alle fronvasten visi- 
tieren werden, still stehen und solliches etliche tag zuvor, 
und ehe die Visitation beschicht, gedachten schuelherren 
anzeigen und wieviel der knaben seyen, damit man bey 



» Die Ancrst eines kleinen Laleinschülers in ähnlichem Falle hat Geiler 
(Zarncke, S. 'JöS) bezeichnend also g^emalt: «Aptc nimirum parvulo in scholis 
oscitanti partcmque certam sibi ex Donato per ludimaglsirum assii^natam 
enixius anxia solicitudine, timore et labore memoriae suae commendanti. qua- 
lentis eandem memoriter hora deputaia recitare sciat, quam vis nihil 
eorum, quae recitaturus est. lntelligat> — ein bedenkliches Kultur- 
bildchen, aber es erlebt ja noch wohl neue Auflagen ! 

« Geiler bei de Lorenzi III. S. 172 (der christl. Pilger IX. S. 3). 

-■i S. oben S 153. 

* S. die Stelle bei Birlinger, Alemannia III, S. 5. 

5 S. oben S. 253. 
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fivieier zeit ciliche krüni/.lin zu machen zu verordnen wisse 
und solicht im beysein der andern aufsetzen möge, und 
welche nun also von den schuellern hßher hinauf gesetzt 
werden, dieselben sollen desselben tags allen schueJern 
ein Urlaub zu geben guet fueg und macht haben». Es 
erübri(!;i sich, der priichtigen Stelle einen Kommentar bei- 
zufügen, und sollte sie auch — man vergleiche die Be- 
merkung oben S. ibi und 268 — etwas jüngeren Datums 
sein, so wird sie doch wohl eine Sitte berühren, die schon 
die vorherliegende Zeit im Elsaß kannte und übte. 

Der elsüssische Schüler muüte des Morgens früh aus 
den Federn: um fünf Uhr im Sommer, um sechs im 
Winter — das wird die Regel gewesen sein.' Dann hieß 
es, sich gehörig waschen und kämmen, Mund und Zühne 
reinigen, den Kopf tüchtig reiben, damit er hübsch frisch 
sei zum Denken* u. s. w. Das Minelalier, das alles reg)e- 
meniierie, forderte auch für das Schulbübicin ein gewisses 
Aussehen: anständig und sauber in seinem Aeußern, sollte 
es still und züchtig zur Kirche und zur Schule gehen und 
sich im besonderen nicht ohne Oberkleid auf der Gasse 
sehen lassen.' Wenigstens sagt ein gemessenes Gebot der 
gestrengen Schulherren von Ensisheim': «Item die jungen 
solle er — d. h. der Schulmeister — dahien halten, dalS 
sie allwegen, wenn sie in die Schuel gangen, Ire röckh an- 
haben, dann es nit breuchig gewest. daß sie ohn 
dieselben die Schuel besuechi haben soltenn. Und wenn 
an derselben Stelle hinzugefügt wird : «liem, er solle auch 
underweilen zu den jungen sehen, daß sie sauber schueh 
haben, alle morgen ir haar strülen und die hend waschen, 
auch daß sie nicht lange niigel an Fingern wachsen lassen», 
so haben wir in dieser Verfügung ein hübsches Kuliurbüd- 
chen, das zu allem paßt, was wir sonst wissen; jedenfalls 
achtete man im Elsaß schon früh und strenge auf der- 
gleichen Dinge, wie es uns schon das Beispiel des Schlett- 
stadter Unterkunfishauses für Schüler gezeigt hat.* Auch 
da war ja von einer Pflege des Äußeren Menschen in einer 



i oben über Rufach, S. 231' und Rappoltswellir. S. SM. 
is metir VorschrKien der echt human] anheben Scbalc 
L*ben(reB»ln aus setner «Jugcndi), aber sie wenlen 
Ihec befolgt *ein, s. das Folgende. 
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Art die Rede, daß wir uns billig wundern, im übrigen 
auch freuen. J 

Die Forderung, auch äußerlich angemessen zu er- 
scheinen, wurde überhaupt für den elsüssischen Schüler 
in einer direkt wohltuenden Art betont. Man verlangte 
allgemein, daß der Schulbube Anstand und Sitte nicht 
nur besitze, sondern sie auch — unauffällig, aber ent- 
schieden — zur Schau trage. Wie eifert nicht ein Wim- 
pfeling gegen die jungen Herren in den ebenso närrischen 
wie sittlich anstößigen Modetrachten jener Zeit, gegen die 
Stutzer und Gecken, die sich «die Haare, welche von Natur 
aus glatt und gerade gewachsen und mit erfreulicher Farbe 
geschmückt worden sind, nicht nur aufrollen und kräuseln, 
sondern auch mit falscher Farbe tränken und färben« *; 
er verlangt« daß in der Kleidung die goldene Mittelstraße 
innegehalten werde. Der Schüler soll nicht als grober 
«rusticus», aber auch nicht als Zierpuppe erscheinen ; das 
Schülerkleid sollte «nit sein zu vil kostlich, auch nit zu 
vil unlustig, sonder wie sich der gemeynen ersamkeii 
zimpt und wol anstäi». ^ 

Schon an seinem Gange sollte man den Schüler, zumal 
den Lateinschüler, erkennen. Brunfels hat ein eigenes Ka- 
pitel* : ffVon schäm halten im inhergeen». Da redet er 
den Scholaren also ins Gewissen : «Es seind etliche, die 
gmachsam inher gand gleich wie die loiterbuben oder die 
so eynher pompen oder grossenn bracht dienen ; so offt 
sye jren gang verwandeln, werden sye ersehen, daß sye 
sunderliche weysen brauchen, derselbigen gang solt du 
wie ein groß übel fliehen. Du solt auch nit zu fast lauffen, 
es were dann, das solchs die not fordert oder etwas schaden 
da durch fürzukommen, doch solt auch nit zu langsam 
sein. Der gang aber ist loblich, da ein dapferkeit innen 
ist und ein ernstlicher, stiller fiißtriit. Demselben volg 
nach!» Daß der elsässische Humanismus das decorum für 
den Schüler ganz besonders forderte und für die Betätigung 
desselben ganz detaillierte Regeln aufstellte, sei schon hier 
angemerkt. Weiteres darüber später. 

Auf der Straße hatte der Schüler sich möglichst wenig 



* Damit vergleiche man. was weiter unten über Pcllikans Mutter gesagt 
wird (Abschnitt IX). 

s Jugend, Kap. 47. {Freundgen. S. 242); ähnlich häufiger. 

9 Brunfels, Von der Zucht fol. C 7. (S. über das Büchlein Abschnitt IV). 

♦ Von der Zucht, fol. C b. 




sehen zu lassen. 'iSo du von der schul außgelassen bisi». 
fordert wieder Bruiifels ', ueyl behend wider zu hauß, säum 
dich nit aiifT der gassem! Das war allgemeiner Grundsdiz. 
für den auch Wimpfelinf; energisch eintrat. — Nachts gehörte 
jeder Schüler in seine Behausung. Wer dagegen handelte, 
hatte schwere Strafe zu gewüriigen. Wie in Schletistadt die 
Wariefrau solche Nachtschwärmer dem "Kilchwarn anzu- 
zeigen haue, mußte anderswo der Schulmeister mit seinen 
Helfern auf den Verbleib der jungen Burschen bei Tag 
und Nacht achten, namentlich natürlich die fremden scharf 
im Auge halten ; ohne höhere Ermüchiigung durfte er ihnen 
des Verlassen der Stadi nicht gestatten. ■ Der Schulmeister 
hatte besonders dafür zu sorgen, daß seine Zöglinge «zu 
rechter Zeit zu und von der Schule gangenn und sich «of 
der Strassen anstünJig beiragen». Stieß er dabei auf Schwie- 
rigkeilen, so wurde ihm bereitwillig die Hilfe der Stadt- 
Obrigkeit zugesagt, ja der löbliche Magistrat verlangte im 
Falle des Ungehorsams Anzeige beim Obrisimeister oder 
sonst an zuständiger Sielle s üeber das vom Schüler ver- 
langte Verhalten in der Kirche werden wir in anderem 
Zusammenhange noch hören,' 

Nur selten begegnen wir Übrigens in unserm Material 
Schülern, die besonderer Verbfiltnisse wegen in den Chro- 
niken einen Plaiz erhielten. An einigen Stellen wird lobend 
ihrer gedacht. So berichten die Großen Kolmarer Annalen» 
die bemerkenswene Tatsache, daß im Jahre 1292 «der 
kleine Sohn einer armen Frau, nachdem er erst zwei Jahre 
die Schule besucht, das Doktrinale, den Graecismus« und 
logische Traktate sich angeeignet habe». Das sieht ja 
förmlich nach einem Wunderkinde aus. Nur schade, daß 
wir nicht auch erfahren, wo der kleine Elsässer — ein 
solcher war es doch sicher — herangebildet wurde. 

Häufiger schon mußte sich die Oeffentlichkeit mit ge- 
wissen Schattenseiten des Schülerlebens beschäftigen. Auch 
von dergleichen Dingen melden uns, wenn auch spärlich, 



Vergl, S, 245. 

S. ohen über Kolmar unJ Rappoliswciler. S. 235 und 2i 
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unsere Quellen. 1 Wir haben ja schon Fülle von Unbot- 
maßigkeit gehabt, haben schon gehört von Straßentumulten 
und Schlägereien zwischen Schülern und Junkern, von 
entlaufenen Schülern und einer förmlichen Studenten- 
revolte. * Unter dem Jahre i5i3 lesen wir in Brants An- 
nalen:9 «Item, man soll zu den schulmeistern sagen, daß 
sie die knaben in der hütten behalten und kein aufrühr 
machen, oder man wöU sie strafen». Was mag da vor- 
gefallen sein ? Wir sehen : der Rat spaßte nicht. Bei den 
Schulfeiern kam es wiederholt zu Krawallen, so daß der 
Magistrat einschreiten mußte.-^ 

Bei dem starken Zusammenflusse von Scholaren aller 
Art war dazumal für die Südwestecke des Reiches die 
Zeit der Bakchantenherrlichkeit und des Vagantentums 
eine böse, tolle Zeit. Ganze Schwärme der immer hunge- 
rigen Sippe ergossen sich über das fette Rhein- und Wein- 
land des Wasgaues, das den Wandergesellen eine gute 
Beute dünken mochte. Der elsässische Franziskanerschul- 
meister Johann Pauli weiß uns von ihnen und ihrem Auf- 
putz zu berichten: 5 «Farende schüIer seind vor Zeiten im 
land umgangen, die hetten gele, gestrickte netz an dem 
hals, große leutebesch .... er.» Wimpfeling kennt die 
Gesellschaft von der Hochschule her und er hat manch 
böses Wort über sie; Adelphus Muling, der bekannte 
Straßburger Humanist, mochte sie vor sich sehen, als er 
sein Urteil niederschrieb über diese« «warlich böß springend, 
faig und gail Studenten, auff all buberey gcnaigt, nit auff 
liberey, meer auff essen weder (als) auff lessen, meer auflf 
hofieren weder studieren, meer auf bibere weder legere» — 
wer denkt da nicht an Abraham a Sancta Clara ! 

Auf Weg und Steg gab es dabei natürlich auch im 
Elsaß allerlei Abenteuer, gute und böse. Dem wandernden 
Pellikan, der von der Heidelberger Hochschule hergegangen 
kam, wurde von seinem Fuhrmann vor Straßburg das Geld 
gestohlen.' Was tun ? Er kehrte in der «wunderschönen 



* Ueber den Schulerbettel später. 

« S. oben S. 74 u. 56. Vcrgl. Huch die etwas unklare Geschichte im Strafib. 
Urkb. V, Nr. 474. 

3 Mitteil, der Ges. II. Folge. XV, S. 232. 

* S. Abschnitt X. 

5 S. «Schimpf und Ernst* bei Grimm. Wörtb. IX. Sp. 1938. Vergl. auch 
Konrad Dangkrotzheim bei Pickel. Vers 472. 

* S. meine Abhandlung in der Alemannia, N. F. lU, S. 154. 
7 S. seine Chronik, S. 11. 

KNEPPER. l8 
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Siadu bei einem «alten Herrn" aus Heidelberg ein und 
wurde gut bewirtet, ja der Brave gab ihm noch Zehrgeld, 
mietete dem abgebrannten Siudio ein Wägelchen und 
brachte ihn ein Stück Weges weiter der Heimat zu. 

Wie manche aus dieser k-ichibeschwingien Schar an 
den vielen Schulen des Landes zeitweilig als Unterlehrer 
vor den elsüssischen Buben schwitzten und sich so ihr 
Stück Brot verdienten', bis sie, wenn der Kuckuck rief, 
lustig weiterzogen, so haben Hunderte von ihnen auch die 
' ichen Schulbänke selbst gedrückt*, die elsässischen 
Weine geprüft und die elsüssischen Philister heimgesucht. 

Die Städte trafen schließlich Vorkehrungen, um sich 
dieser förmlichen Plage zu erwehren. Namentlich toll 
"n Schletisiadt zur Zeit der Blüte seiner Lateinschule 
hergegangen sein. Das brave, gute Bauernstildtchen mit 
seinen waldigen Bergeshilngen und seinem prächtigen Reb- 
gelOnde war ja das vielbegehrte Zentrum für einen guten 
Teil der bildungsuchenden Jugend aus Mitteleuropa. Fran- 
zosen, Italiener und Deutsche gaben sich hier ihr Stell- 
dichein; «haufenweise zogen sie hierher aus allen Gauen 
des Elsasses. Lothringens und der benachbarten Lünder>°, 
und es «verzehrien die jungen Knaben nicht ein klein Geld 
in der Statt, so dem gemeinen Man umb die Herberg und 
in anderem sehr nützlich gewesen, dann etwan mehr den 
200 Frenibde, reich und armn.* So war's unter Gebwiler; 
als Sapidus das Regiment führte, war's noch viel bunter 
und lebhafter. Es war wie ein Taubenschlag : ein ewiges 
Kommen und Gehen, und gar manchem mag der Boden 
der guten alten Siadi vorschnell unter den Füßen heiß 
geworden sein. Aus der köstlichen Schilderung Plaiters 
werden wir noch einige Züge kennen lernen. Wie viele 
mochten wie die vier armen RatsschUler in Schleiistadt ihr 
Essen gerade nehmen, wo sie es immer fanden! In ihrem 
Quartier wurde es ihnen ja nur aufgewärmt.' 



1 DaB Schul melsier wie ProvOorsn auch im EIsbÖ oft nuffallend well 
her|[elflDlcn knmen. haben wir schon gesehen — auch ein Stück Vneanienlam 
etKnso wie daB L'niherilehen der MOnchsitudenlen. i. B. elna Murner, vcrcL 
■ehon otwn S, 67. 

< An Thom. Platter sei nur erinnert, eben&a nn die SchOlerherbcrge Id 
Schlttutndi (s. oben S. :S7<. die ]> eben In der Hauptsnche den Inhreaden Scho- 
laren luKute kam 

' S. Scbli, «..». 0., S. 297 und die Auslassung Gebwiler» über lieloe 
Pensionare In Abschnitt VIII. 

» Gebwiler« Chronik. S. 29. 

t Oben Anm. 2. 
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Wir können es unter solchen Umständen verstehen, 
wenn ein^ «fürsichtige» Obrigkeit namentlich — wie z. B. 
in Kolmari — auf die fremden Studenten ein wachsames 
Auge hatte und ihr ganzes Betragen, insonderheit auch 
ihre Bettelei hübsch unter ein strenges Reglement stellte.* 
Städte wie Straßburg spaßten in dieser Hinsicht nicht, und 
wir wissen aus letzterer von einem alarmierenden Falle, 
der hier mitgeteilt sei. Eine alte Quelle meldet zum Jahre 
i5o7>: «Item uff samstag nach S. Martins tag stund ein 
Student am halseysen . . ., und da man den Studenten mit 
ruten wolt usschlagen, kam er uß dem halseyssen und lieff 
zu dem münster an die freyheit*, worauf!* er uß dem 
Bruderhof in unser closter — i. e. der Franziskaner — 
kommen, uff montag vor concept. virg. aber wider heim- 
lichen darnach entwichen, nicht wissend wohin». Solcher 
Bakchanten am «Halseisen» hat's dazumal in Straßburg 
und den Nachbarstadten sicher nicht wenige gegeben. 

Es braucht kaum betont zu werden, daß auch die 
elsässischen Studenten jener Tage auf der Universität nicht 
immer so lebten, wie sie leben sollten. Viele zogen ohne 
genügenden Fond an Geist und Charakter hin, und so 
mochte manchem von ihnen die akademische Freiheit ver- 
hängnisvoll werden. Nicht selten hören wir Klagen über 
sie. Wie schon in Bologna i322 drei Elsüsser wegen 
Unredlichkeil und Schuldenmachens aus der natio Ger- 
manica gestoßen werden mußten s, so kamen andere auch 
wohl als schlimme Gesellen nach Haus — zum Kummer 
und Aerger der allerdings nicht ganz unschuldigen Eltern. 
Brant schildert uns solche verunglückte elsässische Scholaren 
anschaulich im 6. Kapitel seines Narrenschiffs, wo er ausruft : 

«Dann wirt des vatters leydt gemert 

Und frist sich selbst, das er on nutz 

Erzogen hat ein wintterbutz (Kobold, Scheusal). 

Ettlich dunt sich In buben rott. 

Die iästem und gesmächen gott. 

Die andern hencken an sich sack (Dirnen), 

Dise verspielen roß und rock. 

Die vlerden prassen tag und nacht. 

Das wUrt uß solchen kynden gmacht, 

Die man nit jn der iugent zUcht 

Und (mit) eim meister wol versvcht.» 



' S. oben S. 235. 

s Vergl. weiter unten, Abschnitt IX. 

9 Mitteil, der Ges., 2. F., XVIII, S. 303. 

♦ Also Asyl. 

5 S. Knod. Index S. l(ö. 
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Und im 27. Kapitel hat der Satiriker d 
Worte, die diese verbummelten Existenzen anschaulich 
malen : 

So sint wir at Lyp» ' Erforili, Wycn, 

Zu Heidelberg, Menti, Basel gslanden, 

Kumen zu leist docb he>'m mit schänden, 

Das gelt das Ist veneret do. 

Der trockery sini wir dann fro, 

Und das man lert uffuragen wyn. 

Dar alt van dann cyn hcnseleyn (wUsler Bube), 

So Ist das gelt geleit wol an. 

Studenten kapp will Echellen ban. 

Ehemalige Hörer akademischer Vorlesungen als 
Druckereigehilfen und Kellner oder — wie Geiler in einer 
ähnlichen Stelle noch hinzufügt* — Badeknechie, Schma- 
rotzer und Possenreißer in elsüssischen Siödien und Städt- 
chen — das ist auch so ein Beitrag zu dem Kapitel Schüler- 
leben im allen Elsat?. Aehnliches kennen wir ja schon. 

Noch ein anderes unerfreuliches Element wies nach den 
Klagen der Satiriker das damalige elsflssische Schülerleben 
auf. Es waren die halbreifen Burschen, die, hohl im Hirn, 
aber voll von Dünkel, ohne ernstes Ziel in den Tag hinein 
lebten, Jagd und Vogelsiellerei trieben, in Spiel- und Wirts- 
hausern herumlungerten oder gar noch Schlimmeres trieben. 
An die geistige Weiterbildung wurde dabei naiürlich nicht 
sonderlich gedacht. Die Patriziersöhnchen mit ihren «paeda- 
gogiu mochten ein gutes Kontingent zu dieser bedenklichen 
Klasse stellen; es waren aber auch massenhaft solche ver- 
treten, die von kurzsichtigen Vätern und allzu zärtlichen 
Müttern der Schule mit ihrer Zucht viel zu früh entzogen 
worden waren. > Ein Wimpfeling sah auch hier den Krebs- 
schaden für Siratäburg sehr deutlich und suchie ja eben 
durch seine iFechischul» mit ihrer straffen Organisaiion 
diesem Unwesen ein Ende zu machen. Tatsächlich müssen 
wir nach allem bekennen, dal^ auch in Rücksicht auf 
Zucht und Sine seine Forderung ein Postulat von ein- 
schneidender Wirkung bedeutete — doppelt schade, daß es 
Ideal blieb. Freilich bestand dieses empfindliche Manko 
der Jugendbildung nicht allein im ElsaU, aber hier sehe)) 
wir dank unseren Quellen in diesem Falle deutlicher. 
Das Elternhaus erscheint In solchen Klagen in keinem 
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guten Lichte. Neben ihm trifft aber die Schuld nicht in 
letzter Linie die oft von denselben Männern, die hier so 
laut klagen, hoch gepriesene Wohlhabigkeit des Landes, 
die eine arge Verwöhnung der Herren Kinder in gewissen 
Familien nach sich ziehen mußte. Das Vagantenwesen tat 
das Uebrige, und so entstehen Kulturbildchen, wie uns 
Murner in seiner «Mühle von Schwindelsheim»* eins vor- 
führt von einem bedenklichen Schülerstandchen vor dem 
Haus der Gret Müllerin : 

Er (der Buhler) dingt im (sich) ettwa zwentzig schuler, 
Der selb heimlich verschwigent buler. 
Die singent ir denn vor dem bufi, 
Das hoerendt die dynn und auch dufi. 

So mags manche Nacht im alten Straßburg herge- 
gangen sein. Auf der Fiedel wurde gegeigt, und es war 
ein Radau 

Mit trummetten und mit singen, 

Das durch die gantze statt muß erklingen. 

Aehnlich Brant im Narrenschiff (62. Kap.) «von 
nachtes hofyeren» : 

Mit seittenspyel, mit pfiffen, syngen, 

Am holtzmarckt über die blOcher springen. 

Das dunt Studenten, pfaffen, leyen, 

Die pfiffen zu dem narren reyen. 

Eyncr schrygt. juchtzet, bröllt und blört, 

Als ob er yetzend würd ermört. 

Das sind Szenen, die sehr stark an das erinnern, was 
uns die Satiriker jener Tage vom Burschenleben auf der 
Universität verraten. 

Die Wohnungsfrage war auch im Elsaß so geregelt, 
daß die fremden Schüler entweder in Familie oder beim 
Lehrer Unterkunft fanden; wir werden für beide Fälle 
noch Beispiele kennen lernen. An viel besuchten Plätzen, 
z. B. in Schlettsiadt, bildete sich das Pensionswesen stark 
aus, so daß hier förmliche Quartiere entstehen, die an die 
Burse der Universität erinnern. Aehnliche Unterkunfts- 
häuser wie das vom Schlettstadier Rate zur Verfügung 
gestellte« gab es sicher in nicht geringer Anzahl, wohl 
schon in Schleitstadt selbst. Wo hätten sonst dort auch 
die 900 Schüler des Sapidus sich und ihre Habseligkeiten 



» S. Zarncke, Narrenschiff zu Kap. 6'J (dort auch das Folgende). 
« S. oben S. 23" 
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unierbringen sollen, da das Stadichen höchstens 3ooo bis 
4000 Einwohner zahlic! Die Orden schickten ihre Zöglinge 
wohl an ihre Konfraires, wo sie Kost und Logis hatten. 

Aus Wimpfelings Ausführungen an der schon ange- 
zogenen Stelle der «Germania" ' geht hervor, daß damals die 
Lateinschüler mit 1 5 Jahren oder noch wohl etwas jünger 
die Schulbank verliet^en. Es mag das im Elsaß im allge- 
meinen die Regel gewesen sein, wenngleich natürlich bei 
dem Fehlen jeglicher Organisation in diesen Dingen — be- 
züglich der Elementarschulen sei nur an das oben S. ai5 
Gesagte erinnert — an eine nur irgendwie einheitliche 
Regelung gar nicht zu denken isi. Tatsächlich sehen wir 
ja auch die Elsüsser nach dem Besuche der heimischen 
Anstalten bald alt, bald jung zur Universität ziehen, oft 
gar in einem Alter, das uns höchlichst in Staunen setzt. 
i3 Jahre zählten z. B. bei der Immatrikulation Pellikan 
und Thomas WoH der Jüngere (sein Bruder Amandus war 
noch jünger), 14 Jahre Wimpfeling und sein Neffe Jakob 
Spiegel, i5 Jahre Geiler und Peter Schott. Wimpfeling 
selbst wünschte — durch eigene Erfahrung gewitzigt — für 
die elsflssische, vorab die Straßburger Jugend ein höheres 
Alter, das sich eben durch den Besuch des vorbereitenden 
K.ursus der "FechtschuK erreichen ließ. Die eigentümliche 
n behördlichen Abgrenzung des Alters — nicht über 16 
Jahre 1 — der StralSburger Siifisschüler für die Zulassung 
zum Bettel in der Siadi sei hier nur erwähnt*; die Verhalt- 
nisse liegen da freilich etwas kompliziert, so da& wir nicht 
ganz genau sehen. Wir wissen namentlich gar nicht, wo bei 
diesen Anstalten damals der einfache Lateinschulen aufhörte 
und der Theologie-Studierende anfing. 

Im übrigen spielte bei all diesen Dingen der Zufall eine 
große Rolle — damals ungleich mehr noch als heute; so 
mußten Wimpfeling wie Spiegel den Besuch der Schleti- 
siadter Schule unterbrechen, weil das Geld nicht mehr 
reichte. All diese Eventualiiüten machten sich naturgemäß 
auch für den Beginn des Schulbesuches geltend. Daß auch 
da eine Norm fehlte, ist selbstverständlich, aber im allge- 
meinen mochte man schon dazumal im Elsaß die Regel 
üben, das Büblein mit sechs Jahren zum Schulmeister zu 
schicken. So all war z. B. Pellikan, und auch Peter Schott 



bchott t 



— 279 - 

muß ungefähr in dem Alter nach Schlettstadt zu Dringen- 
berg gekommen sein, denn mit kaum zehn Jahren war er 
so weit, daß er lateinische Verse schrieb. 

Nicht selten mag indessen unter allerlei nichtigen Vor- 
wänden oder direkt durch Lässigkeit der Eltern der Schul- 
eintritt zu lange hinausgeschoben sein, und gerade wieder 
Wimpfeling warnt oft und laut vor solch verhängnisvoller 
Unsitte, ohne freilich — der bekannte Fehler — nun auch 
gleich ein bestimmtes Alter zu fordern. Die bemoosten 
Häupter indessen auf den elsässischen Lateinschulen, die 
zwanzig Jahre und länger die Bänke drückten, ohne nach 
dem Doktrinale ein einigermaßen anständiges Latein binnen 
bekommen zu haben, gehören durchweg in das Fabelreich 
der schimpfenden Humanisten. Die alten fahrenden Schüler 
beweisen dagegen natürlich nichts. Schlimmer war der 
Unfug, daß häufig die Knaben ohne Grund, «wenn sie 
kaum die ersten Buchstaben machen konnten», von der 
Schule genommen wurden.* — Manche Jungen empfanden, 
wie nicht zu verwundern, einen Widerwillen gegen die 
Studien und wollten nicht aweiter lernen». Die Humanisten 
wußten hier Rat. Wimpfeling dekretierte einfach, so einen 
Jungen müsse man nicht ohne weiteres ziehen lassen, 
sondern ihm die «Flucht vom Gymnasium» sauer machen. 
Der Schulmeister solle ihm vorstellen, wie fein doch ein 
gebildeter Herr sei, wie «bäurisch» die Arbeit in Werkstatt 
und Feld, wie sauer das Geld da draußen verdient werden 
müsse, wie der Ehestand häufig ein Wehstand sei (!) — 
man sieht, er hat namentlich zukünftige Geistliche im 
Auge —, wie dem Studierten alles offen stehe u. s. w.« 

Die Berufswahl mochte schon damals den Eltern Sorge 
und Angst bereiten. Nur gewissenlose Väter und Mütter 
waren schnell fertig mit ihrem Entschlüsse: die Pfründe» 
und das versorgende Kloster winkten, und dieser Versuchung 
zu widerstehen, kostete dazumal eine gewaltige Ueberwin- 
dung. So wurde denn auch im Elsaß manches Knäblein 
zum geistlichen Stande bestimmt, ohne daß im geringsten 



» Eine alte, natürlich nicht jjanz wörtlich zu nehmende Klapc des Schlctt- 
stadter Humanisten. 

2 Vergl. z. B. die Stelle in meiner Wimpfelinsrbiopraphie. S. 79. 

^ Thomas Wolf der Jünjrere, jrcb. 1475, wurde UH'J Kanonikus an St. 
Thomas. So etwas redet — man verzeihe den abgegriffenen .Ausdruck — 
Bande. Daü dadurch freilich auch insofern Gutes geschaffen wurde, als der so 
Ausgestattete oft ganz von selbst zum Gönner des Studiums und seiner Jünger 
wurde, sei nicht verschwiegen. 





nach Anlage und Beruf gefragi wurde. Schule und Unier- 
richt mußien jämmerlich darunter leiden, zumal die prii- 
desiinierien Knaben körperlich oft untauglich waren. "Was 
krUppel, lam und ungestalt, und das nit gut ist in die weit, 
das muß in ein dosier, das muiS ein pfafl" werden« — ruft 
Geiler aus.' Es war aber klar, data dieser grobe Unfug nicht 
nur das intellektuelle Leben im Priester- und Mönchsstande 
damals schädigte*, sondern auch das moralische. Hunderte 
sind in die Kuiie gezwängt worden aus biiierer Not der 
Eltern oder weil die ganze Sippe das so wollte : es fiel 
für sie dann ja noch wohl ein Brocken ab.* Es ist un- 
nötig, an die verdammenden Worte eines Brant', Geiler 
und Wimpfeling einerseits und eines Butzer anderseits zu 
erinnern. Wimpfeling verlangt direkt, solche unglückliche 
Knaben sollten fliehen und auswärtige Schulen besuchen, 
und die Schulmeister sollten ihre Jungen gemahnen, ja 
nicht aus dergleichen nichtigen Motiven ins Kloster zu 
gehen. ^ 

Unser ganzes Material bestätigt die allbekannte Wahr- 
nehmung, daß man mit dem uns so gelaufigen Begriffe des 
Schulzwanges, selbst wenn wir ihn gar nicht urgieren, da- 
mals in keiner Weise rechnete. Es würe unnötig, das eigens 
auszusprechen, wenn wir nicht doch eine gewisse An 
von Sehulzwang hätten: wir meinen den Fall, daß — wie 
z. B. in Hagenau — der Magistrat sich das Recht vindi- 
zierte, eine bestimmte, d, h. natürlich "seine. Schule für 
den Besuch einfach vorzuschreiben.« Mehr oder weniger 
werden solche Neigungen Überall bestanden haben, und 
die damals nur zu leicht heraufbeschworenen Konflikts fälle 
zwischen Rat und geistlichen Körperschaften dienten nur 
dazu, das Vorgehen des ersteren noch absolutistischer zu 
gestalten. 

Trotzdem also der äußere Zwang fehlte, wurde im 
Elsaß doch im allgemeinen viel und tüchtig gelernt, ein 
Ergebnis, das sich jedem aufdrängt, der, weit ausschauend 
und vergleichend, die einschlügigen Verhältnisse Überblickt. 
Mir hat in der köstlichen Schletistadier Bücherei immer 
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ein Werk gewaltigen Respekt eingeflößt* — es gehört aller- 
dings auch zu den Glanzstücken der Sammlung. Unter 
Glasverschluß liegt da ein Manuskript, das «die Lehre der 
minnenden Seele» des Mystikers Otto von Passau enthalt. 
Eine feste und doch gelenke Hand hat alles sauber ge- 
schrieben, ja sogar einige Bildchen hinzugemalt, und der 
Mann, der diese köstliche Arbeit vollbrachte, war der — 
Schuhmachermeister Jakob Leistemacher von Schleitstadt, 
das Jahr der Niederschrift 1430. Welch prächtiges Zeugnis 
für die relative Durchbildung des Volkes! An die Meister- 
singerschulen sei hier nur erinnert. Am wenigsten können 
wir vielleicht trotz sehr rühmlicher Ausnahmen mit dem 
Adel zufrieden sein, der nach Geilers und Wimpfelings 
Zeugnissen' gegen Ende des Mittelalters vielfach arg her- 
untergekommen war. Aber auch hier sehen wir zu un- 
deutlich, um genau fixierte Urteile wagen zu können. 8 
Schulversäumnisse wurden nirgends geduldet. Man 
schreckte nach der Seite auch vor Zwang nicht zurück 
und machte dem Lehrer allerorten eine strenge Aufsicht 
in dieser Beziehung zur Pflicht.* Willkürliche aBeurlau- 
bungen» von Schülern waren ihm untersagt; schon die 
Stiftsordnung verbot das ja unter schwerer Strafe.» Da- 
gegen tat man von Eltern- oder Vormundsseite gern ein 
Uebriges, um den Pflegebefohlenen zum Lernen anzuhalten. 
Wie die christliche Barmherzigkeit sich da üußerte, werden 
wir noch sehen. Auch an persönlicher Einwirkung und 
Ermunterung fehlte es nicht. Als 1484 in Hagenau der 
Knabe Ludwig Hug bei den Johannitern eintrat«, wurde 
er von seinen Verwandten zu allerlei verpflichtet, u. a. 
«sol er ouch noch ein jor zum mindest oder zwey in die 
schulen gon, und sollen sin muter und geswistergen dem 
Schulmeister deshalb Ionen». Der Knabe hatte kein volles 
Verfügungsrecht über sein Vermögen, allein mit der wich- 
tigen Einschränkung: «es wer dann, das er uff ein Studium 
ziehen und hiermit studieren wolt». Hütten wir mehr ein- 



' S. G^ny, Bibl. S. 27. 

s Ich verweise hier nur auf dessen «Jugend», Kap. 7 (Freundgen. S. 186), 
das gerade davon handelt, dal3 die Söhne der Großen noch etwas anderes zu 
lernen hätten als die Jagd. 

3 Für die frühere Erziehung im elsilssischen Adel mag uns Tristan 
ein Beispiel geben, wenn es auch immerhin schwierig ist, das spezifisch 
Elsässische aus der Dichtung herauszuschälen. 

* S. oben passim z. B. S. 234. 

5 S. oben S. 121. 

6 Hanauer, cart. Xr. 8fel. 
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schlQgiges Maii^rial, wir würcien ähnlichen Bestimmungen 
sicher häutiger begegnen- An die hochherzigen Stiftungen 
für UniversiiätsitLidenten sei hier nur erinnert.' 

Wir verstehen es so, wenn der brave Konrad Dang- 
n am Schlüsse seines Namenbuches seine goldene 
Lebensregel für den geliebten Sohn also formuliert'; 



Vn alliit Vauer und Maoter crcn. 
So wird djn scide-und cre «Ich meren. 
Und mae kein Unhell dich verscren . . . 

Einer hat's niedergeschrieben, Tausende im VVasgau- 
lande werden es gedacht und geübt haben. Einst hatte 
ein Elsüsser, der bekannte Riilmann Merschwin, die Ansicht 
geaußerts, der hl. Geist müsse wohl ein Schulmeister ge- 
wesen sein — es war eine mystische Fiktion, wit sie ganz 
zu dem Manne pal^te, aber es lag doch ein tieferer Sinn 
in diesem Vergleiche. Wie mußte schon seine Zeit die 
Arbeit auf Schulbank und Katheder einschätzen! 

Und dann noch eins! In die ndeutscheno Schulen 
gingen nicht nur die Kinder des kleinen Mannes, son- 
dern auch reifere Burschen saläcn dort nach eines tür- 
sichtigen Rates Entschließung noch wohl auf den Bänken. 
■ Hantwerck knechi und andere personen» haben wir ja 
schon als Zöglinge des deutschen Schulmeisters in Schleti- 
siadt kennen gelernt.* Auch das eröffnet für die allgemeine 
Durchbildung der Volksmassen keine ungünstige Perspektive 
und bestätigt lediglich, was wir schon wissen. 

Die Tagesarbeii des elsässischen Schülers war gar 
keine leichte.* Wir wissen schon, daß er um ä bczw. 
ö Uhr sein Lager zu verlassen hatte oder dann gar schon 
in der Schule sein mußte. Der Unterricht dauerte durch- 
weg bis, gegen Abend, jedenfalls nahm er einen großen 
Teil des Vor- und Nachmittags in Anspruch. Denken wir 
nur an das, was wir über den Schultag eines Kufacher oder 
Rappolisweiler Buben erfahren haben!« Harte Plage schon 
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für so ein Schülerlein und dabei vielleicht reichlich Prügel 
und schmale Kost ! Glimpdicher ging's in Ensisheim zu. 
Da dauerte der Unterricht morgens von 5 oder 6 bis 9 Uhr. 
«Um 12 Uhr müssen alle Schüler in der Schule beysamen 
sein» zum Gebete. ^ 

Schon in alter Zeit mochte deshalb manchem elsäs- 
sischen Buben hohen und niederen Standes die Schulplage 
als ein hartes Los erscheinen, als das Ende all der frohen 
Jugendspiele daheim und auf der Gasse, die auch den 
elsussidchen Kinderhimmel verklärten. Freilich sind manche 
dieser Spiele auch noch dem auf der Schulbank schwitzenden 
Knaben treu geblieben. Und wie prächtig und sinnig waren 
auch im Alemannenlande diese Belustigungen und Unter- 
haltungen der frohen Kinderseele, die ja in ihrer kräftigen 
Urwüchsigkeit sich vielfach noch in unsere Tage hinüber- 
gereitet haben ! « Wir müssen an ihnen vorübergehen, da sie 
im allgemeinen keine ganz direkte Beziehung zum eigent- 
lichen Schulleben aufweisen. Als alt bezeugt sind z. B. 
neben ganz gewöhnlichen Spielen wie dem Ball- und 
Fangspiel einige sinnigere Unterhaltungen, u. a. das be- 
liebte Spiel: «Herr König, ich diente gern», über das 
Geiler gar eine Reihe von Predigten hielt. Neckereien und 
Ulk, bald harmloser, bald ernsterer Natur, spielten bei 
solchen Belustigungen der alemannischen Schuljugend oft 
eine große Rolle, und im Ausklügeln von allerlei Schaber- 
nack blieb der Schulbube von damals hinter seinem heutigen 
Kameraden sicher nicht zurück. Auch der mittelalterliche 
Mensch sah solcher Kurzweil der übersprudelnden Jugend- 
laune vieles nach. 

Es kam freilich auch wohl vor, daß Spiel und Neckerei 
vor der Schuliür nicht Halt machten, sondern mit dem 
losen Buben hineinschlüpfien und nun vielleicht gar mit 
dem «Kindermeister» oder seinem «Besemer» ihr Spiel 
trieben. Auch die Kameraden hatten unter der Findigkeit 
der bösen Rangen nicht selten schlimm zu leiden. Da 
wurde so einem armen Schlucker — der schlaueste der 
Gesellschaft war's wohl nicht — oft schlimm mitgespielt. 
Man hörcz. 8.3: «Hast du nie gesehen, daß die buoben inder 



' S. weiter unten beim Kirchendienst der Schule (Abschnitt IX). 

2 Man sehe sich z. B. an das Elsäss. V'olksbüchlein von A. Stöber (2. 
Aufl. 1859), namentlich aber Rochholtz, Alemann. Kinderlied und Kinder- 
spiel. 1857. 

3 Geiler. Evangelibuch Bl. 188b. (Rochholtz, S. 457—458). 





schuol wüiien etwan mit eim, sie wellen im drei oder vier 
har uüziehen, und mutS er sie nit enplinden. Und wen es 
dan gilt, so machen sie das hör zusamcn, und wen er ziehen 
wil, so schlecht er in vor an ein hacken, und der streich 
thuot im so wee, daz er der bor nit enpfindei uÜzeziehen". 
— Man sieht aus allem: es war schon damals wie es noch 
heute isi. Dali auch Schulbuben dazumal schon Karten 
in die Hand nahmen und mit Würfeln umzugehen wußten, 
muß allerdings bedenklicher erscheinen. Auch davon 
wissen die elsössjschen Satiriker uns zu melden, lieber 
Spiele verwandter Art werden wir noch hören. 

Kein anderer übrigens als Gottfried von Straßburg hat 
uns die erste Sorge und Plage auf der Schulbank mit 
greifbarer Deutlichkeil vor Augen gestellt. Sieben Jahre 
hatte der junge Tristan unter der Obhut seiner Mutter 
still und harmlos gelebt, da kamen die bösen Lehr- und 
Wanderjahrc' 0er Knabe wurde einem "wisen man» 
übergeben, und nun begann 'ider buoche lören. Damit 
aber war die holde Knabenseligkeii mit ihrer ungebundenen 
Lust und Freiheit vorbei: 
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Eine köstliche Stelle — so recht aus dem Milieu der 
alielsässischen Schule heraus, trotz der relativen AbhQngig* 
keit Gottfrieds von ausländischen Quellen. Er, der sicher 
nicht ungelehrte Mann, mag dabei ein wenig an seine 
eigene Jugend mit ihrer Lernplaj^e gedacht haben. 

üebsr Ruhepauien und Ferien in dieser « Plage» wer- 
den wir später noch das Nötige hören. Daß das neue 
Schuljahr — um modern 7.u sprechen — mit wechselndem 
Termine begann, daß höchstens der Gregoriustag als all- 
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gemein üblicher Schulanfang im Elsaß anzusehen war, 
wissen wir bereits. * 

Die paar Büchlein, die der Schüler sein eigen nannte, 
wanderten wohl in die Schultasche oder den «Schulsack«, 
wie unsere elsüssischen Quellen dieses Attribut des alten 
scholaris nennen. Murner hat^ für eines seiner Stücke die 
symbolische Ueberschrift: tEyn schulsack fressen»^ und 
die alte Ausgabe unterläßt es nicht, uns einen solchen im 
Bilde vorzuführen. Es war eine ziemlich große Tasche, 
die an einem Riemen über der Schulter getragen wurde. 
in unserm Falle ist sie gar verziert mit der Abbildung 
eines Hirsches. Der Knabe aus armem Hause wird auf 
diese Bequemlichkeit freilich wohl haben verzichten müssen. 

Ein mit einer solchen Tasche ausstaffiertes Büblein treffen 
wir auf dem uns noch häufiger begegnenden Bilde aus der 
Margarita philosophica.s Der kleine Elsässer ist ein blutjunges 
Kerlchen — das verrüi sein Gesicht und die Abctafel, die 
ihm als erste Staffel zum Turm der Weisheit überreicht 
wird. Auf dem Kopfe trägt er eine sich nach oben ver- 
jüngende Mütze, am Leibe ein langes Röckchen 4, das 
durch einen Gurt zusammengehalten wird. Die Beine des 
angehenden Abcschützen stecken in Strümpfen, an den 
Füßen trügt der Kleine niedrige Schuhe; die Schultasche 
hängt ihm an der rechten Seite herunter. So mag über- 
haupt der elsässische Bube in seinen jüngsten Semestern 
ausgeschaut haben. 

Als Schreibmaterial diente noch im späten Mittelalter, 
ja noch im Anfange der Neuzeit in vielen Schulen die 
Wachsiafel, wie sie seit den Tagen der Römer und der 
alten Klosterschule typisch geworden ist. Bezeugt ist der 
Gebrauch solcher Tafeln für das Elsaß — abgesehen von 
einer Stelle aus Brunfels* — ausdrücklich noch i5oo, 
freilich für Kanzleien, was aber doch wegen der Eigenart 
der Verhältnisse die Anwendung derselben in der Schul- 
stube erst recht involviert.« Auch Herrad vergißt nicht, 
auf ihrem Bilde der Philosophie und ihrer Töchter die 



» S. oben S. 22b. 

» Schelmenzunft (Berlin 1881). fol. C 4a. 

8 S. oben S. 80. Auch die andern Schüler des Bildes haben durchweg 
die Tasche. 

♦ Man denke an den Ensisheimer «Rock», s. oben S. 270. 

* S. darüber beim Humanismus (Abschnitt VI). 

« Vercl. die Notiz aus Königshofen, Ausgabe von Schilter 1698, S. 441. 
(Serapeum 1860. S. 376). 
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Figur der Rheiorica mit Griffel und Schreibiafel abzu- 
bilden, und zwar sehen wir hier ganz deutlich die alle 
Doppeltatel, deren beide — oben abgerundete — Hlilften, 
am Kücken zusammengefügt, nach dem Gebrauch auf- 
einandergeklappt wurden, wobei der erhöhte Rand eine Be- 
schädigung der Schrift ausschloß." Uebrigens wissen wir 
auch von der uns schon bekannten Nonne Katharina von 
Gebweiler, daß sie ihre vitae der Schwestern von Unter- 
linden mit dem Griffel in Wachstafeln geschrieben hat.* 
Spater hielten Pergament — in Straßburg werden Perga- 
menter seit 1272 erwähnt* — und Papier auch in die 
Schule ihren Einzug, aber sie werden immer als Kostbar- 
keit gegolten haben und für die große Masse der Schüler 
wohl frommer Wunsch geblieben sein. — Auch in elsäs- 
sischcn Schulen diente als Tintenfaß das typische Kuh- 
horn der guten allen Zeit,* Nie fehlte ein solches an dem 
Pulle — Kaihedcr kann man nicht immer sagen — , auf 
dem der Lehrer saß.* Den Gjnsekiel schnitten sich die 
Schulmeister natürlich selbst und sie werden dies Geschäft 
meistens auch für ihre Schutbuben besorgt haben — so- 
weit das überhaupt nötig war. Bei Herrad halten die auf 
Polsterstühlen sitzenden Poeten und Philosophen xam 
Teil außer der Feder auch ein Federmesser in der Hand, 
dessen Klinge mannigfach geformt ist. 

Ohne Zweifel war die Ausstattung des Schulzimmers 
nach unsern Begrilfen eine ärmliche, wenn auch manche 
bekannte Abbildungen mit ihrem gotischen Gestühl* usw. 
dagegen zu sprechen scheinen. Vor den auf harten BQnken 
oft dicht gedrängt sitzenden Buben ^ stand neben dem 
Pulte des Lehrers die große Tafel; das «Brett», wie wir 
diese primitive Tafel schon benamset gefunden haben*, 
mochte auch einfach an die Wand gehangt sein. Ein 
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Ofen, der im Winter eine behagliche Wärme ausstrahlte, 
fehlte nirgends, bekommen doch die Schulmeister das Holz 
zum Heizen durchweg von der Gemeinde geliefert; daß es 
hübsch warm sein mußte, wird nicht selten ausdrücklich 
gefordert und über das Gegenteil geklagt.^ Ein Pult zum 
Halten des Chorbuches bei Gesangübungen war auch wohl 
durchweg vorhanden ; die beim kirchlichen Offizium ge- 
brauchten Bücher wurden nur zum Teil im Pultfache auf- 
bewahrt, die kostbarsten blieben in der Kirche, wo sie sehr 
sorgfältig behandelt wurden bezw. behandelt werden sollten.^ 
Für Bequemlichkeit beim Schreiben war in den meist 
engen Schullokalen nur spärlich gesorgt, oft fehlen auf 
den Bildern Schülertische überhaupt ganz, indessen mag 
auch hier die Zeit des Humanismus bald Wandel geschafft 
haben. Sie rechnete durchaus mit der Möglichkeit, daß 
wührend des Unterrichtes bequem und in breitem Maße 
Notizen gemacht werden konnten. Wimpfeling verlangt 
das direkt und legt großes Gewicht darauf.» Brunfels 
schreibt vor*: «All sein — des Schulmeisters — red soltu 
der gedechtnüß behelfen, auch die fürnemsten ding jn ge- 
schrifft verfassen und als der getreuwsten hüterin zu be- 
waren geben». Am deutlichsten sehen wir aber diese 
Tätigkeit des Mitschreibens aus den beiden noch vorhan- 
denen Arbeitsheften der Schlettstadter Schule. Darüber 
später Näheres. Uebrigens hatten einsichtige Münner bei 
den Schreibübungen der Schüler noch eine besondere Ab- 
sicht, die uns Wimpfeling verrät*, wenn er diese angestellt 
wissen will, «damii sie (die Schüler) nicht im Vertrauen 
auf die Fülle der gedruckten Bücher — freilich eine echt 
humanistische Uebertreibung I — zuletzt keine der edlen 
Schriftzeichen mehr zu schreiben wissen, was ihnen für alle 
Dauer zur Schande gereichen würde». Den gesunden Kern 
finden wir ja auch hier leicht heraus. Bei der häuslichen 
Präparation verlangte man naturgemäß eine noch weiter 
gehende Anwendung der Feder und praktische Einrichtung 
der Notizen, so daß man alles leicht wiederfinden konnte.« 



' Vergl. z. B. oben S. 239, s. auch S. 194. 

2 S. weiter unten über den Kirchendienst der Schüler, Ab&chn. IX. Verg^I. 
auch oben S. 246. 

3 z. B. Knepptr, Wimpfeling, S. 84. 

* Von der Zucht . . . B 7b (s. darüber Abschnitt VI). 

* Isidoneus, Kap. 21 (Freundgen, S. 147.) 

« Auch hierfür bieten die genannten Schulhefte reiche Belege; vergl. 
dann auch Wimpfeling bei Kneppcr, S. 85. 





Auch die Schuibücher blieben, obwohl das Lehrerpull 
ofi Fächer für die nrtiigen Handbücher aufwies", durchweg 
nicht in dem Räume, wo die Klasse gehalten wurde, sie lagen 
vielmehr im Repositorium, einem Gelasse nebenan«, oder 
gar in einer eigenen Bibliothek, wie wir sie ja vielfach 
schon kennen gelernt haben. Auch von Kettenbüchern ist 
schon die Rede gewesen. ^ Dü& sich diese Sitte des ocaienare« 
nicht bloß auf die liturgischen Bücher bzw. die rein theolo- 
gischen Werke ersirecktCj sondern daß man wirklich auch 
Schulbücher ankettete, was deren Benutzung natürlich sehr 
erschwerte und beim Unterrichte selbst unmöglich machte, 
ersieht man aus den Bestünden der Schleiistadtcr Schut- 
bibliothek. Ihre Klassiker-Ausgaben waren zum größten 
Teile «libri caienati» ; sie lagen zur Benutzung im Biblio- 
theksraume auf Tischen. 'Dies erkennt man daran, daß 
das Leder des einen Deckels unter dem Einflüsse des 
Sonnenlichtes gerissen ist, während es an dem andern 
Deckel und am Rücken noch gut erhallen ist»,* Mancher 
Elsüsser mag mit seiner nKeitenbücherbiblioihekn geprunkt 
haben, wenigstens schimpft Geiler auf die Büchernarren, 
welche die kostbarsten Bände an Ketten liegen hätten, ohne 
sie je zu gebrauchen, während so mancher brave Student 
sich kaum das Allernotwendigste für seine Bücherei an- 
schaffen könne. i 

Bücher in den Hunden von Schülern sind natürlich 
eine große Seltenheil*, und eine An von Bibliothek hatten 
sicher nur die ganz bevorzugten Patriziersöhnchen, zumal 
wenn der Vater, wie bei den beiden Amerbach', selbst 
Drucker war. Daß man am Ende imseres Zeitraumes in 
Straßburg sogar Heringe in Papier wickelte, das mit 
Cicero'schen Schriften bedruckt war, ist wieder artige 
Ueberireibung eines enthusiastischen Humanisten, für den 
ein solches Kulturbildchen natürlich des Entzückens Gipfel 
bedeutete. 8 Indessen treifen wir doch schon auf glänzende 



IsidoneuB bcJ GrUnlnEer 119? (Schmidt. T£n. 
I Vergl. daa Bild aus einer SlraÖb. . 
bei Reicke, S. 43 (zum Teil liegen die Bllcb< 
dem RDcken nach oben). 

* S. oben S. 115. Weiteres daiüber s. bei Schmidt, Blbl. 
UI. S. 57. 

* Gtny. Stadiblbl. S. 22. 

> NarrenachlH (AusEabe s. I. c. a.l fal. B 5. 

« S. a. a, dos Gutandnis Pelllliang. Abschnitt VII. 

I Vergl. Über die BOcher, die sie beste: 

■ s. Scboli's Gedlcbl in Abschnitt X. 
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Ausnahmen. So muß uns sicherlich die Bücherei des Beatus 
Rhenanus, dessen Vater schlichter Metzger war, in Staunen 
setzen. Wir werden sie im einzelnen noch kennen lernen. 
Hier nur einige Notizen aus seinen Einträgen über den 
Preis seiner ihm so sehr ans Herz gewachsenen Schätze. 
Die Angaben beziehen sich lediglich auf ein Jahr, nämlich 
i5oi. Die Grammatik des Franz Niger kostete ihn vier 
Plappert, ein kommentierter Plautus wurde «emptus a 
magistro Mathia (Schurerio) duodecim plapardis», Petrus 
Hispanus ließ er sich fünf Plappert («a barbitonsore») 
kosten. 1 Ein Plappert galt damals fast 2 M.; es kommt 
also schon für diese Bücher, die nur einen kleinen Bruch- 
teil der ganzen Anschaffungen des Jahres ausmachen, eine 
ganz hübsche Summe zusammen, und daß ein einfacher 
Lateinschüler, der noch die Bänke der Schlettstadter Schule 
drückte, in dieser Art über ein Budget verfügt bzw. ver- 
fügen kann, dürfte ohne viele Analogie sein — für das 
Elsaß und seine Schule ein Ruhmesblatt. 

Daß handschriftliche Schulbücher für den einzelnen 
gar nicht in Betracht kamen, ist selbstverständlich ; der 
Preis der Bücher, die vom Hagenauer Schulmeister abge- 
schrieben wurden ^, beweist auch fürs Elsaß die Kostbarkeit 
von Manuskripten noch zu einer Zeit, wo schon die Presse 
arbeitete. 



< S. Knod. Bibl. S. 49 ff. 
« S. oben S. 220. 
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V. 



DER UNTERRICHT IM ALLGEMEINEN. 



Die erste Gehirnarbeii auf der Schulbank war auch 
für den jungen Alemannenkopf natürlich das Erlernen 
der Buchstaben. Das Abc-Tüfelchen des kleinen Ha- 
genauer Jungen ^ war das ständige Attribut all seiner Schick- 
salsgenossen. Der elsüssische Schulmeister Dieboli Lauber« 
gibt uns unter seinen dem Leben entnommenen Bildern 
auch eins vom Jesusknaben. Als Kind wird der Heiland 
zur Schule gebracht: sein Tüfelchen mit dem Abc trägt er 
hübsch bei sich.s Dieses Täfelchen war entweder ein höl- 
zernes Brettchen mit einem Griff zum Halten, wie es in 
Pellikans hebräischer Grammatik und der Margarita philo- 
sophica von Reisch — bei Grüninger in Straßburg i5o4 
bzw. i5o3 erschienen — zu sehen ist*, oder ein starkes 
Blau Papier, wie es die Hagenauer Schüler gebrauchten. 
Auf der erwähnten Holziafel in der Margarita philosophica 
stehen die Buchstaben in fünf Reihen untereinander(s. S. 291). 

Wir wissen aus Hagenau, daß der Schulmeister diese 
primitiven Hilfsmittel den Buben — labulistae* — selbst 
anfertigte und verkaufte. Geiler sagt an einer Stelle gerade- 
zu : aEs macht der Lehrer dem jungen Schülerlein eine 



1 Oben S. 227. 

3 S. /u ihm oben S. 221. 

^ S. Kautsch, im Zentralblatt für Bibliothekswesen XII, S. 30. 

4 Verijl. dazu J. Müller. S. [209] und den Holzschnitt bei Gcigrer. Ren. u. 
Hum, S. 499. 

* Vcrsrl. J. Müller. S. [213] und über das Lesen der «Tafel» in der Ru- 

facher Ordnunp S. 282, 
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Tafel; er schreibt die Elemente, d. h. das Abc, darauf 
und handigt sie dann dem Buben ein».^ Der starke Ver- 
schleiß solcher Dinge auf den Schulbanken ist wieder 
schuld daran, daß wir aus dem Elsaß kein einziges mehr 
besitzen.« 
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Mit den Schreibübungen wurde gan2 behutsam be- 
gonnen : Buchstabe für Buchstabe, Zeile für Zeile! aDise 
Ding habe ich euch für wollen schryben, als man den 
Schülern für schreybt, das heyßt die ober zyl, da malen 
sie die Buchstaben ab, wann die finger seind inen zart, 
aber darnach so gewonen sie es, das sie behend schreiben».' 
Wir sehen ganz deutlich den Lehrgang: der Schulmeister 
schrieb vor, der Bube «malte» nach und verglich dann 
bzw. benutzte zur Nachübung sein Tafelchen. Genau so 
schreibt es die Süchsische Schulordnung (iSjS) vor*, und 
auch die schon angeführte Stelle» über die «scripturae, die 
täglichen zu zeigen, sehen und furzeschriben» sind, mag 
in etwa — was wenigstens das Mittel der Darstellung an- 
geht — hier zu vergleichen sein. Uebrigens verlangte die 
Ensisheimer Ordnung ausdrücklich: «In der Woche soll 
er (der Schulmeister) inne etliche mahl fürschreyben, da- 
mit sie auch geschrifften geben und im schreyben geübt 
werden mögen». ^ 

Es war natürlich, daß der Schulmeister gerade hier 



i S. Zarncke, Narrenschiff. S. 2ö2. 

s Das einzig' erhaltene Abc-Blättchen beschreibt J. Müller, S. {210J. 

3 Geiler, Her der künigr fol. N 2 .ähnlich Evangelibuoch, s. Birlinger, 
Alemannia III, S. 3.) 

4 J. Müller, S. [209] -{2101. 

* Aus dem Rappoltsweiler Eide. (Oben S. 24ö.) 
« S. oben S. 253. 




— 292 — 

haue, daß alles gut i'saße, ehe er weiter 
Laß dir eben sein», ruft deshalb Geiler 
als het ich dir ein buchsiabcn fUr geben, 
als in der schulen gibi man einem knaben für a b c. Alle 
die weyl er die nii lernt, so gibt man im nit mer für» — 
so mag es guter Brauch in den elsüssischen ■lElemeniar- 
schulen« gewesen sein, denn man sah ja wohl ein, daß 
Schüler, die ^wellen überlauffen obenhin als das a b c. zu 
keinen rechten menschen» würden. -Schweig siill und lern 
schweigen, so würstu innen, was es sei I» Die aber rasch 
len wollen zu neuen «Regeln und neuem Regimeni". 
die lernen auch das Abc nicht gründlich.» Und welche 
Freude, wenn die kleinen Köpfe es binnen hatten] Da 
nahm man wohl mit heiterer Laune Abschied von dieser 
ersten Wissensprnbe, wcnif^siens muß da in den elsüssischen 
Schulen so etwas wie ein Liedchen oft gesummt sein, das 
uns an verborgener Steiles überliefert ist: aNun, wan die 
kind das Abc auß geleren, nach dem z stot das et ei*, 
so lerei man sie dise schimpfred ; 

El »t. 



Zur lebendigen Veranschaulichung mag der Lehrer 
auch wohl seine Hilfe zu primitiven Zeichnungen genommen 
haben. Vielleicht hat er den Knaben einen Baum an die 
Tafel gemalt, dessen Aesie je einem Buchstaben entsprachen. 
Tatsachlich steht in einer Gciler-Ausgabe (wohl sicher 
in Straßburg erschienen) ein solcher Baum.* Der Schul- 
meister zeigt den vor ihm siizenden zwei Buben an den 
Zweigen das Alphabet. Die Buchstaben {23, w gibt es nicht, 
i und i, u und v sind identisch, s, schon oben die Tafel) 
stehen hübsch rund um den Baum an den Enden der 
Aesie. Man ging auch im Elsaß wohl noch weiter — das 
Prinzip wird noch zur Sprache kommen — und befolgte 
die Methode, die damals vielfach empfohlen wurde: das 
Buchstabieren durch das Spiel zu erlernen. Ausdrücklich 



< SDnden d» Munds, fol. J :■. 




• Ebenda. 




• Getier h« e» nn» wieder gereli«. 


s. Sunden des Unnds, fol. g 3. 
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forden das Brunfels, damals im Kartüuserkloster bei Straß- 
burg, in seinen bei dem Straßburger Drucker Job. Schott 
(i 5 19) erschienenen und vom elsflssischen Kreise begeistert 
aufgenommenen «Aphorismi institutionis puerorum».t Er 
will (fol. D i)f daß den Kindern Buchstaben aus Buchs- 
baumholz oder Elfenbein in die Hand gegeben werden. 
Mit ihnen sollen sie spielen, aut et lusus ipse eruditio sit», 
und zwar sollen die Buchstaben dabei bunt durcheinander 
geworfen werden, damit der Knabe sich im Wiederfinden 
übe. 

Für wie wichtig die elsässischen Schulmeister — auch 
die der Lateinschule — diese Rekrutenübungen hielten, 
ersieht man u. a. aus der Art, wie Hilspach es in Hagenau 
mit den jungen Schulbuben machte. Seine lateinisch- 
deutsche Grammatik* beschäftigt sich eingangs in einer 
uns auffallenden Breite mit diesen Dingen. Der ohne 
Zweifel tüchtige und begabte Pädagoge unterscheidet bei 
diesen Uebungen deutlich die Aussprache des Lautes, das 
Aufnehmen des vorgezeichneten Bildes und die Fähigkeit, 
dann auch das äußerlich und innerlich geschaute Buch- 
stabenbild nachmalen zu können. Buchstaben- und Silben- 
lesen geht nach ihm ganz so vor sich, wie es auch Wim- 
pfeling in den ersten Kapiteln seines «Wegweisers» fordert. 
Schwierigere Sachen wie Abkürzungen zeichnet der Lehrer 
dem Schüler in sein Syllabar, das sich alle anzulegen hatten. 
Um jede Ueberlasiung zu vermeiden, läßt der Lehrer die 
23 Buchstaben in vier Absätzen lernen, in den ersten zwei 
oder drei Tagen a, b, c, d, e, f, darauf g, h, i, k, 1, m, 
weiterhin n, o, p, q, r, s, endlich die fünf letzten t, u, 
X, y, z. Wichtig ist das gegenseitige Abfragen der Schüler, 
wobei der eine Junge den anderen «zum Kampfe heraus- 
fordert». Die Zusammenstellung der Silben zu Wörtern 
muß sehr behutsam geschehen. Um seinen Landsleuten 
auf dem Katheder eine Handhabe für angemessene Uebungen 
zu bieten, gibt er ein kleines Examen, wie er es gehalten 
wünscht. Daß er das — in diesem Umfange! — noch für 
notwendig hielt, muß, wie schon angedeutet, auffällig er- 
scheinen. Die Prüfung fängt nun also an : 



* S. darüber Abschnitt VI. 

* S. oben S. 'J16 und unten in diesem Abschnitt. 




Die Fonseizung ist entsprechend breit gehalten — 
otfenbar alles nur für den schon gestreiften praktischen 
Zweck, eine Vorlage zu bieten. 

Ja sogar das rein Mechanische in der Handluhrung 
u. s, w. wird von den elsüssischen Theoretikern zum 
Gegenstande iDngerer Erörterung gemacht. So schreibt 
Brunfels an der schon genannten Stelle folgendes: «Sobald 
der junge Knabe mit zitternder Hand den Griffel über seine 
Wachsiafel zu führen sich getraut, dann sollen seine zarten 
Finger durch die stützende fremde Hand gelenkt werden, 
oder man soll ihm die Buchstaben in seine Tafel tief ein- 
graben ("in tabella sculpaniur elemenia»), damit er die 
Linien nur nachzuziehen braucht, ohne fürchten zu müssen, 
daß er entgleise". 

Knaben, die sich besonders dazu eigneten, wurden 
übrigens auch im EisaU von zünftigen Lehrern zu «Gulden- 
schreibern» und "Buchmalerni- ausgebildet. Ucberdie Bitte 
eines solchen Schulmeisters um Konzessionierung seiner 
Anstalt in StralSburg haben wir schon gehört.« 

Dialektische U nebenheiien und I nkorrektheiien schlichen 
sich bei diesen AnfangsUbungen nur zu leicht ein. Schon 
ein Wimpfelingä drang deshalb auf lau treine Aussprache 
der Buchstaben und warnt dabei vor dem "SchwJibeln>. d. h. 
vor der Art, wie namentlich schwabische Lehrer das Lau- 
tieren — wie weil das als technischer Begriff auf elsüssischen 
Schulen in Anwendung kam, wissen wir freilich nicht* 



e Anrede tttlll u 



■ Isldoneus. Kap. I und 3 (Freundgen, 5, 85-86). 

* Entsciiiedeniu weit i[ehtSehwHri(JiicobWlmptellng,lBraS.ia7)nilt »eine. 
BcbaupiunK. WImprellnE babe die Lautiermethode erfanden, i. schon HUItcr, 
S. [336], [Danach ist meine AulTassung [Wimpfeling, S. «•] lu korrleicn ' 
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— handhabten. Dürfen wir ihm glauben, so wurde hier 
und da «lego» in «bäurischer» Art wie «laigo» oder «leigo» 
vom Lehrer vorgesprochen und so natürlich von den Buben 
gelernt. Schulmeister mit Sprachfehlern will der Humanist 
ebensowenig wie solche mit körperlich entstellenden Ge- 
brechen. Durch «Lispeln und Lallen, Stottern und Stam- 
meln» des Lehrers werde der Unterricht schwer geschädigt.^ 

War das Abc dem Büblein in Fleisch und Blut über- 
gegangen, so folgten, wie allenthalben, Uebungen leichtester 
Art, um den kostbaren Besitz zu sichern. Kleine, kurze 
Gebete und Sprüche machten überall den Anfang. Das 
Vaterunser war auch in elsassischen Schulen ganz allge- 
mein das erste «Uebungsstück» : «sie fiengen an, das 
paternoster zu lernen, wenn sie hetten das abc schon ge- 
lernt», sagt eine elsassische Quelle.« Das in Hagenau 
gebrauchte «Namenbuch» enthielt sicher auch solche Ge- 
bete und Gebetlein ; das zeigt uns schon die Analogie eines 
um i586 im Oberelsaß gebrauchten «Namenbüchl»*, «darin 
daß Alphabet, die Namen, das Vaterunser, der Englisch 
grueß, der glauben und die zehen Geboit geschrieben 
werden ...» So wird es eben immer gewesen sein.* 
Ganz analog begann ja auch der kleine Lateinschüler mit 
der Uebersetzung der Gebellein und frommen Sprüche, 
die er schon aus dem Eliernhause kannte. ^ 

Diese Art des Leseunterrichtes mochte auch im Elsaß 
in etwa den eigentlichen Religionsunterricht er- 
setzen. Nicht als wenn wir in elsüssischen Schulen dieser 
Zeit keine Erziehung zum Religiösen hin gehabt hätten 

— das verstand sich ja bei der mittelalterlichen Schule 
von selbst — , aber gerade hier fehlte wohl am meisten 
die strenge Form, die klar geschaute Richtung, das, was 
wir System nennen. Das Elternhaus ersetzte hier in weitem 
Umfange den Lehrer, und die Kirche tat das übrige. <5 In- 
dessen wissen wir doch schon, daß auch die Schulmeister — 
wenn auch hier einfach als Helfer der Kirche — religiösen 
Unterricht erteilten.'' Eine für Kinder berechnete, schul- 



* Ibid. Kap. 32 (Freundsren. S. 172». 

2 S. die Stelle aus Joh. Pauli bei Grimm, Wörterbuch I, Sp. 18. Vergl. 
Hilspach. Einführung in seine (irammatik fol. a 4 b. 

» Erwähnt bei Pfle/^er. Straßb. Diözesanbl. 1904, S. 108. 

* S. z. B. Hilspach. a. a. O. 

5 Vergl. dazu die Forderung: Geilers (Dacheux, S. 159; und Wimpfelings 
(Knepper, S. 84'. 

n S. schon oben S. 205. 
7 S. oben S. 206. 
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müüige Darsiellung des Unterrichispensums, also ein 
Katechismus, ist mir aus dem Elsaß für unsere Zeil nichi 
bekannt!, ebensowenig — von Herrads Bilderbibel sehe 
ich hier natürlich ab — ilUistrierie populüre Handbüchlein, 
die sich ganz kurz tjber die notwendigen Heilswahrheiien 
verbreiten. Laubers massenhaft unter das Volk geworfene 
Bilderbücher sowie ein langes Gedicht über die zehn Ge- 
bote mit Bildern, i Sog bei Knobloch in Straßburg er- 
schienen*, gehören ja nicht streng genommen zu den 
Dingen, die wir hier suchen : wir sprechen eben vom 
Jugendunterricht, nicht von Volksunierweisung schlecht- 
hin*, für deren religiöse Seile im Elsaß namentlich Ulrich 
Surgant in Betracht käme.* Er verlangte entschieden einen 
Religionsunterricht für das Volk in dessen Sprache, 
wenigstens eine Darbietung der kaiecheiischen Hauptsiücke.' 
Freilich darf hier nicht verschwiegen werden, daß 
Geiler von Kaisersberg sinn- und augenfällige Darstellungen 
religiösen Charakters ausdrücklich auch für Schulen 
forden.o Priester, Eltern und Schulmeister sollten »schaf- 
fen, das die Ler dißes Büchlins — gemeint ist Gersons 
volkstümliche Darstellung über die zehn Gebote, die Beichte 
usw. — geschriben werd aufTaden und angeheftet, ganiz 
oder mit Teilen, an olfen bar liehen Steilen, als in Pfarr- 
kirchen, in Schulen" usw. Das Büchlein sei auch gut für 
die "Kinden und Jungen, die von irJugeni . . . von dem 
gemeinen Inhalt . . . unsres Glouben vor allen Dingen 
soUent underwisen werden . . . Die Aeitern, Vaiter und 
Mutler sollen diß irer Kind halb fürdren gegen den Schul- 
meisier». Wir sehen : das sind mehr Desiderate als Aus- 
lassungen über wirklich bestehenden Unierricht. Das 
Mittel, das Geiler vorschlagt, ist allerdings eigentümlicher 
Art, aber es paßt vortrefflich zu Dingen, die wir noch 



■ S, schon Oben S. 194— 1<6. — Wohl nber linden wir BUizhlcin lar bc- 

ite reUgIBM Uebangen i. B. die Belchie. Gcbwller gab w eins her«n» 

|. Abichjilu VI), und der Modus confilendi wurde sicher vIellHch gebraucht. In 



• FUr diese wilre namenUich n „ , 

buch erclerl und uBgeiegt durch cillch hoch berUmbie lerer d. s. u'.GrUnlnser, 
1510. (Schmldl. Tip. bibl. Strasb. L S. bb), s. such über d. UOnchsachnIcn passim 
Es Kl hier auch an die Sten« nua einer allen elsassischen Quelle Ober die 
rcligitliie Volksunterweisung erinnert, s. oben S. 130. 

* Der IQr den rellglDaen Laien unierricht bertchnele Lucidnrius encbie« 
In SirDfibDre hRuliKcr. s. Schorbach, Stud. über das deuucbe Volksbuch Lud 
dnrlui, IS9J, S. 15 IT. 

) Vergl. sein Manuale curatorum. iSchmidi. Ind. blbi. Hr. X>9.) 
< S. die folgende Sielie bei Geffken, 5, 3i und Janssen- Pastor I. 
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kennen lernen werden. Die lebendige Anschauung mußte 
ja gerade hier ebenso erstrebenswert als wirksam sein. 

Der Schulgesang war natürlich auch im Elsaß 
direkt kirchliche Funktion. Er nahm im Gesamtunter- 
richte einen sehr breiten Raum ein, wie wir das aus dem 
bisher Gebrachten schon schließen können und wie wir 
das im einzelnen auch noch sehen werden. Bemerkt sei 
hier nur, daß Wimpfeling in seinem Plane der «Fechtschul»»! 
ausdrücklich für eine angemessene Pflege des Gesanges 
den Straßburgern gegenüber sich verbürgt : am Vorabend 
vor hohen Festtagen ist Probe, und dann soll am Tage 
selbst in der nüchstgelegenen Kirche beim Hochamte feier- 
lich gesungen werden. Er kannte die Wichtigkeit dieses 
Schulfaches für die öffentliche Meinung eben sehr wohl. 
Die Theorie dieses Gesanges fand im Elsaß kräftige Pflege, 
wenn auch das benachbarte Lothringen durch die Musik- 
tradition der Metzer Schule hierin voransteht. An Herrad 
von Landsberg und die Zaberner Meister sei hier nur er- 
innert*; einen schrifistellernden Musiktheoretiker werden 
wir in dem genialen Humanisten Nachtgall noch kennen 
lernen.* 

Daß sich die Schule ganz und gar hinsichtlich der 
praktischen Ausübung dieses Faches an die Vorschriften 
der Kirche bezw. an die Tradition gewordene Art und Weise 
des Gesanges zu halten hatte, sehen wir deutlich aus 
einer Klausel des Rappoltsweiler Eides.* Viel Spielraum 
blieb hier also dem Schulmeister naturgemäß nicht. 

Für das Rechnen gebrauchte man — abgesehen vom 
Zählen an den Fingern — eine An Abakus noch im ganzen 
Mittelalter. Höchst bemerkenswert ist der in der Gram- 
matica figurata des Elsüssers Ringmann abgebildete Rechen- 
tisch *, der damals ohne Zweifel in den elsässischen Rechen- 
schulen gang und gäbe war. «Auf einer hierfür bestimmten 
Tafel (Rechenbank oder Banckir) waren wagerechte« Linien 
gezogen; die auf der untersten Linie liegenden Rechen- 
marken galten als Einer, die auf der nächsten als Zehner 
usw.«. Dieses Linienrechnen mit Rechenpfennigen war 



* Germania fol. C 4. (Frcundj^en. S. 378.) 
9 S. oben S. 102. 70 u. 16b fl. 

3 Abschnitt VI. 

4 S. oben S. 'J45. 

5 Fol. 24. Ucber das Werk s. Abschnitt VII. 

6 In unserem Falle erscheinen sie als senkrechte. 





(om r5. Jahrhundert und selbst noch im Anfange des i6. 
Jahrhunderts die volkstümliche Rechenmethode in Deutsch- 
land».' Auch sonstige mechanische Hilfsmiiiel waren im 
Scbwangc. So hült die Figur der BArithmeiicai) in einer 
Zeichnung Herrads «eine aus weißen und schwarzen 
Knoten bestehende, halbzirkelförmige Rechenmaschine oder 
Schnur».» Dergleichen wird auch spüier noch im Gebrauch 
gewesen sein. 

Von den schon genannten Rechenpfennigen^ isi übrigens 
hälftiger die Rede ; es waren oft einfache Spielmarken. 
Auf Jahrmürkien wurden sie feilgeboten mit allerlei anderem 
Kram (gemahen Pferdchen von Holz oder Ton. hübschen 
Puppen usw.) «Kaufei es von mir», ruft der Schalk den 
gaffenden Jungen zu, "machei, daß ihr reich werdete. 
Aber es sind ja nur Spielpfennige, keine Goldgulden; eä 
fehlt das Gewicht, der Klang, der Strich.* 

In etwa dienten dem Rechenunterrichie auch die 
Uebungen, die man für das Kalendcrlesen- Bestimmung 
der Heiligenfeste, des Datums überhaupt anstellte, denn 
dergleichen gehörte noch später zur Aufgabe der Durch- 
schniiisschule, so daß man sogar die Lehrmeister darauf 
verpflichiete. Wir haben ja schon bemerkt, daß das 
"hl. NamL-nbuch" des Konrad Dangkroizheim^ höchst 
wahrscheinlich Schulbuch war", und einer der deut- 
schen Cisio-Jani ist wohl sicher elsassischen Ursprunges.'' 
Man halte damit zusammen, daß der beliebteste Kom- 
putus (magisiri Aniani) zuerst in Straßburg (1488J er- 
schien.* 

Eigentliche Rechenbüchlein aus dieser Zeit gehören 
zu den größten Seltenheiten ; aus dem Elsaß kenne ich 
keines. Nur die Hagenauer "Zahlii» scheint etwas der- 
gleichen gewesen zu sein, zumal wir latsüchlich in den 
für die deutschen Schulen bestimmten Büchlein^ dieser 
Art «nur einen deutschen niUnierricht über die Ziffer»», 

5 Troptke, Gesch. der Elemeniiir-MaihL-inaUk 1, IW,', S. 53. 
S. oben S. 7. 

ä. Über SchUlermUnien u. s. w. Kehrbachs Mlucil. II. S. 63 S. 
Geller, Boeb vom guten Tode XIX (bei de Loren«! I, S. 310 ff). Anch 
DnngkroiihHm erwahnl fle, s. Pickel, Vers 48«. 
Da* Ja freilich kein slBcnillcher C(slo-J»nus Ist! 



S. Pickel, S. 51 ff. [es Ist der Hltcsic gedruckte Clsio-jRnu«;. S. nuch 
''20 die Vermuf — ■" "^ — '■*- — '- 
MUIler. S. (:.<3i 
Oben 5. 228. 



n S. 228 die Vermutone Ob(_ _._ _... 
■ MUIler. S. (:.<3ij: vergL schon obi 
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über das Zählen. Zahlenlesen und Zahlcnschreiben» haben. i 
Wohl aber gab es Notbehelfe für das praktische Leben, 
Anweisungen für die gewöhnlichsten im Geschäftsverkehr 
vorkommenden Operationen rechnerischer Art, aber die 
waren zum Gebrauch der Erwachsenen bestimmt.« 

Mit diesem Pensum erschöpfte sich der Inhalt der 
«Volksschule» unserer Zeit im Elsaß. Ich habe vergeb- 
lich nach Anhaltspunkten gesucht, um weitere Fächer, 
wie man sie allzu voreilig wohl angenommen hat 3, 
wenigstens angedeutet zu finden. Eine Spur von Religions- 
unterricht war ja sicherlich durchweg vorhanden. Rechnen 
mochte hie und da zum Programm gehören — direkte 
Erwähnung desselben finde ich nirgends und ebensowenig 
kann ich fürs Elsaß die sonst wohl bezeugten eigentlichen 
Rechenschulen belegen — , aber grundsätzlich beschränkte 
sich das Unterrichtsziel auf Einübung von Lesen und 
Schreiben, wozu, wie natürlich, noch Singen kam. Das 
ist das Fazit aus all unsern Quellen, von denen das St. 
Quiriner Weistum z. B. kurz und bündig fordert die 
Unterweisung «im betten*, im lesen, schreiben undt singen».* 
Daß man auch auf Abfassung von Briefen gemessenes 
Gewicht legte, also «leutsche Rhetorik» trieb, kann ja nur 
als eine Ausdehnung des Lese-Schreib-Unterrichts be- 
zeichnet werden. ß 

Von Realien in unserm Sinne rinden wir nichts erwähnt, 
und ihre Berücksichtigung ist sicher eine ganz kümmerliche 
gewesen — ging es doch der Lateinschule vorderhand nicht 
viel besser. Die Welt der Menschen dazumal war kleiner 
und enger, und aus dieser kleinen Welt herauszutreten, 
fand man sich vor den Buben nicht so leicht bemüßigt. 
Woher auch die Mittel dazu nehmen ! 

Ueber die Mädchenschulen im Elsaß haben wir 
bereits das Nötige gehört. ^ Seit den Tagen der alten 
Klosterschule bis in die Zeit des Humanismus hinein 



« S. die wichtige Bemerkung bei Müller. S. [334]. - Etwas weiter gehl 
das bekannte Rechenheftchen auf der Basler Univers.-Bibl. Eine Beziehung 
auf das Elsaß ist ausgeschlossen. 

a Z. B. das bei Knobloch 1518 erschienene Buch. (Schmidt. r6p. bibl. 

VII. S. .T<».) 

3 Streng systematisch wird allgemein diese Frage untersucht bei 
Müller, S. [331] flfl. 

* Das ist natürlich kein eigentlich theoretischer Religionsunterricht. 

5 S. oben S. 2f)4. 

6 Bemerkenswert ist die starke Verbreitung der «Formulare und teutsch 
rethorica-^ im Eisali, s. oben S. L'61 und Müller, S. [362 ff.J. 

7 S. oben S. 95111., 1JS3, 19'jni.. ULM fll. 



wurde ohne jeden Zweifel auch im ElsatS filr den Unterricht 
der weiblichen Jugend yesorgi, wie, das können wir frei- 
lich im einzelnen nicht immer bestimmen. Jedenfalls fand 
in den Stadtschulen des Elsasses im allgemeinen eine 
Trennung der Geschlechter nicht statt i, und auch die viel- 
fach begegnenden privaten «Lehrmeisrer» und 'Lehrfrauen' 
unterrichteten, wie schon bemerkt*, unierschiedslos Knaben 
wie Mädchen. Ob übrigens die höchst interessanten Ver- 
hältnisse an der Hagenauer deutschen Schule nicht mehr 
oder weniger typisch waren? DaL< man prinzipiell an den 
eigentlichen (deutschen) Stadtschuten mit dem Mädchen- 
imierrichi rechnete, zeigt schon die Stelle aus dem Eide 
des deutschen Schulmeisters in Schlettstadi.* 

Freilich war ja sicher dieser Unterricht grundsätzlich 
nie so ullgemein wie der der Knaben — in Hagenau kamen 
auf 5o Jungen lo Müdchun ! — , und ein Wimpfeling berührt 
ihn in seinen theoretischen Aufstellungen kaum*; die Er- 
ziehung der Tochter denkt er sich mehr als eine Anleitung 
zu angemessener häuslicher Tai igkeil': gute, brave, deutsche 
Frauen aus ihnen zu machen, mochte ihm im allgemeinen 
als genügend erscheinen. Systematischen Müdchen- 
unterricht in unserni Sinne, d. h. unter Trennung der Ge- 
schlechter, haben wir erst in StraL^burg am Ende unserer 
Periode, denn die Nonnenklöster der späteren Zeit haben 
sich um diesen Unterricht in Siraßburg sicher kaum ge- 
klimmert und die Stlfisschulen ebensowenig. Die Eingabe 
der Siratfburger Prediger weili von den Schulen der Manner- 
klösier — z. T. anerkennend — xu melden, wie wir das 
schon gehört haben . aber von einer Schuliäiigkeii der 
Nonnen schweigt sie; es sind für sie Anstalten, die «son- 
derlich reich und mächtig, und doch der gemeyn nii vil 
nutz bringeno.s Dagegen erteilten die zahlreichen Beghinen 
im Lande auch Mildchenunterricht, und manche von ihnen 
widmeten sich bei Ausbruch dei Reformation direkt dem 



■'s oben S. ISÜ a -ii). 

• S. oben S. ;;-ll. 

4 Ueberhaupt erscheinen illdllscbc MdJDhenschulen In Ütuiitniand nUhl 
allzu frUh. vergl. N'eiteitKim. S. B4 tt. 

» Germitnla cap, 'Ja. Wie NceJon, iWImpIclings pldar Ansichten, lawi, 
S. l:^ lu seiner Kcecnielllgen Vermuiung tnut drr anEi-iogenen Sieltej komgiti 
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Berufe einer Lehrfrau, ein Beweis, daß sie in ihm schon 
gearbeitet hatten. i 

Beim elsussischen Adel des späteren Mittelalters — 
vom i3. Jahrhundert ab — finden wir eine vom Franzö- 
sischen durchtränkte Frauenerziehung. So mag auch im 
Elsaß das Burgfräulein der späteren Zeit in Zucht und 
Sitte, der »Moralität», wie im Wissen von welschen Lehr- 
meistern und Lehrfrauen daheim oder in der Fremde 
unterrichtet worden sein. Im Tristan finden wir hierfür 
wieder Andeutungen, aber weitergehende Folgerungen ver- 
bieten sich auch hier.' 

Der hier kurz skizzierte «elementare» Unterricht ge- 
nügte vollauf den Bedürfnissen des breiten Volkes. Im 
übrigen müssen wir uns wohl hüten, bei jedem Kinde, 
das später die Lateinschule bezog, diese elementare Vor- 
bildung auf einer besonderen Anstalt als Unterstufe vor- 
auszusetzen. Wie überall, fehlte auch hier die straffe 
Organisation, an die wi r uns gewöhnt haben. Es ist sogar 
kaum möglich, von dem Durchschnitt unserer berühmten 
Elsüsser eine Vorbildung auf der «Elementarschule» nach- 
zuweisen. Ein Wimpfeling weiß davon nichts zu erzählen, 
und er hat offenbar eine solche Schule nie besucht. Es 
war vielmehr ganz gewöhnlich, daß man nach Ort und 
Umständen sofort auf die Lateinschule kam, und wieder 
kein anderer als Wimpfeling setzt dies in seinen pädago- 
gischen Schriften durchweg als Regel voraus »; sein Neffe 
Jakob Spiegel bezeichnet deshalb auch gar nicht auffällig 
Crato (Hofmann) als seinen «ersten Lehrer» *, und dabei 
hatte Scblettstadt doch seine «deutsche» Schule. Die Latein- 
schule war eben ein sehr weiter Begriff: sie konnte jeden 
Unterricht umfassen. Das Gymnasium, das Wimpfeling 
wollte, darf uns hier nicht irre machen : das war wirklich 
eine lediglich höhere Schule, die nach ihrer ureigenen Be- 
stimmung den Elementarkursus direkt und deutlich aus- 
schloß, deren Fächer vielmehr — wie überhaupt bei den 
höheren Schulen, auch im Elsaß — nach unsern Begriffen 
teilweise schon der Universität zufielen.* 



» Vcrj^I. Schmidt, Die Straßb. Beghinenhäuser passim; s. auch MQller, 
S. [320]. 

» S. im allgemeinen Weinhold, Die deutsch. Frauen, S. % ff. und 106. 

* Einen abgeschlossenen Elementarkursus auf einer besonderen Schale 
keimt er einfach nicht, wenigstens nicht für sein System. 

* Knod, Spiegel. I, S. 7. 

* Wir werden das noch deutlich sehen. 
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Man dachie eben weder an eine Abrundung nach 
oben noch nach unten, und so können wir auch für das 
Elsaß die Regel aufstellen, daß häuüg eine Schule so- 
wohl den Elementar- wie den lateinischen Kursus um- 
schloß, so daß die Eltern oder Lehrer bezüglich des 
einzelnen Kindes sich für die eine oder die andere Stufe ent- 
scheiden konnten, wie das z. B. der Rappolisweiler Eid 
und die Rufacher Ordnung zeigt,' So war die beste Mög- 
lichkeit gegeben, wirklich fähigen Köpfen weiterzuhelfen, 
Ungeeignete aber auf der Elemeniarstufe sitzen zu lassen.' 
Daß bei diesem Doppeiunterricht keine Konfusion, keine 
-Irren eintrat, dafür sorgte der Rat ganz besonders.» Es 
ist so natürlich, daß auch nur miiielmäßig besuchte Schulen 
mehrere Klassen aufwiesen, bei stark besuchten — man 
denke an Schletisiadi und vergleiche die vier Abteilungen 
an der Schule von Alt-Si. Peter — stieg die Zahl der 
Klassen naturgemäß, wie. das wissen wir leider wieder 
nicht genau. 

Daß dort, wo zwei Schulsysteme getrennt nebenein- 
ander bestanden, für gehörige Abgrenzung ihres äußeren 
Machtbereiches gesorgt wurde, lüßt sich denken. In diesem 
Falle war es natürlich, daß man namentlich die Expansions- 
gelüste des deutschen Schulmeisters beschnitt und ihm ver- 
bot, der Lateinschule ins Gehege zu kommen und dort 
Schülerfang zu treiben. Der Eid des deutschen Schul- 
meisters in Schleiistadt redet ja deutlich.* 

Der dem elementaren Unterrichte folgende höhere 
ist uns nach seinem Inhalte im allgemeinen schon bekannt. 
Das Elsaß zeigt durchaus die typischen Formen desselben, 
die sich, zumal seit dem Eindringen des Scholastizismus 
in die Schult-, so vollständig gleich blieben, daß hier von 
einem Forischriue kaum die Hede sein kann.' So sehen 
wir denn auch im Elsaß das Handwerkszeug des mittel- 
alterlichen Unterrichts in Achtung und Uebung bis zum 
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vollen Durchbruch des Humanismus — nicht in allem 
zum Schaden der alten Schule, die aus dem oft mit un- 
glaublicher Ruhmredigkeit in die Welt gesetzten Neuen 
nicht selten weniger Nutzen zog als aus dem alten a Plunder» 
einer oft in Bausch und Bogen verketzerten Zeit. Wir 
werden auf diese prinzipielle Frage noch zurückkommen J, 
nur sei schon hier ausgesprochen, daß auch damals nicht 
sowohl das Hilfsmittel an sich schadete, sondern der Miß- 
brauch desselben in der Hand von Leuten, die ihre Sache 
schlecht machten. Und auch das eine sei nochmals betont: 
der Mensch von damals hatte, weil das Memorieren bei 
ihm eine ganz andere Rolle spielte wie heutzutage, schon 
deshalb auch ganz andere Hilfsmittel im Unierrichte nötig. 

Man wird es nach dem Vorstehenden begreifen, wenn 
die alten Grammatiken im Elsaß auch noch zur Zeit 
des Druckes munter weiterleben. Kriterien für unsere Auf- 
stellungen haben wir hier in unmittelbaren Nachrichten 
alter Schulmänner, in den Bestünden elsassischer Schul- 
bibliotheken und schließlich auch in der Art und dem 
Umfange der Druckerzeugnisse des Landes selbst, von 
denen doch eben die Mehrzahl ganz naturgemäß zunächst 
für die elsüssischen Schulen bestimmt war : schon die enge 
Beziehung zwischen den Männern der Presse und der 
Schule gibt uns hier einen Fingerzeig.* 

Was nun zunächst den Donat angeht, so bleibt er im 
Elsaß neben dem selteneren Priscian noch fortwährend in 
Geltung, und keine Schule, auch die streng humanistische 
nicht, konnte und wollte seiner entraten.* Auf dem uns 
schon bekannten Bilde in der Margarita philosophica * er- 
scheint noch als ganz selbstverständlich auf der untersten 
Staffel Donat, während Priscian eine Stufe höher steht. 
Elsässische Donat-Drucke sind freilich nicht gerade häuHg, 
dafür aber hat das Land einen «Donatus minor expositione 
vulgari» (i5o6 bei Hupfutf in Straßburg erschienen)^ auf- 
zuweisen, ein äußerst seltenes Buch, das einen höchst 

* S. auch schon oben S. 43, 

* Wenn demnach das folgende Material etwas trocken ausfällt, so wolle 
man das mit dem Streben entschuldigen, statt billiger Phrasen einmal 
etwas Bestimmtes zu geben, wenn freilich auch hier die Resultate 
lückenhafter bleiben, als mir erwünscht ist. 

a Natürlich ist hier nur Rede vom Donatus minor. 

4 S. oben S. 'Jt<5. 

5 S. Schmidt, r«^p. bibl. V. 1*6 imir lag das Exemplar der Münchencr 
Hof-undStaatsbibl.vor). - Zur Sache s. Müller. S. [L^JIJ ff., und für die deutsche 
Interpretation auch meine Abhandlung in Kehrbachs Mitteil. 1904, S. 253 flf. 




bemerkenswerien Versuch darsiellt, die deutsche Inier- 
pretaiion in breitem Umfange für den ersten Grammaiik* 
Unierrichi heranzuziehen. Da die StraiSburger Ausgabe 
nichi das Original darstellt, so erübrigt sich ein weiter» 
Eingehen auf dieses Hilfsmitiel, nur sei bemerkt, daß die 
Verdeutschung (Interlinearversion) eine völlig sklavische, 
die lateinische Form einfach direkt nachahmende isi. Die 
Nachfrage nach diesem üonai scheint, wie überall, auch 
im Eisali nicht stark gewesen zu sein: die Neuheit war zu 
unvermittelt und der ganze Modus für die Pädagogen jener 
Zeit noch zu gewagi. Erwühni — z. B- bei Wimpfcling 
— finde ich das Buch nirgends. 

Ganz aulSerordentlich war die Verbreitung des Doctri- 
nale im Elsali. Wie es uns handschrifiiich schon früh 
begegnet ist und wie eine verhalinismüliig sehr alle Quelle 
schon darauf hinweist I, so hat sich sofort der elsässische 
Buchdruck dieser Grammatik in höchst bemerkenswerter 
Weise bemilchtigt. Bis iäi6 erschienen allein in Straßburg 
mindestens i8 Ausgaben!* Auch die unvermeidlichen Er- 
klSrungen zum Doctrinale fanden im Elsaß schon sehr 
früh — seit P488 — starke Verbreitung, namentlich wurden 
auch hier die landläufigen Kommentare, z. B. die Glossa 
noiabilis Gerhards von ZUiphen, die Bearbeitung Siniheimss 
{Sinthis) sowie der Kommeniar des Ludwig de Guaschis 
viel gebraucht — trotz des bekannten Verdikies der -Mo- 
dernen» über diese Plagegeister. Es will doch nicht wenig 
besagen, wenn Beaius Rhenanus als Schlettstadter Schüler 
zwei Kommentare (eben die beiden zuletzt genannten) neben- 
einander besal^ und gebrauchte.' Dazu vergleiche man 
die Notiz über Jung-St. Peter und zum Kampfe um den 
Alexander Gallus Ringmanns Bemerkung über die Kol- 
marer Schule.* 

Vielfach erscheinen im Elsaß — z. B. gebrauchten das 
Büchlein die Kolmarer Augustiner in ihrer Schule« — die 
ganz auf das Doctrinale zurückgehenden «Regulae coo- 
gruitatum. Regimina. Constructiones- von unbekanntem 
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Verfasser, lediglich zu Repetitionszwecken gearbeitet. 
Uebrigens treten auch im Elsaß als teilweiser Ersatz für 
das Doctrinale die Regulae pueriles (Donat-Glossen) des 
Remigius sowie dessen Fundamentum scolarium auf.i 

Andere H ilfsmittel, mehr oder weniger stark scholastisch 
geffirbt, hielten sich auch noch lange. So gab man noch 1490 
und 1499 in Straßburg die Grammatik des sich an Priscian 
schließenden Parisers Peter Helias (12. Jahrhundert)« her- 
aus, i486 und 1490 ebenda die viel benutzten Composita 
verborum des Engländers Joh. de Garlandia (bearbeitet 
und mit Deutsch durchsetzt von dem oben genannten Joh. 
Sinthis).* Ueberhaupt stoßen wir sowohl in elsüssischen 
Bibliotheken wie bei elsüssischen Autoren auf diese Werke 
wie auch auf den unausrottbaren Graecismus des Eberhard 
von Beihune noch häufig.* 

Die elsflssische Schule muß tatsächlich nach den Klagen 
der einheimischen Humanisten — hierin stimmen sie alle 
überein 5 — mit einer wahren Flut von Erzeugnissen der 
allgemach berüchtigt gewordenen grammatica speculativa* 
— der sog. Modisten — überschwemmt gewesen sein. 
Wimpfelingsprichidirekt^vonbuchhündlerischem Schwindel 
und Bauernfang mit solcher Ware, und diese «Hülfen» 
hat auch sicher Peter Schott im Auge, wenn er an einer 
bemerkenswerten Stelle » strafend und warnend den Straß- 
burger Stiftsschülern zuruft, sie sollten endlich so schwül- 
stige Schriften meiden und ihre sprachliche Roheit ablegen: 

«Nutzlos hast du studiert, zahllose Grammatiken wälzend, 
Reihest du sicher nicht zehn Worte zum richtigen Satz». 

Und ein Mann, der als Praktiker mitten im elsüs- 
sischen Schulleben stand, der uns schon bekannte Joh. 
Gallinarius, berichtet uns» mit packender Anschaulichkeit 
von den förmlichen Kämpfen, die dazumal — noch im 
Anfang des 16. Jahrhunderts! — um diese Vertreter einer 



* S. Isidoneus, Kap. 14 (Freundgen S. 94) und weiter unten über Hofmanns 
Schule. Ueber Remigius s. J. Müller, S. [219] u. [259]. Vergl. auch den Strafi- 
burger Druck Regule grammaticales (1502) bei Schmidt, r6p. bibl. V, 6. 

8 S. Thurot, S. 18 ff., 95 ff. 

» Vergl. dazu Müller. S. [2571. 

* S. schon oben, S. 272. und Thurot. S. 27 ff., 100 ff. 

* Weiteres im folgenden. 

« S. darüber Kappes, S. 424 ff., Kaufmann I, S. 23 ff., Müller, S. [226] ; 
vergl. auch Thurot. S. 41, 122 ff. 

7 S. Knepper, Wimpfeling S. 82. 

« S. Abschnitt X das Schülerlied von Jung-St. Peter. 

9 S. den wichtigen Brief an Konrad Carlon (s. oben S. 137) vor der Aus- 
gabe der Bucolica Bapt. Mantuani 1503 (vergl. Knepper, Wimpfeling, S. 171. 
Anm. 2). 

KNEPPER. lO 
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als überwunden beirachteien Zeit im Schulsaal geführt 
wurden. Es muli da wahrhaftig ofi heiß hergegangen sein, 
und die schmeichelhaftesten Redensarten und artigsten 
Schimpfwörter flogen nur so hin und her — so ganz im 
Genre Wimpfelings. Man scheint höhern Orts sogar den 
verdienten Schulmeister an Jung-St. Peter auf das alte 
Programm mit den alten Grammatiken haben festnageln zu 
wollen, ruft er doch verzweifelnd aus : <Iia quoque quidam 
lilieraiores semidocii . . . me et eos, qui mecum tandem 
exercent miliiiam, obtreciant, vellicani et quasi imperando{!) 
coguni pristinum pueris labyrinihum restaurare, lemporaUa, 
sicut ipsi dicuni, et casualia pueris incutere et modos 
significandi errores inextricabiles pueris dissolvereo 
— ein für die elsässlsche Schulgeschichie höchst bedeut- 
sames Zeugnis, das uns sehr viel zwischen den Zeilen 
lesen \a&\. 

Namenilich waren nach Wimpfelings* Versicherung 
aufier dem Helias und Joh. von Garlandia — z. B. auch 
dessen Cornuius — der F'lorisia des Kanonikus Ludolf so- 
wie das Catholicon des Joh. Junuensis in der Bücherei 
der elsassischen Schulmeister beliebte Stammgäste, die von 
dort leider auch in die Schulsäle zogen und die Alemannen- 
buben dumm und dumpf im Kopf machten. Für den 
Druck scheinen aber auch sie nicht mehr recht gewinn- 
bringend gewesen zu sein. — Verwandter Natur war der 
sog. Antigammaratus, d. h. moraliiates Aniogameraii, von 
dem auch die Johanniierbibliothek in Strasburg ein Exem- 
plar (Handschrift) besaß.» 

Hütte Straßburg eine Hochschule gehabt, wir wußten 
sicher mehr von den Rümpfen, die sich im Lande um 
diese Repräsentanten einer alten Zeit und einer überlebten 
Richtung abgespielt haben. Wir sehen aber auch so deutlich 
genug, um sagen zu können, daß das ganze Bild in dieser 
Hinsicht dem der Hochschulen entspricht, wo zum Teil 
noch tief ins neue Jahrhundert hinein mit diesen Hilfs- 
mitteln gearbeitet wurde. Ich empfehle zum Vergleiche 
u. a. die gut orientierende Zusammenstellung über Erfurt 
von Bauch ^ sowie die Ausführungen im zweiten Bande 
von Kaufmann. 



n vielen Sti 
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Dank dem energischen Einsetzen der humanistischen 
Bewegung tauchen trotz allem je Ifinger je mehr die neu- 
zeitlichen Nebenbuhler der alten Größen auf, und in ihrem 
Gefolge finden wir auch im Elsaß eine stattliche Reihe 
«moderner» und «modernster» Hilfsmittel. An der Hand 
unseres Materials, besonders auch auf Grund der Zeug- 
nisse elsässischer Schulmflnner, können wir die ganze Be- 
wegung so ziemlich klar überschauen. Ich bemerke jedoch 
ausdrücklich, daß hier in der Hauptsache nur von den 
Hilfsmitteln des Unterrichts die Rede ist: das ganze 
humanistische Milieu der elsassischen Schule wird später 
gezeichnet werden. 

Den eigentlichen Grammatiken der neueren Richtung 
hat 'sicherlich auch im Elsaß der Italiener Perottus die 
Wege bereitet. Er begegnet überall, wird gelobt, wo man 
nur von ihm spricht, und hat ohne Zweifel sehr ^iel in 
den Schulen gegolten. Seine Rudimenta grammatices 
können direkt als elsassisches Schulbuch angesehen wer- 
den, z. B. besaß Beatus Rhenanus^ ein Exemplar der- 
selben, ebenso die Bibliothek von Jung-St. Peter. Ganz 
besonders beliebt war auch die Cornucopia des Italieners, 
die tatsächlich auf Schritt und Tritt begegnet (man ver- 
gleiche z. B. wieder die Schulbiblioihek von Jung-St. Peter).* 
Wimpfeling, der das Buch sehr schätzte, schenkte die 
Venediger Ausgabe desselben vier Zöglingen der Straß- 
burger Domschule «ad eorundem profectum in Latina 
lingua et dei honorem».' 

So wurde denn auch die an Perottus sich schließende 
Grammatik des Wiener Professors Perger — wohl die erste 
humanistische Grammatik Deutschlands genannt — im 
Elsaß viel gebraucht und von 1488 ab mehrere Male ge- 
druckt. Vereinzelt dagegen erscheinen des Niavis Latinum 
idioma, das wir schon von Jung-St. Peter her kennen, 
die Grammaliken des Hermann Torrentinus, Joh. Despau- 
terius und Augustinus Datus, den Wimpfeling sehr warm 
emptiehlt und dessen Elegantiae minores sich auch Beatus 
Rhenanus i5oi anschaffte. Mit bemerkenswerter Häufig- 
keit dagegen treten auf die Grammaticae institutiones von 
Jakob Heinrichmann (Diucke in Straßburg von 1 5o6 ab) 

» Ueber seine Bibliothek sei wieder auf die Veröffentlichung von Knod 
rerwlescn. 

« Oben, S. 140. 

3 Notiz bei Oberlin (Ms. Nr. 164 a der Straßb. Siadtbibl.). 
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und das unter gleichem Titel erschienene Lehrbuch des 
Joh. Alex. Köl (ßrassicanus, editio princeps in Siraßburg 
i5o8). Beide wurden von elsüssischen Pädagogen lebhaft 
empfohlen und für die Praxis des Unierrichtes verwerici, 
z. B. höchst wahrscheinlich von Brunfcls in seiner Siraß- 
hurger Schule.' Ueber die Propaganda des Sapidus wer- 
den wir noch hören. 

Daß die grammatischen Schriften des Erasmus im Elsaß 
siark vertreten sind, kann ja nicht aulfallcn : die ganze 
Richtung dort benüiigie sie je länger je mehr. Dagegen 
verdient noch ganz besonders auf die starke Verbreitung 
des Italieners Mancinelli hingewiesen zu werden, dessen 
RoUe in der elsässischen Schule an die des Peroiius er- 
innert. Der eindringlichen Empfehlung der Humanisten 
entspricht die Vorliebe der Praktiker für ihn, finden wir 
doch bei Rhenanus (unter Hofmann) von ihm zo ziemlich 
alles, was der Mann überhaupt geschrieben hat; nament- 
lich weisi seine Bibliothek wie die von Jung-Si. Peier die 
Spica vohiminiim IV . . . auf. die dem Doctrinale stark 
Konkurrenz machte, sowie die Syntax: Regulae construc- 
tionis. Rhenanus besalj auch dessen grammatisch-stilistische 
Schrift Scribendi orandique modus, die ungemein verbreitet 

Daß Rhenanus auch die uns schon von Jung-St. Peter 
her bekannte Grammaiica des Franciscus Niger (Negri) ge- 
brauchte, sei nur angemerkt. Nach und nach erscheinen 
nun auch im Elsaß solche lateinische Grammatiken, die 
das Deutsche zur Vermittlung des Verständnisses heran- 
ziehen, und zwar sind, was zu beachten ist, alle bedeuten- 
deren Werke dieser Art hier vertreten. Schon der genannte 
Pcrger verwendet das Deutsche, wenn auch noch sehr 
sparsam.* Das ebenso originelle wie bedeutsame, uns gleich- 
falls schon aus der Schulbiblioihek von Jung-Si. Peter be- 
kannte, Jin mancher Hinsicht aniischolasiische — Gegner des 
Glossenunfugs! — Exercitium puerorum grammaticale per 
dietas distributum (Originaldruck 1485, Verfasser Niedcr- 
lünder) ging in Süddeutschland zu allererst in Hagenau 
(1491) aus der Presse, in Etraßburg 1494. Erstere Ausgabe 



dlis (vcrel. folg. Abscbn.) foL B2. 
rimil pars Doctrlnalls (oben S. 139) 
h oben S, 305 Ubtr dit Comp, ver- 
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besaßen Jung-St. Peter und Rhenanus als Schlettstadter 
Schüler.» Bemerkenswert ist die ganz Wimpfeling'sche 
Tendenz der Einführungsworte.* Das sich daran an- 
schließende Compendium octo partium orationis — Bonif. 
Amerbach gebrauchte es iSoj in Gebwilers Schule und 
Wimpfeling empfahl es dringend» — erschien (ohne Jahr) 
in zwei Ausgaben in Straßburg, iSog zu Hagenau^; sehr 
starken Absatz fand im Elsaß das Quadrivium grammatices 
Joannis Coclei ( i 5 1 3, 1 5 1 4, 1 5 1 5 , 1 3 1 9, Straßburger Drucke), 
auf das wir noch zurückkommen müssen.* — üeberrascht 
hat es mich, daß der noch stark scholastisch gefärbte Gram- 
matellus pro juvenum erudicione cum glosa almanica auch 
im Elsaß gebraucht wurde. Das Exemplar des Büchleins 
auf der Kolmarer Stadtbibliothek beweist das zur Genüge. 

Bemerkenswert ist die Feststellung Knods in seiner für 
uns so äußerst wertvollen Darstellung der Bibliothek des 
Rhenanus.« Der verdiente Forscher macht schon darauf 
aufmerksam, daß von den grammatischen Lernbüchern 
Rhenans aus der Schlettstadter Zeit «die auf deutschem 
Boden entstandenen oder gedruckten Lehrbücher durch- 
gängig jener Klasse angehören, die die Heranziehung der 
Muttersprache zur Wort- und Sacherklärung im latei- 
nischen grammatischen Unterrichte voraussetzte. Alle 
diese Bücher zeigen durchgängig Gebrauchs- 
spuren . . .» Wenn wir bedenken, daß Rhenanus i5o3 
Schletistadt verließ, so haben wir einen ebenso bequemen 
wie wichtigen Anhaltspunkt für die ungefähre Bestimmung 
der Zeit, bis zu welcher diese Grammatiken sich im Elsaß 
festsetzten. Freilich tritt durchweg in den von Rhenanus ge- 
brauchten Grammatiken das Deutsche sehr spärlich auf.^ 

Von speziell dem Elsaß angehörigen Erscheinungen 
dieser Art sind zwei hervorzuheben. Zunächst die Formula 
Declinandi et Coniugandi, bei Martin Flach 1 52 1 erschienen.» 



« Knod, S. 4^ Man sieht : sie war nicht bloß, wie ihre Anlage vermuten 
ließe, für das Privatstudium berechnet, sondern auch für die Schule. 

» Schon Knod hat kurz (Bibl. S. 13) darauf hingewiesen. Weiteres demnächst. 

3 Vergl. Müller, S. [251] und Isidoneus cap. 19 (Freundgen. S. 169). 

* Man findet es in elsäss. Bibl. sehr häufig. (In Basel zählte ich gegen 
zehn Ausgaben, fast alle aus Klöstern der Stadt stammend.) 

6 Geringer war die Nachfrage nach Aventins Grammatica omnium 
utilissima (bei Hupfuff 1515 erschienen). Die Ausgabe ist Müller entgangen. Sie 
schließt sich an die dort ((%3J) erwähnte Uebcrarbeitung an, die zuerst in 
Augsburg erschien. 

6 S. 12. 

7 S. indes oben Anm. 1. 

8 1519 erschien bei Knobloch in Straßburg ein ähnliches Werkchen 
(Schmidt, röp. bibl. VII, S. 56). Mir nicht zugänglich. 
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1 Verfasser ist nicht genannt. Das ganze Büchlein zähli 
Blätter', ist also ein ganz kurzer Leitfaden für Schüler, 
dem Donat zugrunde gelegt ist. Bemerkenswert ist das Ab- 
gehen von der Frageform dort und der Verweis auf Donat 
an Stellen, die als bekannt vorausgesetzt werden dürfen ' 
Das Deutsche ist durchweg dem Cochlflus entlehnt, doch 
linden sich Spuren von Selbständigkeit nach der metho- 
dischen Seile hin», die überhaupt das eigentlich Wertvolle 
dieses recht tüchtigen Leitfadens ausmacht; unter ähnlichen 
Hilfsmitteln jener Zeit steht er ohne Zweifel sehr hoch, 
jedenfalls unterliegt seine relativ hohe praktische Ver- 
wendbarkeit in der Schule gar keinem Zweifel- 
Wichtiger ist die lateinisch-deutsche Grammatik des 
H agenauer Schulmeisters Michael Hilspach :' Primitium 
seu incunabula Latinae Linguae . . ^ Dieser Lehrgang 
hüll zwischen dürftiger Kürze und breiter Ausführlichkeit 
glücklich die Mine (i8 Bl. in 40). Der Verfasser ist sehr 
schlecht zu sprechen auf Alexander Gallus und zeigt sich 
in allem als begeisterter Humanist, der speziell die Lehreti 
Wimpfelings, überhaupt dessen ganzes Schulprogramm 
sich voUsiündig zu eigen gemacht hat. Seine Unierrichts- 
methodik repräsentiert ganz die Wimpfeling-Erastnische 
Schule und zeigt besonders rücksichilich gewisser Haupt- 
forderungen — z. B. in der Lektüre —die Grundzüge des 
späteren elsüssischen Schulhumanismus. Selbst dein Grie- 
chischen wird in der Grammatik einige Aufmerksamkeit 
zugewandt. Tatsächlich stellt das Werkchen nach seiner 
ganzen Anlage einen Fortschritt dar, und der Verfasser 
wußte ganz sicher seine Schüler recht praktisch anzufassen ; 
wer das sehen will, der lese sein Vorwort und die Ein- 
führung. Die deutsche Version ist in ziemlichem Umfange 
angewandt, und auch hier ist gegenüber den ähnlichen 
schon genannten Werken in mancher Hinsicht ein rüstiges 
Vorwärisarbeiten zu konstatieren, aber eins ist doch be- 
denklich: Hilspach zeigt in weiten Partieen eine sehr auf- 

nhang, der carmlnaa prolHUi- 
vte In der GcbwUersctien .4as- 

«Qualitas nominum hlparlUn est. Aul enlm elt 



6 d. J. o, O., doch' 



.uns lar Verwenduag des Deulschen. fol, C 4s. 
L'lS :S3 



HaEcniuer Dmclier Johann Setier 
IMUnchen, Hol- u. Stantabibl., L. It' 




— 3ii — 

fallige Verwandtschaft mit dem bayrischen Humanisten 
Georg Hauer.! Daß er in den Begriffsbestimmungen sich 
an Donat hült, verzeiht man ihm natürlich eher. In elsäs* 
sischen Schulen mag die Grammatik ziemlichen Eingang 
gefunden haben, viel gebraucht wurde sie sonst sicher 
nicht: alles spricht dagegen. 

Mit besonderem Glück ist in dem Leitfaden das für 
diese Dinge so wichtige Tabellisieren angewandt, worin 
von den verwandten Hilfsmitteln aus dieser Zeit oft so arg 
gesündigt wird. Eine Probe möge das zeigen und uns zu- 
gleich einen Begriff von der Art seiner Uebersetzung geben.* 

Prae et l &rcmi ares, aret pro 1 

i„; erem, eres, cret pro ^ ^^^ .^^ „^^^^^ 

1 erem. eres, erct pro 1 

singu. f ircnj^ jres, iret pro \ 

Per. et 1 avissem, es. et j 

1 plus. I «isem, es. et f o das ich het gcliebet oder 

modo \ i issem. es, et ( o das ich schon geliebet het 

singul. ( ivisscm. es. et ] 

Futu. \ «"• «*• «^ 

^ cam, eas, cat l ^ ^^ ,^^ ^,^^ „^^^„^ 



singul. j am, as, at 
iam, as, at 



I 



Es war nur natürlich, daß mit den eigentlichen Gram- 
matiken auch neue Stillehren. Phraseologien, Wörter- 
bücher «, Werke über Synonymik, Briefsteller und Vers- 
lehren einzogen. Das Elsaß lieferte und gebrauchte, wie 
uns das die Bibliothek von Jung-St. Peter und des Rhe- 
nanus zeigt, eine Menge dieser Werke von den schier ab- 
gegriffenen Elegantiae Vallas bis zu den Erzeugnissen am 
Schlüsse unserer Periode, z. B. den Schriften des Erasmus. 
Auch bei diesen Unterrichtsmitteln brachte die deutsche 
Glossierung und Version ein ganz neues Moment in die 
Schule. 

Aber auch hier hielt sich das Alte noch lange neben 



1 Ich habe schon darauf aufmerksam gemacht in meiner Abhandlung 
in Kchrbachs Miiteilungen passim. — Freilich Icann man hier nicht vorsichtig 
genug sein. Möglich auch, dali in gewissen Partien eine gemeinsame Quelle 
(die Donatverdcutschungen geben hier einen Fingerzeig) vorliegt. Näheres 
später anderswo. 

5 Hier ist er noch am wenigsten abhängig. 

3 S. oben bei Jung-St. Peter, S 140. - In Schleitstadt treffen wir (BUcherei 
des Rhenanus) den vielgebrauchten Vocabularius Ex quo, s. darüber Müller, 
S. [205— JOfe]. Das Elsali lieferte übrigens zwei der seltenen deutsch-lat. 
Wörterbücher, den Vocabularius primo ponens dictiones theutonicas (Straßburg 
1515) und: Vocabularium teutonico-latinum (Hagenau 1487). Namentlich das 
erstere ist gar nicht übel. Das Vorwort läßt den Lernzweck deutlich 
erkennen (mir aus München, Hof- und Staatsbibl., vorliegend). 
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dem Neuen. In der Schülerbibliothek des Beatiis Rhenaous 
— i5o2 — finden wir z. B. ein Werk, das sich beiiielt: 
Ebrardus (Ulriciis) de Neuburga' . . . Modus Laiinitatis 
c, tractaiulü de orihographia (s. I. e. a.).* Auch sonst 
treffen wir im Elsaß auf dasselbe, z. B. wurde es bei Jung- 
St, Peter als Schulbuch gebraucht und 149S von Marlin 
Flach (Vater) in Siraßburg gedruckt.' Wir haben hier ein 
bemerkenswenes, noch echt scholastisches Hilfsmittel la- 
teinisch-deutscher Interpretation vor uns, das in der Haupt- 
sache eine Phrasensammlung enthalt, wie sie dem Gesichts- 
kreise des Schülers am nächsten liegt, und zwar ist sie zu- 
geschnitten auf Schüler 'unterer Klassen oder niederer 
I.ateinschuteno *, denen sie ein feineres Latein beizubringen 
trachtet. In einem zweiten Teile wird dann noch ein ent- 
sprechender Stoff für «höhere» Unterhaltung bzw. für be- 
sondere Anlässe wie Todesfall, Unglück des Vaterlandes 
u, s. w. geboten. Das Deutsche geht voran, die lateinische 
Phrase folgt. Bei der starken Verbreitung des Buches dürfen 
wir wohl seinen ständigen Gebrauch an der Schlettsiadter 
Lateinschule voraussetzen, zumal schon Hofmann es 1497 
für einige seiner Schüler bestellte. 

Was die Schulautoren angeht, so erlebten sie ge- 
rade auch im Elsaß in den letzten Jahrzehnten unserer 
Epoche durch den Druck eine schier ungeahnte Aufer- 
stehung. Üas Elsaß geht hier allen deutschen 
Ländern voran, und die Rückwirkung dieser Tat- 
sache auf die Schule kann man sich gar nicht bedeutsam 
genug vorstellen, wenn auch zu beachien ist, daß nicht 
gerade alle diese Autoren lediglich für die Schule ge- 
schrieben und schon so bald in die Schulen allerorten 
eingelassen wurden. Näheres wird uns die Betrachtung des 
Humanismus zeigen. Hier nur eine kurze Zusammen- 
stellung, wobei man wieder die Schulbibiiothek von Jung- 
Si. Peter vergleichen wolle. 

Von lateinischen Dichtern veröfTentlichte man naiUr- 



> Knod. s 



lernenburg, wo itr VerfnMcr Aoguilinc 



* S.MUller, S.fa3ll. - Der verwandte, «hr viel Behrauchie KonversiUons- 
kBKctilamus -Es lu uoIbHu wurde auch im EiiaQ (edruclit 11307 bei Hapfolf. 
s. Schmidt V. 19i: du ähnliche Werk: Fliscu« iStephanuii de Sonüna, 
VarJelaies BenLendarnm «Ive Synonyma, ein ehenlalls sehr viel getirnochtei 
Phrnsen lex Ikon lUr litlelnlsctaes L'eber»txen bu: dem Deauchen I deutsche 
Phraie vorn, die verichledenen latelnlichen dahinten bc*nO RhenRnus kl« 
Schleltatadter SchUler. 
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lieh Vergil am häufigsten, Horaz kommt ihm sehr nahe 
— deutsche editio princeps 1498 inSiraßburg gedruckt! 
— , ebenso Terenz — schon 1470 bei Memelin in Straß- 
burg erschienen vor italienischen Drucken I * — und 
Ovid, schwächer schon sind vertreten Plautus, Juvenal, 
Persius, nur vereinzelt erscheinen Martial, Lukan, Val. 
Flaccus, des Statius Achilleis, des Seneca Hercules furens. 

Unter den Prosaikern nimmt Cicero, wie zu erwarten, 
die erste Stelle ein : alle andern treten ganz unverhältnis- 
mäßig zurück, so daß in etwa hier das Bild so bleibt, wie 
zur Zeit der alten Schule. Auch die für uns so wichtige 
Bücherei an der Schule von Jung-St. Peter zeigt kein 
wesentlich abweichendes Bild, und der ganze elsässische 
Humanismus bestätigt in der Hauptsache unsere Wahr- 
nehmung. 

Bedeutsam und zum Teil gerade wieder für das Elsaß 
charakteristisch ist die starke Neigung, die Autoren zu 
kommentieren. Sehr viele, ja fast alle diese Kommentare 
weisen direkt auf die Seh u le und ihre Bedürfnisse hin, 
und «Haupt verlagsort für diese Artikel ist 
zu nach st Straßbur g».' Die führenden Geister dazu- 
mal sorgten dafür, daß ein bemerkenswerter Grundstock 
solcher Ausgaben zunächst für die Schule des Landes ge- 
schaffen wurde. Statt vieler Beispiele nur eines ! Die 
elsässische Lateinschule der Humanistenzeit gebrauchte 
mit Vorliebe die oben erwähnte editio princeps des Horaz 
von Locher. Die Anlage dieser Ausgabe ist nun typisch, 
«denn der ganze Charakter des sehr ausführlichen Kom- 
mentars zeigt durch die Behandlung der Einzelheiten, daß 
diese Ausgabe für Anfänger bestimmt war, welche außer 
den Elementen der Grammatik nur geringe Vorkenntnisse 
zur Lektüre mitbrachten». 3 

Die elsässischen Pressen warfen eine Menge ähnlich 
gehaltener Hilfsmittel auf den Markt, daneben gab es 
aber auch solche, die, mit einem gelehrten Apparate aus- 
gestattet, für die Hand des Lehrers bestimmt waren.* Daß 
bei allem auch Zusammenstellungen und förmliche Ex- 



* S. Herrmann in Kehrbachs Mitteil. 3, S. 10. - Dali man Terenz noch 
auf lange wie einen Prosaiker druclae, ist auffallend, steht aber nicht allein. 

2 Herrmann, a. a. 0., S. 10. 

3 S. Kämmel, S. 38b. 

♦ Gut nachgewiesen an der 1499 bei Grüninger in Straüburg erschienenen 
Gesamtausgabe des Terenz von Herrmann. S. l.*ü. 





kurse rein ethischen Inhaltes sich Hnden, illustriert in 
köstlicher Weise die ganze Tendenz, die solche Preßer- 
zeugnisse für die damalige Schule im Elsaß heischte. DaS 
auch noch ziemlich häutig die inieriinearc oder Randglosse, 
oft verbunden miicinander, erscheint und da^ vielfach artige 
Bilder das Interesse an der Lektüre wecken, sei nur ange- 
merkt. Auch die mannigfachen Ueberseizungcn dienten 
zunächst einem püdagoglschen Inieresse. 

Ein kurzes Won müssen wir hier dem Cato widmen. 
Wir sind ihm mannigfach in unserm Material hegegnei, 
und auch ihn liel* der Buchdruck und der Humanismus 
nichi verschwinden. An elsässischen Schulen bleibt er 
auch jetzt noch ein gern gesehener Gast, und allein in 
Siraßburg geht er mehr als zehnmal aus der Presse.' 
Dabei treffen wir einmal eine Ausgabe "cum expositione 
alemanlca-*, dann "Catho in latin und Tuisch» ', ferner 
einen «Catoi {Hupfutf, äiraläburg, r 504) mit lateinischem 
Text und Interlinearer deutscher Uebersetzung bald in 
Prosa, bald in Versen.' önd dann kam kein anderer als 
Brani mit einer Caio-Verdeuischung, welche die Runde 
durch ganz Deutschland machte. Seine lateinischen Ein- 
führungsverse zeigen, welches Gewicht man noch damals 
im Elsaß dem »dogma Catonis, Quo pueros mores cum 
gravitaic docet», beilegte.^ 

Auch die Fabeln des Aesop und Avian tauchen noch 
auf. Der Esopus moralisatus cum bono commenio et 
glossa interlineari erschien 1479 in Siraßburg. Ein Exem- 
plar (vom Jahre 1497) der Stadtbiblioihek zu Kolmar trägt 
auf dem Titelblatte den Vermerk: "Frairum Eremitarum 
St. Augustini Colmariensium», zeigt also, daß man auch 
in elsüssischcn Klöstern beim Unterricht noch zu ihm griff. 
Uebrigens begegnet, um das hier zu erwähnen, auch Gersons 
Donaius Moralizatus, 1477 (Straßburger Druck). Er gehört 
zu den bemerkensweriesien Erscheinungen der damaligen 
Schuldrucke und zeigt, daß diese Allegorisierung des all- 



' tJcber einen eieenl timlichen Drack mit Kommentar (SlraDbute 14S7) 
». sclion Eneel, S. 1.^. 

t 1499 hei Joli. PrOU (Vater), s. Schmidt R*p. blbl, 111, S. S. 

> Weller. Hep. tvp., Nr. 14. 

• Weller, Nr. rfs, Sehmldi V. S. 9. — Bei Zameke, der Dsutschc C«lo 
Hndei sich S. IS eine CaLoUebersclzunB erwähnt, die lunstreliig unter die 
crticn, wahrscheinlich StraSburger Druckei gebOn. Ebenda. S. IS9. wird dne 
RumptUberseliubB 'ta Slrnüburg auf der Oflentl. Bibl.. besprochen (Jet«( 
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mächtigen Donath auch im Elsaß dazumal noch Anklang 
fand. Uebrigens hielt Sebastian Brant es noch iSoi für 
angezeigt, für seinen kleinen Sohn Onuphrius den Aesop- 
Avian in Verbindung mit andern Fabeln und Erzählungen, 
allen möglichen Schnurren usw. herauszugeben (s. Schmidt, 
Ind. bibl. Nr. 157). Daß diese Ausgabe in deutscher Ueber- 
setzung eine große Verbreitung fand — offenbar auch als 
Schulbuch — , ist bemerkenswert. 

Wir sehen, wie gegen das Ende unseres Zeitraumes 
eine gewaltige Verschiebung in den Bildungsmitteln der alt 
elsüssischen Schule eintritt. Aber auch der Bildungsinhalt 
derselben erweitert sich mehr und mehr, namentlich da- 
durchy daß das sprachliche Interesse sich nicht mehr aus- 
schließlich dem Lateinischen zuwendet. Nach und nach 
hören wir auch im Elsaß von griechischen, hebräischen 
und französischen Unterrichtskursen und Schulmeistern. 
Eine deutliche und direkte Beziehung zum Humanismus 
weist nur das Griechische auf, weshalb wir davon erst im 
folgenden Abschnitt handeln. 

Das Hebräische hatte — von der BoUweiler «scola 
Judaeorum» und den Talmudschulen sehe ich hier ab — 
schon früh einen der tüchtigsten deutschen Vertreter ge- 
funden in der Person des elsüssischen Gelehrten Sebast. 
Murrho, Kanonikus in Kolmar, an den sich sogar Reuchlin 
um Rat und Auskunft wandte;' Konrad Pellikan hatte es 
vor Reuchlin studiert. * Bald wurden die «Hebräer» zahl- 
reicher. Murner und Cäpito beherrschten und lehrten es, 
Georg Caselius unterrichtete ebenfalls darin.* Der schon 
genannte 5 frühere Jude Antonius hatte in Straßburg wohl 
den ersten Lehrmeister abgeben müssen ; auch in Kolmar 
treffen wir auf einen ähnlich tätigen Juden.« Die Straß- 
burger Deputation an Karl V. (Anfang i53o) durfte darauf 
hinweisen, daß in der Stadt u. a. auch hebräische Vor- 
lesungen gehalten wurden. 7 Die Schule des Brunfels frei- 



1 S. darüber kurz Müller, S. [218J. 

s Wenigstens war er diesem In seinen ersten Studien behülflich, s. 
Geiger, Reuchlin, S. 55. 

3 Gelger, Reuchlin. S. 109 und Pelllkans Chronik, passim. 

♦ S. u. a. Böckler in demselben Bande wie Seblz S. 140, Sebiz. S. 289, 
290; vergl. schon oben S. 194 und über Murner die interessante Stelle bei 
Schmidt II. S. 227; zum Ganzen s. Baum. Capito, S. 370. 

5 Oben S. 194. 

ö S. Schmidt, hist. litt. II. 37. Freilich sagt Pellikan (Chronik 21), er hätte 
nirgends, auch nicht im Elsaü, einen Juden getroffen, der als grammatischer 
Lehrer hätte dienen können (wohl übertrieben). 

7 S. oben S. 1% und Jung, Beiträge, S. LXXVI. 
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lieh setzte es vernünftigerweise, wie Brunfels selbst gesieht, 
dem Lateinischen und Griechischen nach, ohne es aber 
auszti schließen.) 

Als erste Lern- beiw. Lehrbücher erscheinen im Lande 
Pellikans hebräische Grammatik» im Anhange der Margariia 
philosophica (Siraßburg, Grüninger i 504, i5o8, i5ia und 
i5i3) und Capiios hebräisches Lehrbuch (Hebraicarum 
instiiutionum übri duo), i5[8 in Basel, in zweiter Auflage 
1325 in Strasburg erschienen. Schon i5iö hatte er den 
ersten Teil der Inüiiuiio in hebraicam liueraiuram fertig 
gestellt, i5i- folgte ein zweiter, für den Selbsiunterrichi 
berechneter Teil, während er in derselben Zeil den Psalter 
in hebrüischer Sprache erscheinen ließ und eine Art von 
Grammatik dazu gab. Die oben genannte Grammatik 
krönte diese ganze, didaktisch nicht uninteressante Eni- 
wickelung.' 

Das Französische hat in den Schulen unseres 
Zeitraumes freilich noch keinen rechten Platz. Man begann 
aber doch allgemach, diesseits und jenseits der nahen Grenze 
Gewicht auf die Aneignung des fremden Idioms zu legen, 
da der gesteigerte Verkehr die Notwendigkeit dazu von 
selbst an die Hand gab. Wie wir deshalb schon in Siraß- 
burg französische Privailehrer finden *, so erscheinen ander- 
seits im Elsaß Franzosen, um Deutsch zu lernen. Diese 
kulturhistorisch sicher sehr interessante Tatsache ist uns 
aus Zabern bezeugt. Im Bauernkriege war daselbst eine 
Anzahl Knaben aus Frankreich und Lothringen, die von 
ihren Eltern dorthin geschickt waren, um sich durch 
praktische Uebung die deutsche Sprache anzueignen. = 
Schon bald — nfimlich i53o — nimmt sich die Stadt 
Straßburg offiziell des französischen Unterrichtes an. In 
diesem Jahre faßten die Klosterherren den Beschluß: «Die 
Barfüßer sollen dem Rentmeisier zwen Gulden von wegen 
der frantzosischen Schulen geben«. ^ 

Im allgemeinen mag es in der älteren Zeit auch im 
Elsaß Sitte gewesen sein, zur Erlernung des fremden Idioms 

I S. Engel, S. 44 (Jahr ISH9). 

• Heber dl* Genesis seiner Gr»mmalit( vergl. »eine eigenen Worte In 
setner Chronik (z. B S. iS). 

) 5. zum Gnnicn Merti. Schulwesen der deutschen Retonanllon, S. 90—91 
ond Baom, Capllo pBssjni (abweichend) 



i Hurcrelder. Zur Gesch. des Bauernkrieges, 
• S. Engel, 5. 31. 



J 
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ins Ausland zu gehen. Der junge Tristan wird «durch 
fremede spräche in fremediu lant» geschickt.' Ein anderes 

— und besseres — Mittel stand ja dazumal dem Elsässer 
kaum zu Gebote. Daß der Dichter des Tristan selbst 
dieses Mittel angewandt hat, da er das Welsche so gut 
verstand, ist wohl sicher. Sein Roman wimmelt ja von 
französischen Wörtern und Wendungen, und daß er 
diese dazumal im Elsaß gelernt haben sollte, ist nicht gut 
anzunehmen. 

Spüter freilich konnte es nach Lage der Verhöltnisse 
wohl nicht schwer sein, im Lande selbst Gelegenheit zur 
Erlernung des Welschen zu finden. Schon die starke 
Frequenz der Pariser Hochschule, von der sicher sehr 
viele die Kenntnis des Französischen mitbrachten, mußte 
eine gewisse Anzahl von «Franzosen» im Elsaß bedingen. 
So kann es auch nicht wundernehmen, wenn wir in den 
Schriften der elsassischen Humanisten hin und wieder auf 
Französisch stoßen. Ringmann war z. B. ein perfekter 
Franzose. 

Hilfsmittel zur Aneignung dieser Sprache waren wäh- 
rend unseres Zeitraumes sicher sehr spärlich vertreten. 
Man druckte wohl hin und wieder französische Bücher * 

— setzte also ihr Verständnis voraus — , aber um das 
schulmäßige Erlernen des fremden Idioms kümmerte 
sich anscheinend die Presse kaum. Daß wir ein drei- 
sprachiges Lexikon : Vocabularius Latinis, Gallicis et 
Theutonicis scriptum (I) finden» (i5i5, i52i bei Hupfuff), 
will ja nicht viel besagen.^ Es bleibt festzuhalten, daß die 
erste französische Grammatik — d. h. die editio princeps 
einer solchen — im Elsaß erst gegen Ende des i6. Jahr- 
hunderts erschien,* eine Tatsache, die sicher manchen über- 
raschen wird. Nachdrucke französischer Grammatiken finde 
ich für unsern Zeitraum im Elsaß gar nicht. 

Noch eins muß hier erwähnt werden. Es ist eine 
höchst merkwürdige Tatsache, daß die westdeutschen 
Juden durch alte Beziehungen zu Frankreich in ganz be- 



1 Vers 2061. 

2 Vergl. z. B. Schmidt, R6p. bibl. III, 39 (1527). 

» S. Schmidt, a. a. O. VI, 5. 35 und Weller, Nr. 970. 

♦ Für den Schulbetrieb verrät die Ausgabe — ich benutze die von 1515 
aus München. Hof- und Staatsbibl. — nichts und nach den — einigemal 
sehr bedenklichen — Redensarten ist sie dafUr auch sicher nicht gfeschrleben, 
eher weist sie auf einen Privatlehrer bezw. auf Selbstunterricht hin. 

5 Vergl. F. Stengel, Chronol. Verz. frz. Grammatiken, Berlin 1890, S. 13 ff. 
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sonderem Maße das Französische schon im frühen Mittel- 
alter beherrschten bzw. pflegten. x So auch im Elsaß. Bei 
ihnen mochte man sich deshalb wohl zunächst in schwie- 
rigen Füllen Rats erholen, und sie mögen auch hin und 
wieder Französisch gelehrt haben. Zwei elsässische Dichter, 
Claus Wysse und Philipp Kolin von Straßburg, ließen 
sich um i33o für ihre Fortsetzung des Parzival nach einem 
französischen Gedichte zuerst eine deutsche Uebersetzung 
durch den Juden Samson Pine geben : 

cDo het er unz das tutsch geseit2 
Von den ouenturen allen gar . . .» 

Das gibt uns immerhin einen Fingerzeig für den Um- 
fang der französischen Kenntnisse im damaligen Elsaß. 
Das Bürgertum — um es kurz zu sagen — lernte kein 
Französisch, und wir wissen, daß die Frauen in Straßburg 
zur Zeit der ersten Reformatoren sich mit den «welschen» 
Herren ohne Dolmetscher nicht unterhalten konnten.» Daß 
dagegen das Französische im späteren Mittelalter mehr und 
mehr sich die Adelshöfe eroberte und dadurch auch in 
den Unterricht an dieser Stätte ein französisches Element 
kam, ist schon betont worden* 

An den alten Stiftsschulmeister von Haslach, der ein 
geborener Franzose war, aber doch auch Deutsch verstand, 
sei hier nur erinnert.* Ueber die literarischen Beziehungen 
Frankreichs und Deutschlands werden wir im folgenden 
Abschnitte Näheres hören. 

1 S. Güdemann (oben S. 261) I. S. 114. 

s S. Güdemann III, S. 159, Lorenz-Scherer. S. 64, Goedeke I, 259. 

3 Baum, Capito. S. 351. 

♦ S. oben S. 301. 

s Vergl. oben S. 147. 



VI. 



DER ELSASSISCHE SCHULHUMANISMUS 



Unsere Betrachtung hat uns mitten in die Zeit des 
Humanismus hineingeführt. Da es sich hier — ich ver- 
weise auf das Vorwort — nicht um eine Geschichte des 
elsassischen Humanismus schlechthin handeln' kann, gebe 
ich nur eine Darstellung in großen Zügen mit prinzipieller 
Beschränkung auf Wesen und Bedeutung des elsflssischen 
Humanismus für Schule und Unterricht im Lande.i 
Daß ich auch hier nach Möglichkeit Neues und Unbe- 
kanntes heranzuziehen suchte, wird man verstehen. 

Dem Zeitalter des Humanismus war das Zeitalter 
der Universitäten und der Universitutsbildung längst 
vorausgegangen. Gerade auch für das Elsaß will der Zu- 
sammenhang beider Begriffe und ihre zeitliche Folge wohl 
beachtet werden, man läuft sonst Gefahr, die Renaissance 
vor der Renaissance zu verkennen. 

Kaum waren Paris und Bologna als Hochschulen er- 
standen, da regt es sich schon im Elsaß, und stattliche 
Scharen' wissensdurstiger Scholaren ziehen bald aus dem 
Wasgaulande gen Westen und Süden. 3 1 m Anfange waren es 
naturgemäß hauptsächlich Ordensschüler, die diese Wan- 



> Für alle, die sich mit den elsässischen Humanisten beschäftigen, ist 
Schmidts hist. litt, noch immer unentbehrlich. Für das Biographische 
verweise ich einfach auf sie. Nachträge und Berichtigungen 
später. Natürlich sind auch die betr. Artikel der Allg. Deutschen Biographie 
zu vergleichen. Literaturangaben mache ich hier mit Absicht nur spärlich. 

> D. h. relativ stattlich. Vor einer Ueberschätzung Ist dringend zu 
warnen. 

3 Dafür, da(5 namentlich die genannten Hochschulen des Auslandes für 
das Elsaß in Betracht kommen, möge man noch vergleichen Geiler« Predigten 
Ober das Narrenschiff (Zarncke, S. 369) : Sunt deinde studentes, qui Bononiam, 
Parisius, Cracoviam {[) et alias multas quacritant universitates. . . .» 
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derung machten, und Paris blieb für Jahrhunderte das 
heißersehnte Ziel dieser Scholaren.' So kam nach und 
nach eine neue Theologie — neu als Wissenschaft — ins 
Land, und von Bologna wurde den Deutschen ein neues 
Recht gebracht. Im Laufe der Zeit kamen die artes als 
echte und rechte Humanitütswissenschaft hinzu, ui^d die 
Adepten der neuen Lehre wurden nun wiedtr zu Erziehern 
ihrer Landsleute. Später hielt auch im ElsalS jede Stadt, 
ja jedes Städtchen voll Selbstbewußtsein nach Möglichkeit 
darauf, daß ihr Schulmeister von irgend einer Universität 
einen Grad heimgebracht habe.« 

Die Tragweite dieser Wechselwirkung ist für die ganze 
Kultur-, nicht zum wenigsten aber für die ganze Schul- 
eniwickUing des Landes gar nicht hoch genug anzuschlagen, 
wie anderseits auch schon hier die Tatsache zu betonen 
ist, daß die führenden Manner im Elsaß durchweg be- 
geisterte AnhDnger der Universitütsbildung 
waren: eine Figur wie Wimpfeling tritt hier geradezu 
markant hervor *, und die Einwirkung seines ganzen 
Kreises ist gar nicht abzuschätzen. Ein Beispiel statt 
vieler I Wimpfelings Freund, Peter Schott, schickte eine 
ganze -Anzahl junger Elsüsser zu den Hochschulen, bestritt 
alles für sie, sorgte für jeden wie ein Vaier und wußte 
immer Mittel und Wege zu finden, armen talentvollen 
Landsleuien den Segen der alma maier zu vermitteln. 
Wär's darauf angekommen, der reiche Patrizier hüite für 
sie an den Straßburger Häusern gebettelt,* 

Im einzelnen sei zunächst angemerkt, daß neue Keime 
und fruchtbare Anregungen aus dem Westen für das 
Elsaß nicht lediglich von Paris herkamen. Das feinere 
Wesireich war ja Jahrhunderte lang der gebende, das Ost- 
reich der empfangende Teil, und es ist nur naturgemäß, 
wenn sich das Geben und Schenken für das alemannische 
Grenzland als dem ersten im Osten potenziertes Wie so 
schon sehr früh Frankreich auf Straßburg einwirkte und 
Konstantins, der bekannte und berühmte Scholasiikus von 

■ uWr d« _. 

im IS. Jahrhnndcrl i. kurz Kautmann n, 5. 500, 

' An die bezricbncDdi! AtSirt, oben S, 92. aci aier nnr eruneri, 

' Verel. schon oben S. 185. 

> Dafi trolidem das EUnfi aucb nacb Seile der Bildung hin 
Welse verwelschie. l^t eine allbehannle Tatsache, vergl. weiter 
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Luxeuil, einsi im alten Argentoratum als Lehrer seines 
Amtes gewaltet hatte', so ließ man auch spüter den Westen 
auf sich wirken*, und zumal mit den benachbarten Grenz- 
ländern bestand von jeher ein reger wissenschaftlicher Ver- 
kehr. Elsasser stiegen aus der Rheinebene über die Grenz- 
linie des Wasgenwaldes, um in den benachbarten Territorien 
die Schulen zu besuchen, falls diese in Ruf und Ansehen 
standen. Bemerkenswert ist nach dieser Seite ja schon die 
eine Tatsache, daß einer der berühmtesten Söhne des 
Landes, Brun, der spätere Papst Leo IX., nicht etwa auf 
heimischem Boden, sondern in der Bischofsschule vonToul, 
die damals eben in hoher Blüte stand, erzogen wurde. ' 

Frankreichs Einfluß wurde mit der Zeit stärker, und 
mehr und mehr suchte man die Bildungsstätten des Westens 
auf ^ ; anderseits eröffneten sich dem Elsaß von selbst neue 
Kanäle dorther durch den Umstand, daß französische Ordens- 
leute auch an die Klöster des Wasgaues berufen wurden, 
diese zeitweise sogar in ziemlichem Umfange aufsuchten ; 
ich mache nur auf die eine Tatsache aufmerkam, daß der 
Benediktinerkonvent in Schlettstadt schon nach seiner 
ganzen rechtlichen Stellung — Abhängigkeit von der fran- 
zösischen Abtei Conques ! — eine starke Durchsetzung 
mit twelschen» Elementen aufwies.^ Später nahm der 
Einfluß des Westens — von Paris abgesehen — ab, aber 
trotzdem hatte z. B. zur Zeit des blühenden Humanismus 
das Elsaß noch direkte Beziehungen zu dem Grenzlande 
jenseits der Vogesen genug; es sei nur an den einen 
Namen Ringmann Philesius und St. Die erinnert. 

Die Einwirkung Bolognas' auf die Entwickelung 
deutscher Wissenschaft und Bildung überhaupt, nicht bloß 
des Rechtes, ist ganz außerordentlich. Mögen Zahlen reden !* 



» Wattenbach, I. S, 447. S. oben S. 111. 

s «Zu der Zeit, als Herrad schrieb, hatte bereits eine neue weltliche 
Poesie in deutscher Sprache ihr Haupt erhoben, welche sozial auf dem Ritter- 
tum, literarisch auf Import aus Frankreich beruhte. Hier gT ei ft das 
Elsafi wieder mächtiger ein, und sein Charakter der Vcr- 
mittelung zwischen Französisch und Deutsch kommt recht zur 
Geltung:.» So kurz und gut Lorenz u. Scherer, S. 39, wo von dem Einflüsse 
Frankreichs auf Heinrich den Glichesäre und die Minnesänger im Elsaß die 
Rede ist. Hier muß die Andeutung genUgen. 

3 Wattenbach, I, S. 423. 

♦ Orleans kam für unsere Zeit kaum in Betracht. (Freundliche Mit- 
teilung des Herrn Prof. Dr. Knod, von dem wir hoffentlich demnächst Weiteres 
erwarten dürfen.) 

5 S. G€ny. Sladtbibl. S. 4. 

• Vergl. darüber in erster Linie Knods Index zu den Acta nat. Germ, 
univ. Bon., dann dessen Zusammenstellung in der «Straßburger Post» 1890» 
Nr. 33 u. 40. 

KNEPPER. 2 t 
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Von ii8g — 1 5Ö2 suchten an 4000 Deutsche Bologna zu 
Siudienzwecken auf. Tüchtige Jurisien zu werden, war 
ihr nächstes Ziel, aber, ob sie wollten oder nicht, sie 
brachten doch mehr oder weniger ein gutes Stück allge- 
meiner Bildung mit heim und des neuen Geistes hauen 
sie doch alle «einen Hauch gespUri». Das Elsal£ stellt sieb 
innerhalb der Gesamtzahl recht achtunggebietend dar. Es 
mögen immerhin gegen j5oi seiner Söhne in Bologna 
wahrend des angegebenen Zeitraumes studiert haben*, alles 
Manner, «die, in die Heimat zurückgekehri, als Lehrer 
und Erzieher wie als Leiier und Berater des Volkes in 
einflußreichen Stellen wirkten», wie ja überhaupt festzu- 
halten ist, «daß Bologneser Scholaren es waren, die auch 
im Elsaß als die ersten den klassischen Studien eine Statte 
bereiteten" 3 und später dem keimenden Humanismus im 
Lande nachdrücklich zum Siege verhalfen. 

Ein Blick in Einzelheiten ist hier lehrreich und mag 
so verstattet sein. 171 der eingeschriebenen Elsüsser können 
wir urkundlich feststellen; davon entfallen auf das Obcr- 
elsaß 49, auf das Unterelsaß 12a (natürlich hier Siraßburg 
ausschlaggebend!). Die ersten 3o Jahre brachten den 
meisten Besuch, nümlich 127. Dann kommt eine rapide 
Abnahme: von (Bio — i33o studieren dort ganze drei, All- 
mahlich hebt sich die Zahl wieder auf ao — a5 ; zeitweilig 
sind aber gar keine Elsässer verzeichnet. Von i36o — 1460 
stellte das Land nur 20 Scholaren, und auch in der Folge- 
zeit blieb der Besuch müßig. Aeußere und innere Wirren 
spielten bei diesem Auf und Ab der Besuchsziffer natürlich 
ihre Rolle ; für uns bleibt die Feststellung wichtig, daß 
UniversitStsbesuch und Humanismus keine Korrelation 
zeigen, die zu weit ge h enden Schlüssen verführen darf. 

Auch in Bologna treffen wir von Elsassern anfangs 
fast nur Kleriker, doch tritt das Laienelement durchaus 
nicht so vollstündig zurück, wie man wohl glauben möchte; 
zumal der elsassische Adel ist stark vertreten, und zwar 



jnKcfUhr 10 «lg der dnmalieirn Deutschen, die wtr heute ■!■ 
' bezeichnen würden. 

hlen sind wegen der Lttckenhaftlgkelt der Mntrikel nur onge- 
imen, vergl. Knod, rasilm und im allgemeinen auch Kaulnunn tl. 



- Dort auch das MMerlsl (Ur die folgende 
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studierte er zum großen Teil aus reiner Liebhaberei.^ Von 
den Geistlichen sind 14 einfache Pfarrer, 2 Johanniter in 
Sulz bzw. Kolmar, 2 Straßburger Dominikaner*, i Fran- 
ziskaner aus Hagenau.s Die Hauptmasse stellen die Stifter: 
Rheinau, Selz, St. Pilt und Surburg je i, Lautenbach 2, 
St. Martin in Kolmar 3, Haslach 5*, Alt-St. Peter in 
Straßburg 3*, Jung-St. Peter i3, St. Thomas 26, Münster- 
stift 28, darunter allerdings nur drei geborene Elsässer, 
was zu konstatieren für uns immerhin wichtig ist.* Die 
Zahlen entsprechen im übrigen im allgemeinen dem schon 
gewonnenen Bilde. 

Die — verhältnismäßig spät gegründeten — deutschen 
Hochschulen zählten schon bald Elsässer in Masse zu 
ihren Hörern. Lassen sich für Bologna, wie wir gesehen 
haben, die Elsässer noch gut zählen, so schnellen die Be- 
suchsziffern für Basel, Freiburg, Heidelberg und — was 
zu bemerken ist — namentlich auch Erfurt ^ gewaltig in 
die Höhe ; es waren das eben die Universitäten par 
excellence für das Elsaß.s Ich gebe nur folgende Zahlen : 
In Freiburg* waren im ersten Dezennium (1460 — 1470) 
822 Studenten immatrikuliert, davon 391 aus der Kon- 
stanzer, 72 aus der Speierer, 68 aus der Straßburger Diözese 
(Mainz schickte z. B. nur 21I). Von den Städten steht 
Freiburg natürlich an erster Stelle ; «die meisten Studenten 
von den auswärtigen Städten sendet Straßburg, im ganzen 
(von 1460 — 1585) 234, im ersten Zeitraum (1460— 1 517) 
jedoch ungleich mehr, nämlich i33 . . . Zu diesen 234 
aus Straßburg gebürtigen Studierenden kommen dann frei- 
lich noch über 5o clerici und canonici Argentinenses, von 



* Knod. a. a. O.. nennt eine Reihe altelsässischer Edlen, 
s Darunter Toh. von Dambach, s. oben S. 48. 

» S. indes die Anm. 2. oben S. 322. 
4 S. schon oben S. 148. 

6 Der Grund für die kleine Anzahl lie^t in der späteren Gründung, 
s. oben S. 142. 

A Vergl. Kothe, S. 30 u. oben passim. 

7 Es Ist zu beklagen, daß die Matrikelausgabe von Weißenborn kein 
Ortsregister aufweist und es so nahezu unmüglicn macht, für einen größeren 
Komplex sich die Studierenden zusammenzustellen. Neuerdings hat auf 
manches Bauch (Die Universität Erfurt im Zeitalter des Frühhumanismus, 
1904) hingewiesen. Einzelnes im folgenden. 

* vergl. damit die oben S. 276 angeführte bemerkenswerte Stelle aus 
Brants NarrenschifT. Interessant ist, daß Lochers Uebersetzung hier hat: 

Hie volat ad Wiennam, tenet hunc Erfordia magna, 
Hunc Basilea fovet, Lyps istum barbara tellus. 

Erfurt erscheint also jedesmal! Vergl. zu der Stelle die Bemerkung 
von Zarncke, Narrenschiflf, S. 357. 

9 Vergl. Maver in Ztschr. der Ges. für Beförderung der Geschicbts- 
kunde von Freiburg 1897, S. 31 ff. 
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denen nicht angegeben ist, ob sie auch in Straßburg ge- 
boren sind oder nicht». Ueberhaupt stellen nur die elsäs- 
sischen Städte unter den linksrheinischen ein nennens- 
i Kontingent, wobei die verhalinismiißig starke Be- 
teiligung kleinerer Orte auffällt. 

Am meisten Genuls und Belehrung gewUhn nach dieser 
Seite hin das Durchbliltiern der H eidelberger Matrikel 
von Töpke.' Wir sehen hier eine imponierende Anzahl 
von Elsüssern; Mönche, Weltgeistliche und Laien, Junge 
und Alle, Trüger berühmter Adelsnamen und Kinder ein- 
facher Bürger- und Bauernhäuser, Söhne großer Städte und 
solche, deren Wiepe im kleinen Was^audörfchen gestanden, 
einzeln auftauchende Namen und solche, die häutiger wieder- 
kehren, deren Trager Familien angehören, die den Besuch 
Heidelbergs für eine Art Ehrensache ansehen.» Manche 
der elsüssischen Studenten haben sich am Neckar das 
Baccalaureat erworben, natürlich in der Ariisienfaktiltüt, 
einige gar das Rektorat bekleidet. DalS auch hier im 
Anfange die Kleriker die ganz überwiegende Anzahl von 
üniversitäisbesuchern ausmachen — die Klöster sind 
schwach vertreten — , sei nur angemerkt; auch unter ihnen 
bildet sich bezüglich des Besuches der Neckarsiadt eine 
förmliche Tradition heraus : der eine empfiehl! sie dem 
andern, der Aeliere schickt den Jüngeren dorthin '; mancher 
würdige elsüssische Pfarrherr, einst selbst Heidelberger 
Student, stiftet ein Legat für den Besuch der Universität 
aus seiner Heimatgemeinde. Ganzen elsüssischen Ge- 
schlechtern ist dadurch Alt-Heidelberg zur alma mater 
geworden ; ich erinnere nur an das Stipendium der Familie 
Galtz oder Gallus aus Rufach, das iührlich 12 Gulden 
betrug und «nach dem Willen des Stifters in der neuen 
Burse zu Heidelberg von einem Studenten der Familie 
verzehrt werden^ sollte,* 

■ Rlstclhubers •Heidelberg et Slmihonri» |PHCi« I8«S1 Ist in manclier 
Hinilchl nnkrilisch ecHr bellet, n.ior Sache ünodln Ztscbr. (Or Gesch. d. Ober- 
rhelns N- F. VII, 3-5 ff, 

■ Verglelchsbalbcr ael BDECiicrkt. daß SiraUburg in nascrm Zeltraniiie 
mli Dber Ltk). HuEenau mit nngerBbr IDO. Kalmar mit 30. SchlelttladI mll 
unErfnbr ebcnsovielen Siudierenden lenrelen lt>t, Ei leleen lieh ObriCCPt' 
itiini nufrnlKnde Unicrscbtede. WAlirend i. B. Surbure %. Wtl&enburc aneO, 
Zabein Über 80 anrwelit. schickt MUlbauien iNHbe von Basel •■) sanie 3. Ensh- 
heim dagegen 9. Gebwcütr I-'. Rufach 13. Kleine Orxt sind nnch biet oft auf- 
ffllllz stark venreien. 

> FUr WItnpIDIae i. B. war nnch der Stile hin die Erlaubnis wlna 
Ohettns, der einsi M-Ibst dort studlwi, eDWifaeldead. h meine BIoek. S. IS- 
» PelllUans Chronik, S, ö. 
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Diese Art von Familientradition ist überhaupt be- 
merkenswert. Der altere Thomas Wolf aus Eckbolsheim 
bei Straßburg, ein Mann hellen Geistes und warmen 
Herzens für Studium und Scholaren, einer der für das 
Elsaß charakteristischen Vorläufer des Humanismus, hatte 
von 1460 ab mehrere Jahre in Erfurt studiert.» So tritt 
er denn auch späterhin dafür ein, daß seines Bruders 
Söhne, Thomas — der Jüngere, der bekannte feine Huma- 
nist und tüchtige Archüologe — und Amandus, den Musen- 
sitz an der Gera aufsuchen.« Die beiden Jungen waren 
arm, aber der Oheim zahlte für sie. Wozu war er denn 
auch einer der wohlhübigsten Pfründenbesitzer im Elsaß?* 
Später — i5o3* — geht gar noch der dritte Sohn seines 
Bruders, Kosmas, nach Erfurt, so daß von dieser einen 
elsassischen Familie vier Glieder dort studierten. Aehnlich 
war's in einer großen Zahl von Fallen. 

Ich habe die Darstellung hier eigens etwas weiter aus- 
gedehnt, weil die behandelten Verhaltnisse auch für unsere 
Fragen von höchster Bedeutung sind. Man wird das schon 
«US der Erwägung heraus verstehen, daß aus diesem starken 
Universitätsbesuch der Elsässer ein Schluß auf den blühen- 
den Stand von Schule und Unterricht im Lande möglich 
ist, denn das Korrelat der Universitätsbildung ist doch im 
allgem einen die Schulbildung schlechthin, wenngleich 
freilich auf den spezielleren Charakter der letzteren zu 
schließen, sich aus dem, was wir schon wissen, ver- 
bietet. Für die relative und absolute Kulturhöhe des Volkes 
sind beide Momente bezeichnend. 

Auch für das Elsaß gilt übrigens — wie natürlich — 
die Regel, daß Umfang und Abschluß der Universitäts- 
siudien keine Dinge waren, die durch Gesetze geregelt ge- 
wesen wären. Irgend einen Grad wollte wohl jeder, voll- 
ständig «ausstudiert» haben aber verhältnismäßig wenige. 
Oft sprach hier der Geldbeutel ein hartes und gewichtiges 
Wort mit. Denken wir z. B. nur an Pellikan*, der bei 
seinem Oheim Jodokus Gallus in Heidelberg Unterschlupf 
fand ; den Miiiagstisch hatte er auf dessen Kosten in der 
Neuen Burse. Schon nach 16 Monaten kam das böse 



I Immatr. als Th. Lupi \M), s. WeiÜenborn I, S. 283. 

« Immatr. Ostern 1488 (Weiüenborn I. S. 421-. 

3 Vergl. Schmidt, hist. litt. II, S. 5<> ff. 

♦ Immatr. Michaelis dieses Jahres (Weiüenborn II, S. 232). 

5 S. Chronik. S. 10. 
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Ende, weil dem Onkel die Kosien zu hoch waren: Pellikan 
mußie vorderhand den liebgewonnenen Musensiiz verlassen. 
Wie vielen Elsüssern erging es so ! Daß dadurch die 
ganze Ausbildung etwas Abgerissenes, Bizarres und Un- 
fertiges an sich trug, kann man sich denken — ein Mangel, 
den nur wirkliche Talenie ganz zu verdecken imstande 
waren. 

Wir wissen genug über das Elsaß, um schon ahnen zu 
können, welche Rolle in diesem Lande dem deutschen 
Humanismus beschieden war. Selbstversiilndlich triii 
die Bewegung auch hier nicht als ein Fertiges auf, ihr 
Werden und Wachsen hat vielmehr Jahrzehnte in Anspruch 
genommen. Die Anfangt- derselben sind hier wie fast 
überall dunkel, ganz zweifellos aber hüngt das erste Auf- 
keimen des neuen Gedankens mit der Scholarenwanderung 
aus dem Elsaß und in das Elsaß — uralte VSlkersiraSe 
im Rheiniale ! — zusammen.' Es müßte, auch für die 
uns interessierende schulmüßige Seile des elsassischen 
Humanismus, von höchstem Interesse sein, wenn man 
eine kontinuierliche Fortwirkung der Renaissance- 
Bewegung aus Italien oder auch aus den Niederlanden 
nach dem Elsaß hin von einer b e s i i m m t e n Zeitgrenze 
an konstatieren könnte, aber der Versuch isi aussichtslos.» 
Wir müssen uns bei der Feststellung bescheiden, daß die 
Rezeption des Humanismus in den elsässischen StSdien zu 
ganz verschiedener Zeit erfolgte, wobei Zufall und Glück 
ihre Rolle spielten, miiunter aber auch Faktoren sich 
gellend machten, die gerade keinen Ruhmestitel bedeuten. 
Wollen wir Antipoden haben, so denken wir nur an Kolmar 
und Straßburg, das ewig zaudernde, das so lange stag- 
nierende, wo für eine von Stadt wegen unterstützte Huma- 
nisienschule sobald noch nicht Licht und Luft vorhanden 
war und ein Gallinarius in der bekannten charakteristischen 
Art zu kämpfen hattet, und andererseits an BoUweiler 
bezw. Murbach, wo zur Zeit längst geschwundener Be- 
nedikiinerherrlichkeit ein tüchtiger und fähiger Abt unter 
der Beihilfe günstiger Augenblicksverhültnisse ein Huma- 



* Wohl nher können wir Beilehungcn 
NlcderlHnden Uberhaupl nncttwelsen. VErgl. wdti 

• Man denke hier auch an Sehoits Wort l! 
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nistenreich im Kleinen sich schuf und energisch für das 
neue Evangelium von jenseits der Alpen in die Schranken trat. 

Bollweiler und Murbach führen uns unmittelbar nach 
Schlettstadt.i Wir wissen, daß wir die erste humanistisch 
gefärbte Schule in der bekannten D r i n g e nbe r gesehen 
Anstalt daselbst vor uns haben. So wenig echter und 
rechter Humanist der arme Sohn der roten Erde auch 
war, so hausbacken er auch seine Gelehrsamkeit an den 
Mann brachte, er bedeutet für die Schulgeschichte des 
Landes den Beginn einer neuen Zeit, weil er eben den 
gesunden Menschenverstand besaßt, der damals Hunderte 
gegen den hergebrachten Schulbetrieb unter der Aegide 
des allmächtigen Doktrinale und seiner Glossatoren, nament- 
lich also gegen die grammatica speculativa, Front machen 
ließ^: ein Genie brauchte er darum nicht zu sein. Die 
vielen, die zu seinen Füßen gesessen — es war die Elite 
des damaligen Elsasses — , waren für die neue Bewegung 
gewonnen: in dieser praktischen Propaganda 
liegt dieBedeutung diesesMannes, der in allem 
die alte Hieronymianerschule von Deventer repräsentiert. 
Seit ihm zog eine erlösende Parole durch die elsässische 
Schule, die bald zum Losungswort der Besten in deutschen 
Landen damals wurde, wenngleich humanistische Schwarm- 
geisterei auch hier mit arger Uebertreibung zu hantieren 
pflegte.* Diese Parole lautet : Kampf gegen das den ge- 
sunden Fortschritt hemmende Unwesen des entarteten 
Scholastizismus, Säuberung des Unterrichtes von altem, 
überflüssigem Ballaste, Entlastung der schwachen Schultern, 
neue Wege in Grammatik und Lektüre, kurz: mehr 
Natürlichkeit in allem. 

Hofmann (Krafft, Crato) setzte Dringenbergs Amt 
und Werk fort. Sein Humanismus ist geläuterter, sein 
Geschmack feiner. Die Klassiker werden — natürlich 
neben den unvermeidlichen christlichen Autoren — ein 
gewichtiges Unterrichtsmittel, und ihre Interpretation 
basiert je lönger je mehr auf gesunden Grundsätzen. Die 



» Ich betone nochmals kurz, dali Belege und Quellen hier nur aus- 
nahmsweise angeführt werden und verweise auf das oben.S. 'J3ö ff. Gebrachte. 

* Sehr gut hat über diesen ^gesunden Menschenverstand» als Agens der 
Opposition gehandelt Kaufmann 11. S. öOO ff. 

3 Ohne hier Weiteres zu bringen, möchte ich doch auf die Fundamental- 
stelle für unser Wissen hierüber, nämlich Wimpfelings Isidoneus, cap. 16 
(Freundgen, S. 109—110) vcr\vei*en. 

♦ Ücber meinen Standpunkt in diesen Dingen s. oben S. 303 u. weit, unten. 
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Grammaiik, z, B. auch den Alexander, handhabte er mit 
derVorsichi Dringenbergs. Er duldeie zwar das Dokirinale. 
• at commeniarios in eum veieriores sub nomine glossae 
noiabilis exsecrabatur maximoperen und so -ex barbans 
et inlantibus pueris et Luiinos ei eloquemes reddidit 
viros».' Seine ganze Art und Weise des Unterrichts wer- 
den wir noch kennen lernen.^ Schon hier muß aber an 
den Klassiker-Bestand der erwähnten Schlettstadter Schul- 
bibliothek s erinnert werden, die immerhin ein für damalige 
Zeilen ganz hübsches Rüstzeug bot, das Siadt und Schule 
in gleicher Weise ehri. Daß auf dem Schrifistellerkanon 
zum wenigsten Cicero, Sueton, Valerius Maximus und 
Antonius Sabellicus standen, wissen wir von Wimpfeling*. 
und daß speziell Hofmann Ovids Fasien irakiierte, sagt er 
selbst.* Eine weiiere Perspektive auf das, was mög- 
liche r weise gelesen wurde, eröffnet uns die reichhaltige, 
uns schon hinlänglich bekannte Autorenbibliothek, die sich 
Rhenanus als Schlettstadter Schüler zulegte, aber hier 
müssen wir uns doch vor vagen Schlüssen htlien.'^ 

Einen Wink gibtauch die Dusideraienüste, die Hofmann 
ab und zu an den Basier Drucker Joh. Amerbach — dessen 
Söhne Bruno und Basilius waren seine Schüler — gesandt 
zu haben scheint. Einmal^ dankt er für die »Poeiica mar- 
yarita" » und die Werke Petrarcas, ein andermal wünscht 
er den beiden Amerbach sowie andern Zöglingen auf deren 
Bitte «libellum modi laiiniiatis litulo»^ anzuschaffen, 
wieder ein anderes Ma! erkundigt er sich nach dem Preise 
der ihm gesandten Briefe des Philelphus und hier spricht 
er auch von einer griechischen Grammatik, die er für den 
Vater Brunos noch nicht erhalten habe : er würde sie be- 
sorgen. Griechische Studien dürfen wir im allgemeinen 
unter Hofmann noch nicht voraussetzen, aber einige Schüler 
trieben Griechisch ">, z. B, sicher eben die beiden Amerbach, 
die 149g ihrem Vaier für eine übersandte griechische 
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y. Vll. 



__.. .AufiBhlunK der Bande 

* DiBttiba, cap. IV. 
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Grammatik («quae nobis magnas voiupiates attulerit») 
danken. Sie wünschen weiter Brants Varia carmina, das 
Fundamentum scolarium^ und hoffen ii. a. auch auf die 
bekannte Cornucopia des Perottus und Lukans Pharsalia. 
In einem Briefe (März i 5oo) ist außer anderem die Rede 
von Silius Italicus, Sallust und «tres comedie Joannis 
Reuchlin».« Wir dürfen aus diesen Notizen nicht etwa 
folgern, daß das alles unter Hofmann allgemeine Schul- 
lektüre im engeren Sinne war, wohl aber sehen wir, wie 
vielseitig das Autorenmaterial immerhin schon war bezw. 
sein konnte. 

Man kann nicht sagen, daß Hieronymus Geb- 
wiler, Hofmanns Nachfolger, für den streng huma- 
nistischen Ausbau der Schule einen wesentlichen Fort- 
schritt bedeutet hätte, aber er war zweifelsohne ein philo- 
logisch gut geschulter Gelehrter und ein ganz tüchtiger, 
ja wackerer Pädagoge, der sich auch mit Erfolg schrift- 
stellerisch als solcher betätigte. So haben wir von ihm 
eine Ausgabe der Episteln sowie der Ars poetica Horazens 
und der Komödien des Plautus (in Auswahl) mit einer 
sehr bemerkenswerten Einführung. In nationalem Stolze 
kündet der brave Schulmeister ein Zeitalter deutscher 
Herrlichkeit an, falls man so fortfahre, die Autoren zu 
traktieren. Plautus stehe hoch über Terenz, und jeden 
Augenblick sollten die Schüler ihn zur Hand haben, alle 
ihn besitzen, was bei dieser billigen Ausgabe möglich sei. 
Man lese das flott geschriebene Vorwort, um den Fort- 
schrittler in Gebwiler lieb zu gewinnen. Das ethische 
Moment der Lektüre wird hier so stark betont, wie in der 
Horazausgabe.3 Dieser Standpunkt verführte ihn aller- 
dings auch dazu, Gresemunds «Geschichte der Kreuzschünd- 
ung» (breite Erzählung eines Sakrilegs) herauszugeben, die 
er als Lektüre für die elsässischen Schulen warm empfahl 
und die auch tatsächlich bald zum eisernen Bestände der- 
selben gehörte ; ein Wimpfeling schützte das Ding — 
anders können wir es nicht nennen — mit der ganzen 
Wucht seiner Autorität. 

Gebwiler liebte es als praktischer Schulmann, zu solchen 



* 1494 bei Gran in Hapenau erschienen, eines der vielen Donat-Surrog^te 
(von Remigius, s. Müller. S. [•J19) und oben S. 3()d.) 

s Bemerkenswert ! Zur Sache s. Gciper, Reuchlin, S. 78 ff. 

' Fol. A a * (beachtenswerte Mahnung an die Schulmeister in dem an- 
gedeuteten Sinne). Zu den Ausgaben s. den Ind. bibl. bei Schmidt. 
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Werken Kommeniare zu schreiben, die freilich zum Teil 
noch scholastische Fürbung zeigen, aber doch auch dem 
billig Urteilenden durchaus nicht den Nachbeter und Nach- 
ireter des alten Schulscholasiizismus der schlimmen Zeit 
verraten, den man in ihm wohl hat finden wollen, indem 
man z. ß. auf seine Glosse zu «pardus« (animal, cuius 
femina pardalis nuncupatur) hinwies.' Gewiß, dergleichen 
siößt uns, ich darf aber nach dem Durcharbeiten des ganzen 
Gebwiler beireffenden Materials bekennen, daß das mehr 
oder weniger Ausnahmen sind. Nach seiner Glossierung 
zu urteilen — und das Kriterium ist hier ja durchaus 
zuverlüssig — , ist sein Unterricht im allgemeinen als recht 
gut und angemessen zu bezeichnen, namentlich hat er eine 
gewisse Frische und Unmittelbarkeit, die im Verein mit 
der relativ breiten Basis für seine Interpretation seiner 
ganzen Methode unbedingt zur Empfehlung gereicht. Ge- 
schichte, Geographie, Archäologie wurden mit bemerkens- 
wertem Nachdrucke herangezogen, das Deutsche gebührend 
beachtet und verwandt, sogar das Griechische unter ihm 
eifrig gepflegt, z. B, auch griechische Autoren 
in der Klasse gelesen, ^ 

Grundsätzlich lüßt Gebwiler als echter Wimpfelingianer 
zur Lektüre nur sittlich einwandfreie Autoren zu.^ Er ist 
ein durchaus frommer, jede Unsitte hassender und strafen- 
der Schulmann, dessen ganzes Wirken einen liefreligiösen 
Zug aufweist. Es sagt genug, daß sein erstes Schulbüch- 
lein erbaulicher Natur war: eine Erklärung der sieben 
Bußpsalmen nach Gregor dem Großen. An seiner Hand 
sollten sich die Schüler auf ihre Osterbeichte vorbereiten* 
— also wieder ein Siück theoretischer und praktischer 
Religionsübung in der Schule jener Zeit. So schob er 
denn auch bei der Auswahl der Klassiker für seine Schule 
den ethischen Gesichtspunkt — von dem wir schon ge- 
hört habend — mit allem Nachdruck in den Vordergrund 
und kam so von selbst zu der echt Wimpfelingschen Wert- 
schfitzung der christlichen Autoren — zumal der allbe- 
kannten Neulateiner (Baptista Mantuanus u. a.) — gegen* 

■ Verel. StrHver, Scliule m Schletlstadt, S, 33 u. Gsteer, Humanlsmu« 
S. 390. 

* > Weiteres Im tolcEnden. 

' Er wird da s»hr deuilich, i, B, in der gltich lu besprechenden Ein- 
führung la «iner Fnberschen Scbrlft. 
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über den heidnischen, obwohl er selbstverständlich auch 
diese mit seinen Schülern las. Einen bestimmten Kanon 
derselben hat er uns nicht gegeben. Wie aber von 
Horaz und Plautus unter ihm schon die Rede war, so 
werden wir eine wertvolle Ergänzung der Liste im folgen- 
den noch finden. Daß die Hervorkehrung des berührten 
Standpunktes der Klassizität seines Unterrichtes schadete, 
ist ohne weiteres klar, wie anderseits für unser modernes 
Gefühl auch nur schwer dieser ethische Standpunkt mit 
Plautinischer Lektüre sich einigen Ifißt; wer aber den 
Schlüssel finden will, braucht sich nur die Blütenlese im 
zweiten Teile der «Jugend» von Wimpfeling anzusehen. 
Eine ästhetische Abklärung zeigt eben in dieser Hinsicht 
der Schulhumanismus des Wimpfelingschen Kreises nicht; 
daß Gebwiler dagegen mit feinem Gefühleden Plautus seinem 
«Affen» Terenz vorzog, verdient als Korrektiv hervorge- 
hoben zu werden. 

Zum Glück wissen wir über die Gebwilersche Schule 
bezüglich ihres systematischen Aufbaues durch eine Aus- 
lassung des Meisters selbst Näheres. Er gibt uns eine 
programmatische Skizze von höchster Bedeutung in seiner 
Einführung zu einer philosophischen Schrift seines ver- 
ehrten Pariser Lehrers Faber Stapulensis.i Sein Gedanken- 
gang ist folgender: Jeder Schulunterricht muß systematisch 
sein, sonst hat er keinen Zweck. Für den ordnungsmäßigen 
Betrieb ist nun zunächst darauf zu achten, daß nach dem 
Erwerb der elementaren Kenntnisse die lateinischen Anfangs- 
gründe nach Donat gelehrt werden: die Schüler müssen in 
ihm eine «perfecta notitia» besitzen. Dann kommt Schwie- 
rigeres : Etymologie, Syntax und Prosodie, wobei Tempora, 
Modi und Kasus unter gehöriger Verwendung der 
Muttersprache — «aptis in patriam linguam interpre- 
tationibus» — beigebracht werden. Fortwährend müssen 
nun Uebungen stattfinden im Deklinieren und Konjugieren, 
und dann haben die Schüler lateinische Reden anzufertigen 
«ex classicorum poetarum, oratorum atque historiographo- 
rum praescripto». Nebenher läufi das Versemachen als 
Erholung. Als Anleitung für die Abfassung von Briefen 
sind nicht die «Proletarier» zu benutzen, sondern Klassiker 



^ Introductio in Physicam paraphrasim (s. Schmidt, Ind. bibl.,S. 262 und 
Eng^el, S. 35;, mir aus der MUnchener Hof- und Staatsbibl. vorliegend. 




wie Cicero, Plinius, Poliiianus (!}.' Nun folgi der Kursus. 
den man als dialektischen bezeichnen kann : die Schüler 
«imbibant dyaleciice non cavillatoriae principia qua ducc 
arguere. diffinire, dividere ac per raiiones verum a falso 
discernere discantn. Naturgemüß reiht sich daran die phi- 
losophia naturalis, der die phiiosophia moralis, d. h. die 
Wissenschaft vom Guien und Bösen, von den Tugenden 
und Lastern folgt. Alles ist nach kurzen Leitfaden — wie 
der vorliegende einer sei — einzuprügen. Damit ist das 
Gymnasium nach Gebwilerscher Idee abgeschlossen ; «Hoc 
pacio fundaii adolescenies litteraria archigymnasia reliciis 
trivialibus scholis petenies haud mediocreni in altioribus 
disciplinis facteni progressum». 

Wir sehen ; hier ist Wimpfelings Idee der "Fechischul» 
so ziemlich in die Tat umgeseizi. Wir haben im U mritJ 
das alte Trivium". und wenn wir die Tatsache daneben 
hallen, daL^ nach der Bücherei des Khenanus zu urteilen '. 
an der Schleitsiadier Schule ebenfalls Im Prinzip derselbe 
Aufbau uns entgegentritt, dann gewinnen wir von der da- 
maligen elsüssischen Schule ein ebenso günstiges als fest 
umrissenes — relativ gesprochen ! — Bild, das wir in seinen 
allgemeinen Formen schon andeuten konnten.» Auch hier 
ist, was nochmals betont sein mag, Fabers Einfluß auf die 
ElsQsser wieder in bemerkenswerter Weise zu konstatieren.* 

Uebrigens sind wir imstande, das oben skizzierte Bild 
der Gebwilerschen Methode durch eine ijut^erst wertvolle, 
bislang meines Wissens noch gar nicht beachtete Auslassung 
eines Zeitgenossen näher zu illustrieren. Ein Mann von 
ebenso feiner Durchbildung wie unleugbarem püdagogischera 
Geschick, Otto Brunfels, damals in der StraSburger K.ar- 
tause, schildert das System Gebwilers mit einer Warme 
und Anschaulichkeit, dä& man förmlich herausfühlt, wie 
begeistert er von dem elsilssischen Meister ist. Bei der 
Seltenheit solcher direkt den Schulbetrieb berührenden 
Aeußerungen sei die Stelle wörtlich angeführt': »Non 
possum hoc loco silentio praeterire morem Hieronymi 
Gebvileri, moderatoris Argentini praedoiribarum, quos 



' NnlUrUch eUi hier aucti der Ncutatclner nU iKl 

3 Scbon KnoJ hebt dns fBlbl.. S. 15) hed«Dtsnm hc 

' S. oh«n paulm, i. B. S. 301. 

• Vom Hlien Quadrlvlum irlll man weniger mchi 
hat verworrene Ansichten d»rtlber, GtiWr virwirli e 
dM N&rrcn«chlff, 26. KNp.). 

3 Aphorlsml toi. c '. 
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nostra habet Germania« facile primi. Is collectas in unum 
ex optimis authoribus sententias pueris proponit, quas 
complecti puerilis animus facile potest. Dein, si quid inter 
has de virtutibus occurrit, ad id apprime adhortatur illos» 
si vero flagitiosum aliquid aut de furto, rapina vel incon- 
tinentia se dederii obviam, data opera ex evangelio et Pau- 
linis traditionibus refellit atque hoc modo Ht, ut nedum ad 
pietatem, sed etiam in omnes facile disciplinas levia prin- 
cipia capiant. Quo fit, ut videas apud pueros impuberes 
balbutire Vergilium, Flaccum, Homerum, Hesiodum, 
Dialecticen et Aristotelis moralia tam emuncte tamque exa- 
mussim, ut ne illis etiam cedant, qui multos annos in hisce 
absumpserunt». Es erübrigt sich, auch nur ein Wort diesem 
Programme beizufügen. 

Charakteristisch ist Gebwilers Stellung zur Schulgram- 
matik. Donat und Alexander waren auch für ihn die Lehr- 
bücher schlechthin, aber mit der Zeit gewann doch des 
Cochlaeus Grammatik sein ganzes Interesse, und es zeugt 
von einem gesunden Fortschritt bei Gebwiler, wenn er in 
späteren Jahren dieser eifrig das Wort redet: er selbst hat 
sie mehrmals herausgegeben bzw. für seine Zwecke zuge- 
stutzt (z. B. eine Anzahl von Versen aus Alexander einge- 
fügt). ^ Ganz augenscheinlich ist durch ihn — die elsüssi- 
schen Ausgaben waren rasch vergriffen" — dieses Lehrmittel 
für die Schulen des Landes mehr oder weniger dauernd 
gewonnen und damit der Bestand der Schulgrammatiken 
im Elsaß um eine höchst bedeutende Erscheinung bereichert 
worden. Schon die eine Tatsache, daß wir hier das Deutsche 
nicht mehr lediglich als Interpreiationsmittel vor uns haben^ 
sondern schon als etwas, was dem Schüler das «sachliche 
Verständnis des Unterschiedes der lateinischen und deut- 
schen Wortform und Ausdrucksweise» 3 vermitteln soll, 
sichert der Gebwilerschen Propaganda ihre Bedeutung für 
die Schulgeschichte des Landes. Hier war endlich eine 
Forderung erfüllt, die in nuce schon Geiler — wenn auch 
nicht gerade für das spezifisch sprachliche Gebiet — gestellt 
hatte.* Daß übrigens nun nicht ohne weiteres die «Alten» 



« Das Vorwort ist wichtig, schon wegen der Aufzählung der damals im 
Lande gebräuchlichen Grammatiken, die wir indessen schon kennen. Nächsten» 



mehr darüber. 

s S. oben S. 309. 
3 Müller. S. [253]. 
♦ S. das Folgende. 
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von Gebwiler aus dem Schulsaal geworfen wurden, versieht 
man schon aus der obigen Andeutung. Für die Unterstufe 
war ja z. 6. der Donai gar nicht zu entbehren, und so 
behielt er ihn prinzipiell bei.i 

Um den Gebrauch der Gebwilerschen Ausgabe des 
Cochlaeus möglichst fruchtbar zu machen, verfaßte einer 
der Untcrlehrer des Meisters, Georg Alienheymer», für sie 
ein Schülerlexikon*, das den Zweck verfolgte, die schwie- 
rigeren Wörter und lermini des Originals zu erklären bzw. 
ins Deutsche zu übersetzen. Gerade das letztere will be- 
achtet sein; man sieht: im Elsaß gewinnt dieses Mittel 
mehr und mehr an Umfang und Bedeutung. Die Tendenz 
des Ganzen ist im übrigen echt Wimpfelingisch: auch hier 
soll dem Lernenden seine Aufgabe erleichtert, die schwachen 
Schullern entlastet, das Pensum möglichst mundgerecht ge- 
macht werden. Dieser praktische Gesichtspunkt bedingte 
nun eine breite — mannigmal zu breite — Kommentierung, 
die jede erdenkliche Schwierigkeit aus dem Wege räumt 
und sprachlich wie sachlich* durchweg gute Auskunft 
gibt. Das Ganze ist zum bequemen Nachschlagen alpha- 
betisch geordnet und zwar unter Innehaltung etymolo- 
gischer, synonymer u, s. w, Reihen, z. B. : 

• Aurum {goU}, Aureus substantivum (ein guldin), 
Aureus aurea aureum . . . Auraria (goligrub), Aurifex: 
faber aurarius & Aurifaber idem signiticat (goltschmied).i 

Der Unterschied von inops und pauper wird so fixiert: 
• Inops(der gar nichts hat uf erireich), pauper (der ein wenig 
hat, aber nit genug)». 

Die zur Vecanschaulichung einer Regel gewählten Bei- 
spiele sind durchweg gelungen, namentlich passen sie sich 
dem Gesichtskreise des Schülers an. Auch hier nur ein 
Beispiet, um zugleich die Verdeutschung an solchen Stellen 
zu zeigen. Will er «frons, frondis (grüner ast oder mey)» 
dem Schüler klar machen, so sagt er: «Aedes sacra festivis 
ornata est frondibus nee non floribus et graminibus (die 
kirch ist geziert mit hübschen meyen und ist mit blümen 
und graß gestrawei)<i. 

' Er sngt das z. B. nusdrUckliCb an der oben S. : 

' GeoriDS Alienhevmer ex Oellngen dioc. Salubi 
9. Ifl. 1511, bacc. an. 20. '1. 1513 tTöpkel, S. M3). 

■ Vocnhulorum In Joannts Coclel GnunrnHilcar 
Jannnn frUÜ Amcnt. . . . 1515. 
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Wir freuen uns, daß dieses treffliche — vom Verfasser 
eigens für elsflssische Schulen — berechnete Hilfsmittel 
einen solchen Anklang fand, daß die looo Exemplare starke 
erste Auflage bald vergriffen \\rar und 1 5 1 8 eine neue erschien. 

Interessant ist, um zu Gebwiler zurückzukehren, der 
Einblick in einen Schultag unter ihm nach der Notiz seines 
Schülers Bonifacius Amerbach.^ Morgens \\rar Erklärung 
des Doktrinale, dann kam Lektüre aus Horaz und Ovid, 
nachmittags Lesung des Baptista von Mantua ; Montags 
wurden prosodische Uebungen gemacht unter Zugrunde- 
legung eines Dichtertextes, gegen Abend wurde dann das 
Tagespensum repetiert. 

Gebwiler hat ohne Zweifel Schule gemacht. Er hatte 
in Schlettstadt wie später in Straßburg und Hagenau* ge- 
waltigen Zulauf*, und sein ehrenwerter Charakter mochte 
manchen seiner Jünger die Schlacken vergessen lassen, die 
dem verdienten Lehrer noch anhafteten. Als Reformer be- 
dächtig, aber kein Mann von verbissenem Konservativismus^ 
— sein Wort von den «artes meretriciae» des j klassischen 
Altertums darf man nicht zu sehr urgieren — , repräsentiert 
Gebwiler den Uebergang zu jenem Geiste des 
entschiedenen Humanismus, wie wir ihn unter 
Sapidus, dem feinen Latinisten, in Schlettstadt finden. — 
Bemerkt werden mag noch, daß auch Beatus Rhenanus 
unter den Unterlehrern Gebwilers figuriert: sein Talent 
und sein Betragen hatten ihm die Stelle eingebracht, in 
der er «non solum docuit, verum etiam castigavit».* 

Sapidus darf in der Schulgeschichte des Elsasses 
ganz unleugbar einen hervorragenden Platz beanspruchen.« 
Von Hofmann und Gebwiler herangebildet, dadurch im- 



» S. die urkundliche Nachricht (Amerbach-Sammlune, Basel) bei 
Schmidt II. S. 160. Anm. 4. 

s Genau läi^t sich das Datum seines Weggang^es nach Hagenau nicht 
angeben; s. schon oben S. 217 u. 223. Ende Januar 15:^ nahm er noch das 
Bürgerrecht in Strai^burg an, s. Baum, Magistrat und Reformation in Stras- 
burg, S. 208. Es ist also das Datum 1524 oben S. J13 als Endtermin nicht 
mißznverstehen. 

' Ucber sein Pensionat werden wir noch sprechen. — Eine Interessante 
Auslassung über ihn als Hagenauer Lehrer bringt Oechsel an der oben S. 86 
erwähnten Stelle. 

♦ Er war z. B. einer von denen, die Nachtgall zur Veröffentlichung seines 
griechischen Elementarbuchs bestimmten. 

* S. Knod. Bibl., S. 17—18. 

• Obwohl er merkwürdigerweise durch das geschriebene Wort zu seinen 
Schülern und den Lehrern des Landes zu reden verschmähte: er hat keinen 
einzigen pädagogischen Traktat verfaßt. Ob ihm dafür nicht die innere 
Sammlung und Ruhe, vielleicht auch die Befriedigung im Amte fehlte? Vergl. 
Abschn. VIII. 
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Stande, das Alle mit dem Neuen ohne gefährliuhen Sprung 
richtend und sichtend zu verknüpfen, in Paris Schüler Fabers 
und des Faustus Andrelinus, irngi er den Stempel eines 
feinsinnigen Humanisten in alleweg an sich. Kein Wunder, 
daß er als Schulrektor in Schlettsiadt schon bald mit Re- 
formen begann, manchen ehrwürdigen G-ammaiicus der 
alten Schule vom Throne steigen hie& und — nicht un- 
ähnlich seinem Vorgänger —die "Neueren^ darauf setzte: 
er führte als Grammatik das auch bei Jung-St. Peter g;.'- 
brauchie ' Lehrbuch des Pylades von Brescia »haud absque 
fructun (nach Wimpfelings Geständnis) in den Unterricht 
ein. Es war allerdiri;s nur ein Seiiensiück zum Doktrinale. 
aber von mittelalterlichem Einflüsse ziemlich rein* und 
immerhin handlicher und praktischer. Wichiiger noch muß 
erscheinen, daß er der Grammatik des Tubinger Humanisten 
Heinrichmann', von der wir ja schon elsassische Drucke 
kennen gelernt haben, Eingang verschaffte. oDer Verfasser 
eifert namentlich gegen die barhari grammaiisiae cum sua 
maxima et vanissima glossa, die lateinischen venenosas ex- 
positiones und lateinischen glossae interlineares".' Das war 
die Dokumentierung eines Geistes, der frisch und fröhlich 
fortschritt mit seiner Zeit, ohne freilich, wie schon bemerkt, 
grundsüizlich das Alte ganz zu verbannen : das konnte ja 
auch einem Sapidus nicht gelingen, und hütleer es erreicht, 
es wäre gar nicht einmal gut gewesen. So ist es denn 
auch ganz natürlich, wenn er in seiner Schule den Donat 
für die Anfänger noch beibehielt*: er wußte eben für den 
jeweiligen Standpunkt der Schüler das passende Unter- 
richtsmittel zu tinden. 

Es siüizt unsere ganze Ansicht über den Humanisten 
in Sapidus, wenn wir hören, daß er es ist, der das Grie- 
chische in die Schlettstadter Schule eingeführt hat. Es 
werden darüber urkundliche Belege an anderer Stelle ge- 
bracht werden, nur sei hier schon sein prinzipielles Urteil 
hergesetzt*: iNon enim credam meis pueris aliquid magis 



' Ob«n S. 139. 

» S. Reichllng, Doktrlnale-AusBaBe CX. 

1 Ein Exemplar Isi aut der ScMeitsiadicr BIM. nocfa vorhanden, wornuf 
schun Knod In seinim Anlkel iSapidm) In der AUg. Deolschen BLoBraphle 
aufmerksflin mactii. 

t Müller. S [«öl- Ueher die Beilehung iura Doktrinate s. Rclehlins CIX. 

s Plntier sngi daü flutdrOcklkh. «, unirn Ahsclinlti VU. 

< Zugleich möchir kh duraul outmerksam machen •in« "■ nni-w i« ••■«•<> 
Epigrnnimen eine Lunie brichi far das Grlrühlschc is. $i 
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conducturum quam hoc Studium» * — wenig Worte, aber 
sie verraten ein Programm. Er selbst lernte diese Sprache 
nach der Grammatik des Lascaris und gewann Melissopoli- 
tanus für den Unterricht in Schlettstadt.* Nach allem mag 
das Urteil richtig sein, das schon Sebiz> über ihn nieder- 
schrieb: «Barbaros quippe scriptores, qui juventutis aures 
olim personabant, eliminavit eorumque in locum classicos 
introduxit genusque dicendi demonstravit purius et Latinum 
magis». 

Unter Sapidus ist die typische Humanisten- 
schule — das Wort hier urgiert ! — in Schlettstadt ge- 
schaffen, und instinktiv fühlte das Zeitalter, daß das «die 
erste Schule war, an der es recht zuging».^ Von ihrem 
Leben und Treiben werden wir noch hören. Seine Helfer 
— Provisoren — mochten es gut bei ihm haben; einer 
dieser «hypodidascalin, Albert Burer, gibt seiner Stimmung 
dem Schulrektor gegenüber in bezeichnender Weise Aus- 
druck.ft 

Neben die Praktiker der Schlettstadter Schule stellt 
sich der große Erziehungstheoretiker Jakob W i m p f e 1 i n g.« 
Der Mann bedeutet für das ganze Schulwesen Deutschlands 
viel, für das Elsaß aber einen Markstein und Wendepunkt, 
mag auch die Kritik — sie ist wahrhaftig oft herb geführt 
worden 1 — an ihm noch so viel auszusetzen haben. Der 
Schlettstadter Bauernsohn hat sich als Pädagoge nie ganz 
vom Alten emanzipiert, im Gegenteil, er steckt — ohne es 
selbst immer zu merken — in mancher Hinsicht noch sehr 
tief in Mittelalter und Scholastik, aber — ganz abgesehen 
davon, daß bei einem Manne seiner Art und Zeit ein voller 
Bruch mit der Vergangenheit ein Ding schlimmer Unnatur 
gewesen wfire — er hat zeitlebens wacker und brav für eine 
Gesundung der deutschen Schule und des deutschen Unter- 
richts gekämpft, hat unermüdlich, trotz aller schlimmen Er- 
fahrungen, trotz Krankheit und Not den Lehrern seines 
Landes die Wege gewiesen, die zu einem prachtigen Ziele 
führen mußten, hat im buchstäblichen Sinne ohne Rast 



> Ms. Basel. Univers.-Bibl. G. II. 30 (Jahr 1515). 

« Seine Unterlehrer unterrichteten wohl sicher bald darin. Einer der- 
selben. Matthias GUntzer. später Stättmeister von Kolmar. war «Graece et 
Latine doctus». s. Röhrich, Mitteilungen 1, S. 102. 

» A. a. O., S. 296. 

♦ S. Platters Mitteilungen, weiter unten Abschn. VII. 

5 Horawitz-Hartfelder. Briefwechsel des Beat. Rhen., S. 238 (Jahr 1520). 

8 Für Einzelheiten darf ich hier der KOrze halber wohl auf meine 
Biographie des Humanisten verweisen. 

KNEPPER. 22 




und Ruhe seine Kräfte dem einen großen Gedanken ge- 
widmei, der seine Maxime bedeutet : Keine Weltverbesse- 
rung ohne Jugendverbesserung, keine ideale Menschheit 
ohne ideale Jugend, kein Heil in Staat und ICirche ohne 
Schule und Schulmeister. 

Wir lächeln fetzt, wenn wir manche seiner Extra- 
vaganzen lesen', aber im Prinzip — und darauf kommt's 
an — hatte der Mann recht. So wurde er der «Erzieher 
Deutschlands«, der durch seine viel gelesenen, oft förmlich 
verschl unRenen Schriften ilber die Theorie des Unterrichts 
und der Erziehung zu Tausenden redete, Ungezählte zu 
seinen Ideen heraufzog, alle anregte, so daß selbst ein 
Hütten, dessen Wege doch so ganz andere waren als die 
Wimpfelings, sich zum Wortführer der vaterländischen 
Jugend macht und dem verehrten Meister gesteht, wie viel 
Alldeutschlands Jünglinge ihm verdankten. Noch als Greis 
wurde er trotz des Wandels der Zeiten — gerade das ehrt 
ihn! — von der Heidelberger Universität um sein Gui- 
flchien in Sachen der Unterrichtsreform angefangen.» 

Seine "Jugendi-, sein "Wegweisern, seine "Ülatribat, 
seine Schrift "De iniegritaten (für Theologie-Studierende) 
verkörpern alle sein System, bald es ausbauend nach der 
ethischen, bald nach der didaktischen Seite hin.' Es ist 
schwer, für beide eine kurze Formel zu linden, nur sei 
soviel festgestellt: Wimpfeling schreibt als Verfechter eines 
gemüßigten Humanismus — »medius Reuchlinista»* möchte 
man auch hier von ihm sagen. Kurze und klare gramma- 
lische Unterweisung nach vernünftigem Buche und ver- 
nünftiger Methode, baldiger Uebergang zur Lektüre, 
bei der Alte wie Neuere, Heiden wie Christen heranzuziehen 
sind*, Hinleitung zu wirklichem Erfassen des Stoffes sowie 
zur praktischen Meisterschaft im Laieinsprechen, milde, 
schonende und vor allem individualisierende" Be- 



■ Nicht Ubcl. |b direkt eenlsl haben Loceni-Scherer IS. 1£3J uns ein Bildchen 
von dem Manne in Wlmpleiing gezetehnet. der 'soiusagen alle schwierigen 
WelCI'raKen durch den Schulmeister* eelObt wlis«n will, aber die Stelle 
karikiert doch tu stark, 

■ Das Ist für das Ansehen WlmpfeliuEs wirklich höchst beielchnead 
(vergl. meine Biographie, S. 306 IT., die Worte fiuttens ebenda, S. 331). 

> Ich verweise Für die Anaivse dieser Schrillen hier kurz anf meine 
Wlmpfelingbiographie, pastlm. 

» S. meint Biogr. S. iüb 

> Ei ist car nicht mdglich. Innerhalb dieses engen Rahmens seine ilcb 
so viellach widersprechenden Ansichten Ober die Autoren ausmhrllch lu 
erörtern- 

' Vergl, die prächtige Stelle ans dem «Wegweiser* fol, E 2 (Prenndgen, 
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httndluilg des Schülers, wirkliche Erziehung desselben zum 
nützlichen Gliede der menschlichen Gesellschaftrder Kirche 
uhd des Vaterlandes, Hinführung zu Gott in allem — das 
sind so die Marksteine, durch die er selbst seine Theorie 
kennzeichnet. 

Wir verstehen es, um nur einzelnes zu erwähnen, daß 
er Donat und Alexander nur mit wesentlichen Einschrän- 
kungen billigt, die Kommentare verwirft wie überhaupt die 
ganze cgrammatica speculativa» unverblümt aus dem Schul- 
zimmer verweist, daß er gewisse Neuere wie Cochlaeus 
sympathisch begrüßt ; auch das muß als etwas Großes an 
ihm als Didaktiker hervorgehoben werden, daß er als einer 
der ersten Pädagogen unseres Volkes eine gewisse Gleich- 
mäßigkeit der Hilfsmittel wie der Methode in Deutschland 
fordert, damit dem anderswohin verschlagenen Schüler die 
Arbeit nicht unnötig sauer gemacht werde.t Daß er ein be- 
geisterter Verfechter der Universitatsbildung war und be- 
sonders auch für angehende Priester ein strenges wissen- 
schaftliches Examen forderte, sei hier wegen der Bedeutung 
seiner Propaganda nochmals betont.* Für eine Besserung der 
Vorbildung des Klerus hat er zeitlebens Schulter an Schulter 
mit Brant und Geiler gekämpft. Es ist das ein großes Mo- 
ment seiner weitblickenden Erziehungspolitik. 

Für die Praxis des Unterrichts hat Wimpfeling gear- 
beitet durch eine vielgebrauchte — selbst in Paris nach« 
gedruckte -^, freilich sich stark an Laurentius Valla an-^ 
lehnende Stillehre (Elegantiarum meduUa) sowie durch 
den zur SchuUektüfe bestimmten Anhang der «Jugend». 
Eine von ihm ausgearbeitete Metrik — als selbständiges 
Werk erst i 5o5 erschienen — wurde durch buchhändlerische 
Machenschaften der «grammatica nova» Pergers angehängt.* 
Ganz apokryph ist sein Libellus grammaticalis^, allzu kurz 
und dürftig seine Rhetorik (Anhang der Elegantiae). 

Seine Schattenseiten waren Unklarheit in seinen letzten 
Zielen und Forderungen *, Schwanken und schließlich 
Skeptizismus der Welt des Klassischen gegenüber, Mangel 
an ästhetischem Feingefühl sowie an objektiver; Rohe in 
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« Ebenda. " • • . 

« S. oben S. 91 flf. u. 320. 

* Vergl. meinen Wimpfeling S. 27. 

♦ Vergl. darüber ebenda S. 120. 

» Deshalb ist das feste System, z.B. hinsichtlich des gesamten Unter- 
richtsaufbaues von der Volksschule bis zur Universität; sä ine sei) wache 
Seite. Schade, er hätte sonst sicher mehr crrtftlfhl. 
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der Kritik, in allem eine gewisse Engherzigkeit und Ein- 
seitigkeit — er war kein Grieche!' — , alles Dinge, die 
seinem pädagogischen Wirken Schranken setzten, die er 
nie ganz überwunden hat. Wimpfeling war kein genialer 
Kopf, aber ein bedeutender Mensch. Sein Einfluß auf Schule 
und Schulmeister im Elsaß ist geradezu greifbar; schon 
deshalb mußten wir ihm einige Worte mehr widmen. Seine 
Werke und Theorien im einzelnen zu besprechen, kann 
sich indes fUr uns erübrigen, da wir uns mehr an das Gegen- 
siöndliche zu halten haben und Wimpfeling bekanntlich 
darauf verzichtet hat, seine Ideen selbst in die lebendige 
Praxis umzusetzen. Praktischer Schulmeister ist er eben 
nur in dem uns schon bekannten engeren Sinne gewesen. 

Als Theoretiker der älteren Schule verdient auch der 
Elsüsser Ulrich Surgant, bekannt durch sein Manuale 
curatorum. Erwähnung. Sein Regimen studiosorum* enthält 
in wesentlichen Punkten eine Ergänzung des Wimpteling- 
scben Systems der Pädagogilc, namentlich bezüglich des 
decorum im Verhalten der Schüler und der erforderlichen 
Leibespflege. Die Schrift — auch kulturgeschichtlich 
interessant — ist bislang entschieden zu wenig beachtet 
worden, 

Wimpfelings Schule — im weitesten Sinne genommen 
— setzte sein Werk fort. Aus ihr sind Praktiker wie 
Theoretiker hervorgegangen, die alle an ihrem Teile den 
Ideen des Meisters bei Volk und Jagend zum Siege ver- 
halfen. Der elsassische Humanismus war und 
wird immer mehr didaktischer Humanis- 
mus: er will lernend und lehrend, empfangend und 
gebend die neuen Ideen allerorten aa dea Mann, zumal 
den kleinen, werdenden Mann bringen, und so entfaltet 
er mehr und mehr eine tieberhafte Propaganda, bei der 
wir freilich nicht das Bildungsideal des Humanismus in 
höchster Potenz betonen dürfen. Tatsächlich hat 
man nirgends in deutschen Landen für die 
schulmäßige Verbreitung des Humanismus 
soviel getan wie im Elsaßs, und zwar war die 
Propaganda eine sehr breite — schon die Drucker be- 
zeugen es. 



it Bednuern ernilllc. 
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Die Alten aus der Zeit Wimpfelings waren in dieser 
Hinsicht schon tatig gewesen. B r a n t hatte als Ueber- 
setzer der beliebten püdagogisch-ethischen Schulbüchlein ^ 
als Mahner zu einer gründlichen Reform des Studiums 
und der Erziehung*» als juristischer Lehrer und Heraus- 
geber klassischer Autoren (Virgil 1 5o2, Terenz 1 5o3) ge- 
wirkt, Ge iler als vernünftiger Didaktiker* und als Volks- 
erzieher von gewaltiger Bedeutung» als Prediger der Massen 
die humanistische Pädagogik zu popularisieren gesucht — 
freilich mit der Beschränkung, die sich aus Sache und Person 
von selbst ergibt* ; an sein Wirken für Wimpfelings «Fecht- 
schuU sei hier nur erinnert.^ Der feinsinnige Patriziersohn 
Peter Schott — vielleicht der erste elsässische Humanist 
in des Wortes besserer Bedeutung — stand zu den Schulen 
und Schulmeistern Strasburgs in innigster Beziehung; der 
tüchtige und seinem Lehrerberuf offenbar sehr ernst auf- 
fassende G a 1 1 i n a r i u s<, ein Mann, an dem ein Wimpfeling 
seine Freude haben mußte, suchte nach Kräften der Straß- 
burger Jugend durch Vermittelung klassischen Wissens 
zu dienen. Er gibt uns selbst in kurzen Zügen ein Bild 
von der Art, wie er Lektüre vor seinen Jungen treibt. 
Zunächst liest er — «uti par est» — aProsperi epi- 
grammata tanquam quaedam faciliora», dann kommt 
Wimpfelings «Jugend*» ' — d. h. natürlich die als Lese- 
stücke im Anhange gebrachten Vorlagen, für uns eine 
Nachricht von hohem Interesse — , daneben werden Virgils 
Georgica und «gewisse» Komödien des Plautus traktiert 
und «ethnicis tandem posthabitis» Stücke von Baptista 
Mantuanus. 

So ging man an der Schule von Jung-St. Peter in 
Straßburg vor. Wenn die Nachricht auch nur ein längst 
gewonnenes Bild bestätigt, so hat sie doch bei der Karg- 



1 S. oben S. 314-315 und im folgenden. 

s Sein Narrenschiff bietet Belege in FQlle, s. auch oben 189 fl. 

* Er schimpft in seinen Predigten genau wie Wimpfeling und Brant 
über die Schleichwege des grammat. Unterrichts, über das 
Doktrinale, die Glossen und Kommentare (s. folgd. Anm. u. die Stelle bei 
Zarncke, Narrenschiff, S. 29 u. 346 ff.). 

4 Das humanistische Element bei Geiler zu prUfen. ist eine Aufgabe, 
die großes Interesse bietet. Nächstens darüber mehr. Man vergl. zu seiner 
Tätigkeit schon oben S. 166 fi., dort auch zu Brant, S. 189 fi. 

» S. oben S. 176 u. 187. 

S. schon oben passim u. weiter unten. Der Artikel über ihn in der 
Allg. Deutschen Biographie leidet an einer bösen Verwechslung (Schlettstadt 
statt Strasburg!). 

^ Die er auch herausgab. 
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heil solcher Auslassungen für uns höchste Wichiigkeii', 
zumal sie eine der Haupischulen des Landes betrifft und 
Gallinarius, wie das seine uns schon bekannten* Worte 
ganz unzweifelhaft dokumentieren, entschieden gegen den 
hergebrachten scholastischen Lehrbetrieb Front machte. 
Ein Wimpfeling hfltie hier nicht besser dreinfahren können. 
«Wie reimt sieh Schwein und Zither zusammen?« — das 
ist so das oft gehörte Kraftwort des ganzen Kreises, das 
dem Gallinarius hier entschlüpft angesichts des zSfaen 
Widerstandes gewisser Siraßburger Kreise gegen die Apostel 
des Humanismus. 

Wir glauben ihn noch zornsprUhend vor uns zu sehen, 
wenn er den «Alten» mit ihrer Quälerei für die Straßburger 
Schulbuben die Schmeichelei ins Gesicht schleudert, sie 
verdienten für ihren Unterricht Prügel, machten ihre Buben 
mit ihrem grammatischen 2eug noch verrückt, schwätzten 
gelehrte Brocken aus diesem ihrem Lieblingsgebiei, keiner 
von ihnen aber hätte eine Ahnung davon, «cuius uxor 
Eneas ipse fuerii»; jeder wolle die Erziehung so gestaltet 
wissen, wie er selbst einst gebildet oder vielmehr verbildet 
worden sei, vtamquan optima quaeque inventa aniiquitus 
fuerini». Wenn man alles Neue verdamme, dann solle 
man doch auch mit den Alten der braven froheren Zeit 
nur lustig Eicheln verspeisen, solle mit den Juden des 
alten Testamentes glauben, Christus sei noch gar nicht 
erschienen usw. Wir sehen deutlich, wohin er will. Ich 
habe in meinem ganzen Material keinen Mann gefunden, 
der mit ein paar Strichen ein Programm von so ent- 
schiedenem und unverblümtem Fortschritt zeichnet, wie 
Gallinarius. Der Raum gestattet es mir nicht, diese ganze 
Epistel zu bringen', aber ein schönes und wackeres Won, 
dss ihm und seiner Schule zur Ehre gereicht, sei her- 
gesetzt : "Ego — ruft er den verbohrten Hyperkonservativen 
entgegen — cum iunioribus hysioricos, oratores et poeterum 
carmina pueris (ui Hieronymus docei) necessaria trado, 



' Ich wundere mich mit Knod (Bibl., S. 15, Arno. 2) darOber, dafi man 

Stelle blslane no weniz beachlcC tial. Vergl. auch das Lob des Gaitl- 

narius au» dem Munde de^ TSimi. Wolf bei Riceger. S. 'MS. wo auf die Sellnl- 



: Stelle blslane no weniz beachtet tial. Vergl. auch das Lob des Gaitl- 
.„..BS au» dem Munde de^ TSimi. Wolf bei Riceger. S. 'MS. wo auf die Sellnl- 
losiglielt des g:erelenen Lehrers angespielt und lortgelHhren wird : In aliquot 



,— -ief datiert von 1506) hk ... in divl Petrl terapio __.. 

rbeiorloim et id genns nllaü disciplina» non »ine laude docaUil quotldie tradens 
praecy^a obcn°s! ^'ff. 

" Am Schlüsse sielU er Carlon ein gUnstlgea ZeuEnli au» und wDiiicht, 
dafl lamnes lul slmlle» unimum In erudiendls pueris habeant taum Tcl tu 
illorum poleslaiem» — lur uns bedeutsam] 
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eorum praesertim, quorum pagina tutior est et purior, ut 
bis imbibitis sacros Codices» sacra volumina, sacras utriusque 
testamenii bistorias facilius sapiant, inielligant et calleant». 
Das ist wieder ein Beitrag zur Jugend-, speziell zur Priester- 
erziebung im alten Elsaß und zwar ein erfreulieber. Alles 
in allem ist Gallinarius ein Mann von böcbster Bedeutung 
für die Frage nacb der Gestaltung der didaktiscben Ten- 
denzen des elsässiscben Schulbumanismus um die Jabr- 
bundertwende. 

Ein Mann von dieser Art mußte schon die Brücke 
schlagen zu den Jüngeren und Jüngsten der elsüssiscben 
Zunft, den «Modernen», wie wir sie schon vertreten ge- 
funden haben in einem Sapidus. Diese gingen naturgemäß 
noch weiter, liebten — auch in Schule und Unterricht — die 
Potenzierung des Wimpfelingschen Humanismus und schufen 
so für die elsässiscben Schulen einen neuen Bildungsinhalt. 
Ein Mann von hervorstechender Bedeutung unter ihnen ist 
Otmar Nach tg all (Luscinnis).i Er ist wohl der fein- 
fühligste, geistreichste, mit dem umfassendsten Wissen aus- 
gestattete Humanist elsassischen Stammes, der sich seinen 
Gesichtskreis weitete durch kühne Reisen. Eine unstfite 
Wanderlust trieb ihn von Ort zu Ort, von Schule zu Schule ; 
wo er in Straßburg wirkte, wissen wir bereits.' Als Stilist 
gewandt und die Form meisternd, Klassiker nacb seinem 
ganzen Fühlen, als Schulmann echter Wimpfelingianer, 
ein Hasser namentlich scholastischer Spiegelfechterei im 
Schulsaal, brachte er den ganzen Unterricht im Elsaß ein 
bedeutendes Stück weiter durch Einschaltung des G riech i- 
schen als wirklichen B i Idu n gs e 1 e m e n t e s in 
seinen Lehrplan: er ist der beste Grieche, der Grieche 
schlechthin im Straßburger Kreise, dessen Lehrer in Paris 
kein anderer als Aleander gewesen war.* Freilich treffen 
wir Spuren des Griechischen in Straßburg schon vor ihm.* 
Peter Schott kannte es von Bologna* her, aber er bezeugt 
ausdrücklich noch 1485: «Ego tarnen unus in urbe nostra 
(Straßburg) id parum, quod novi Graecarum litterarum, 



f Zur Korrektur des Geburtsdatums nach Schmidt s. Hartfelder in 
Oberrhein. Ztschr. N. F. VI, S. 168. 

* S, oben S. 117. Als Musiktheoretiker verfaüte er cieens ein für 
Schulen bestimmtes Lehrbuch, ver^l- darüber auücr Schmidt (II, S. 181) 
noch Vogeleis in Caecilia 1898. S. 12 ff. 

3 S. neben Schmidt (II, S. 175) Paquier, AMandre (1900) S. 70, 92-93 
(Kämmel dadurch widerlegt, S. 394). 

♦ An den auch des Griechischen mächtigen Murrho sei hier nur erinnert 
(obtn S. 315). 
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praeferre po^sutn, atque iia omnc tempus partim lectioni 
accommodo, pariim ocio . . .• Im Prinzip konnte also 
schon damaU von griechischem Unterrichte die Rede sein, 
uch Schott im gleichen Jahre sich bemühte, seinen 
Lehrer Antonius Manlius für griechische Kurse in Straß- 
burg zu gewinnen.' Die Sache scheiierie an der Frage 
der Besorgung einer kirchlichen Pfründe für Manlius — 
armselig genug I Dazu gab es sicherlich auch Stratiburger, 
die durch die griechischen Kurse in Basel — unter An- 
dronikos Kontoblakas, Reuchlin *, Konon >, Erasmus (später) 
— diese Sprache in etwa sich angeeignet hatten. 

indessen gewann die Frage nach griechischen Lehr- 
kursen im Elsaß, speziell in Straßburg, erst greifbare Ge- 
stalt durch die dauernde Uebersiedlung Nachigalls nach 
Siraßburg und die Berufung des Melissopoliianus, den 
wir schon in Verbindung mit Sapidus haben nennen müssen. 
Von ihm bekennt Nachtgall (i 5 15) im Eingang seiner 
Lukian-.Ausgabe;* -rQuum in hac urbe nosira Argeniinenst 
. . . omnis aerudiiiorum coetus ad graiam eloquentiam 
veluti -pi; t^; d^a>.ftE''a; idpa; adspiret conductoque 
aliunde praeceptore Conrado Mellissipoüiano, Erusmi . . . 
discipulo, graecae linguae probe docto hdeliierque docente 
avideadmodumTheodori [Gazae]grammaticam perdiscai . .» 
Die Sielle zeigt uns zugleich, wie stark das Interesse der 
gebildeten Straßburger Kreise — allzu groß werden sie 
freilich nicht gewesen sein — für die Sprache Homers war. 
Melissopolitanus und Nachigall waren anfangs gleichzeitig 
tatig, letzterer brachte schließlich das volle Ausreifen der 
sorgsam gepflegten Frucht. 

So begann in den Jahren nach i5io die Welt des 
Griechischen in Siraßburg einzuziehen, langsam allerdings, 
aber steitg vorschreiiend, Ueber die allerersten Drucke 
mit griechischen Typen hat lange Zeil Unklarheit geherrscht. 
Wir wissen jetzt bestimmt, daß Siraßburg in vorderster 
Reihe steht. Nachdem rSoi das erste Elemeniarbuch 
für das Griechische (keine vollständige Grammatik) in 



' Schmidt ti, S, 11 u. 25. 

1 Von Itinen hniic i. B. Brnnt seine Briichi=chcr Kenntnisse (Schmidt I, 
S. 195). 

■ Zu WImplelIngs Wertschäliung diese« Manne* ». Kncpper.Winiprelliig, 



t Anccieiet die^ Aut^tbc bd Schmidt. Ind. ' 



^ 



— 345 — 

Erfurt», i5i2 in Tübingen Simlers Untersuchungen zur 
griechischen Sprache erschienen waren, setzte sofort Straß- 
burg ein. Noch i5i2 wird dort bei Schürer der erste 
griechische Leitfaden gedruckt und i5i3^, i5i4, i5i5, 
i5i7 neu aufgelegt. Das sind Zahlen, die reden. Aber 
freilich, in die Schule war damit auch im Elsaß das 
Griechische, das man ja zunächst — wie überall — nur 
durch Privatunterricht sich aneignen konnte, noch nicht 
sofort eingekehrt, lange aber dauerte das nicht mehr. 

Der genannte Leitfaden selbst — Elementale Intro- 
ductorium in Nominum et Verborum declinationes 
Graecas — hat den Untertitel: Graecas dictiones cum eorum 
characteribus, accentibus ac vocum moderamentis hie insertas 
offendes. Tatsächlich haben wir beileibe hier keine irgend- 
wie ausreichende Formenlehre des Nomens und des Ver- 
bums, sondern durchweg nur Buchstaben- s und Lautlehre.^ 
Das Ganze ist ohne strenges System äußerst primitiv ge- 
halten, aber doch nicht ohne Geschick, zumal durch Tabel- 
lisieren für Uebersichtlichkeit gesorgt wird. Wer die Zu- 
sammenstellung geliefert hat, ist unsicher. Möglich immer- 
hin, daß Nachtgall — damals in Augsburg bezw. auf Reisen 
— die Anregung gab, zumal die späteren Ausgaben noch 
den Anhang aufweisen : Aleandri Mottensis tabulae sane 
utiles graecarum musarum adyta compendio ingredi cupien- 
tibus.& Diese «Tafeln» Aleanders verfolgten lediglich den 
praktischen Zweck rascher Aneignung der Sprache.« 

Ob vielleicht auch Sapidus — wenn natürlich auch 
nur indirekt — für die Ausgabe sich ins Mittel gelegt 
hatte ? Noch i 5 1 1 hatte er, als er auf der Suche nach einer 
griechischen Grammatik war, an Bonifacius Amerbach 
schreiben müssen : «Argentorati nihil harum litterarum 
esse mihi satis constat».' — Eine neue, auch für die Schule 
wichtige Phase trat ein, als i5i5 in Straßburg von Nacht- 
gall die Grammatik des Ghrysoloras ('Epojtr^jxaTx)» heraus- 
gegeben wurdet, nach der jener an der Siraßburger Münster- 

« S. jetzt Bauch, Die Universität Erfurt, S. 195 ff. 

» Diese Ausgabe lag mir aus München, Hof- und Staatsbibl.. vor. 

* Die Aussprache ist die Reuchlinische. z. B. B = Vita, Z = Zita, ebenso 
im Alphabetarium am Ende von Hilspachs Grammatik (s. oben S. 310). 

* Del<liniert wird nur am Schlüsse der Artikel. 
» Schmidt II. S. 178. Note 26. 

6 S. Paquier. a. a. 0.. S. 69. 

7 Basel. Ms. Univ.-Bibl. G. II. 30. • 

* Uebcr die Geltung derselben in Deutschland s. (Cämmel, S. 394. 

» 1516 erschien in Basel die des Th. Gaza (Paulsen I, S. 68), vcrgl. 
übrigens schon oben S. 344. 
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schule unierrichtei hatte ;> schon im folgenden Jahre er- 
schienen dann Nachtgalls Progymnasmata graecanicae litera- 
turae, eine Etemeniargrammatik, die, aus der lebendigen 
Praxis des Unierrichis erwachsen («pro studiosis jam pridem 
concinnaia»), gegen das Elementale introduciorium einen 
gewalligen Fortschritt bedeutet und mehrere Auflagen er- 
Ubie.i — Uebungsbücher sollten den LernsiolT befestigen; 
sie waren freilich eigentumlich genug, Noibehelfe, die 
in Noten bezw. Ueberseizung die nötigen Winke gaben, 
um möglichst rasch und mUheios das fremde Idiom sich 
anzueignen, so ä la «Französisch schnell» unseres Buch- 
handels, aber sie erfüllten dazumal ihren Zweck. * 

Neben der Grammatik pflegte man die Autoren, und 
gerade auch hier bedeutet das Elsaß und seine Schule 
wieder viel, denn ein Haupthindernis des griechischen 
Unterrichts im damaligen Deutschland war der Mangel an 
Schulschriftsteilern.« Lukian, Hesiod, Isokraies, Plutarch 
wurden von Nachtgall selbst ganz oder teilweise im Original 
oder in lateinischer Uebersetzung. oft zugleich mit ihr 
herausgegeben;^ Kommentare sollten auch hier das nötige 
Wort- und Sachverständnis vermitteln ; auch diese Klassiker 
müssen eben mehr oder weniger demselben Zwecke dienen 
wie die oben gestreiften Uebungsbücher, d. h. es sind 
Schulbücher. Wer das recht deutlich vor sich sehen will, 
lese die oben berührte Einführung in die Ausgabe der 
Dialoge des Lukian^, der übrigens einer der Lieblings- 
schriftsteller der ganzen Zeit geworden war und für Lern- 
zwecke vielfach in Betracht kam.'' 

In den zwanziger Jahren des i6, Jahrhunderts ist das 
Griechische im Elsaß siegreich durchgedrungen; es hat 
sich die Besten des Landes erobert und in die Schulen 
seinen Einzug gehallen. "Argentina multos aüi graecitaiis 



n, s. desütn Vocabalornm . . . loben S. 33J> lol. A 4. 
■ "■ - ■ reiten« 1521, versl. Engel. S. 37. 

t Urteil bei Schmldi II, 5, 1TS. 
■ \ 396. 

>t lein UeberseliunEsprlnzIp, wie 



»eiterte 1521, vergl. Engel, 
' S. das eerechle Urteil bei Schmldi II, S 
• Verel. KRmmel, S. 396. 



lelneT Lukian-Ausnbe (IStö) fol. X2b lt. 

" S. oben S. 3«. -Nachdem die Wlchtl. - -, 

tat. hclül es : .Denique ad sraecae llneoae intelliaentlam venandam it. 

modum sunt accommodati . . .> (Enumus mae als Zeufe dienen). Am Schlnite 
IoIei die VcrtcldleunE Segen die Lente, die es unchrlslllch flnden, einen Lakiaa 
elniu/tlhren. Das Schluflwon (foL X -Jb ff.l ist. wie beioni, ebenralls tu be- 
achten: es gibt AnBertt wichtige Richtlinien; auch hier Ist der Lebr- 
zweck oberHll sichtbar (verel. vorige Nolcl. 

' Kammel, S. 396. 
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Studiosos» hatte es schon i5i5 geheißen : ^ nutlmehr 
ging der erste Homer (llias) aus einer Straßburger Presse 
hervor (i 5 1^), Plutarch wird auffallend oft aufgelegt» 
man gewinnt Geschmack an der Sache, d. h. dem I nr 
halte der Autoren selbst^ und ist bald über die ein- 
seitige Beachtung der Form hinaus. Eine weitere Etappe 
bedeutet die Heranziehung des Griechischen für die Zwecke 
der Exegese. Schon Nachtgall hatte seine griechischety 
Kenntnisse. in den Dienst theologischer, speziell biblischer 
Untersuchungen gestellt, die Straßburger Reformatoren 
bemächtigten sich sehr bald des neuen Mittels der Inter-»- 
pretation für ihre uns schon bekannten theologischen Vor- 
lesungen in der Stadt.* Capito und Gerbel waren gute 
Griechen, und von dem in demselben Zusammenhange schon 
genannten Bedrottus weiß uns Sebiz zu melden, daß er 
«lange vor Sturm in Straßburg griechischen Unterricht gab 
und die besten griechischen Autoren interpretierte». > Butzer 
setzte — allerdings aus engherzigem Hasse gegen Rom — 
das Griechische (und Hebrfiische) über, das Lateinische 
und warb öffentlich für die «griechischen Lektionen dies 
Lonicerus, der vor leeren Bfinken las».* Diese Vorlesungen 
Lonitzers, der 1 523 — 1 527 in Straßburg lehrte und eine 
griechische Grammatik schrieb (i525), scheinen also an- 
fänglich schwach besucht gewesen zu sein. 

Mit Nachdruck wurde das Griechische als Schulfacb 
in der Brunfels^schen Anstalt gepflegt. «Der griechischen 
Sprache — schrieb er iSag — widmen wir tüglich eine 
Stunde. Wir gebrauchen die Grammatik Melanchthons*, 
Lukian, Homer, Hesiod, die Sententiae Stobeanae, Cato* 
in griechischer Uebersetzung (!), Piatons Apologie, das 
Neue Testament. Wir lehren niimlich nur die Anfänge und 
legen die FundameniCi» ^ — die danach sehr respektabel 
gewesen sein müssen. Zu allem vergleiche man das schon 
über das Straßburger Schulwesen Gesagte. ? 



* Urteil Nachtgalls in einem seiner griechischen UebunesbQcher, s. 
Schmidt II, S. 178, vergl. damit das Bekenntnis Nachtgalls oben S. 344. 

« S. oben S. 194 ff. 

» S. 293—294. Ueber Bedrottus s. die gute Zusammenstellung bei Knod, 
Stiftsherren. S. 26 und Baum, Capito, S. 370 u. ö. 

4 S. Baum. S. 3i0 und Mertz, Schulwesen der Reformation, S. 87. Zu 
Lonitzer vergl. Baum. S. 238, 340. 

6 Institutiones Graecae Grammaticae, 1518. Zuerst in Hagenau bei 
Anshclm — unter Setzer als Korrelctor! — gedruckt, vergl. Hartfelder, 
Melanchthon, S. 2.tO ff. 

« S. die Stelle bei Engel, S. 49. 

7 Oben S. l%fl. 
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Eine in mancher Hinsicht Nachigall verwandle Natur 
war Ringmann Philesius, ebenfalls — in Hof- 
manns Schule und in Paris' vorgebildeter — Humanist, 
Lehrer und pädagogischer Schriftsieiler in einer Person. 
Er gehörte ohne Zweifel zu den gewecktesten und geistig 
hervorragendsten Gliedern der SiraL^burger Zunft, dessen 
ruhige Eniwickelung leider vielfaches Wandern, Ent- 
lüuschungen aller An und ein frühzeitiger Tod (i 5i i) unter- 
brochen und gehindert haben.' Als Straßburger und Koi- 
marer Schulmeister haben wir ihn schon kennen gelernt ; ' 
des Griechischen machtig*, verlegte er sich auch aufs 
üebersetzen und beschenkte uns so mit der ersten — vor- 
züglichen — Verdeutschung Cüsars. Ueber eine für die 
Schule bestimmte Sammlung' von «Halbversen» werden 
wir noch sprechen, ganz besonders aber noch auf ihn zu* 
rUckkommen bei Behandlung seiner köstlichen «Figuren- 
grammatikn.ä 

Wir konnten hier nur die Hauptworlführer des elsBs- 
sischen Schulhumanismus kurz anführen. Ein Stab mehr 
oder minder bedeutender Männer des Siraßburger Kreises 
half treulich mit, das gesteckte Ziel zu erreichen. Auch 
diese di minores zeigen die charakteristische Tendenz zum 
Didaktischen hin", und so darf es uns nicht wundern, 
wenn wir auch hier auf Schrill und Tritt auf Schulbücher 
stoßen. So edierte Thomas Vogler (Aucuparius) die 
Komödien des Terenz, nicht ohne den elsüssischen «pueruli» 
die Sache durch eine Erklärung der schwierigeren Aus- 
drücke leichter gemacht zu haben ; der ganze Kommentar 
ist direkt auf die Schule zugeschnitten und stellt eine ganz 
achtbare Leistung dar.' Wieder andere gaben die damals 
so beliebten ^Metriken" heraus, wie wir eine solche schon 
von Peter Schott besitzen. 



' S. darüber Knad. Blbl.. S, 43. Don auch wahrsclielnllch gemachi, JbB 
er iwcinml In Pnritt war. 

I Bretliizuneen in seiner Lebenssklize bei Schmldl 11, 5. 97 ff. bringen 

Knod und Valplnus Im Jahrbuch fllr Gescb Et5.-Lothr. I u. XVIII. S. 61 fT, 

beta. m IT. iFraee d« Gebaruarte« Rlr mich noch DDcelDit). 

1 S. oben S. ISJ u. 233 ff. 

* S. u. a.. dHs Vorvon zur Grammatlca ligaraia. 
1 S. Abaehnl« VII. 

• Andere wEe der sehr strebsame und 
Jüngere ijaagt Sludenl In Bjlogna), kuklvienei 

•O Wolt dns der bis dahin so »liefinllilerllch b^„_. ., g... „,.„ 

solchen verdanlii In die denl«chc Schule Indirekt manches, 

' MKSleer l^mrang. Bildchen, die In das Milieu eintfihren. kune und 
knappe, vor allem tacbgemSBe ErklSmneen. die ein wirkliches Erlassen 
ermöglichen I lAusgabe 1511, Straßbnre bei GrQninger. [Freiburg. tInIv.-Bibl.H 



^ 
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Ja> auch in Werken von Männern rein wissenschaft- 
licher Richtung kann sich die Beziehung auf Schule und 
Unterricht nicht vollständig verleugnen. Ein Beispiel ist 
Beatus Rhcnanus. Man durchblättere nur seinen 
Briefwechsel^ und sehe sich dort namentlich die Einfüh- 
rungsepisteln an, um das ohne weiteres zu verstehen. Sehr 
häufig kommt er auf Art und Methode des Unterrichtes 
zu sprechen und mehr als ein Werk hat er besonders auch 
der Schule und den Schülern zulieb herausgegeben, so 
die sehr wichtige Schrift des Guarinus De modo et ordine 
docendi ac discendi.* Dann ist auch seine «Deutsche Ge- 
schichte» als Schulbuch gedacht; ihr Vorwort läßt diese 
Tendenz gar nicht zweifelhaft. Seine Tacitusausgabe hat 
er nach den Worten der Einführung ebenfalls direkt als 
Schulausgabe gedacht und in diesem Sinne auch mit einem 
ganz schulmäßigen «thesaurus locutionum constructionum- 
que et verborum, quibus Tacitus frequentur utitur,» ver- 
sehen.8 Die Epistolae proverbiales et morales des Faustus 
Andrelinus ließ er drucken und widmete sie Gebwiler in 
der bestimmten Voraussetzung, daß dieser das Buch in 
seine Schule einführen würde.^ Hinsichtlich der Schul- 
lektüre dachte er im großen ganzen wie Wimpfeling. 

Der nicht unbedeutende, unermüdlich als Korrektor in 
Straßburger Druckereien tätige Joh. Adelphus Muling 
trug zur Geltendmachung Wimpfelingscher Ansichten durch 
die Presse viel bei*; er war es auch, der Virgils Bucolica 
«mit der gloß deutsch» veröffentlichte, also (zuerst) über- 
setzte, ein Büchlein, das dem fleißigen Schmidt unbekannt 
geblieben ist«; ebenso kommentierte er den Horaz' und 
gab die kirchlichen Sequenzen für den Seh ul gebrauch 
heraus. 9 

Der elsussische Schulhumanismus ist zum guten Stück 
Entlehnung, zumal aus Italien. Was z. B. einem Wimpfe- 
ling» als Eigengut so leicht ohne weiteres vindiziert wird : 
die starke Betonung der Notwendigkeit einer vernünftigen 



» Herausg^egeben von Horawitz und Hartfelder. Leipzig 1886. 

8 Vergl. welter unten. 

» Vergl. Horawitz und Hartfelder, S. 385 u. 411. 

♦ S. Schmidt II. S. 161. 

* Vergl. u. a. seine Worte bei Schmidt II, S. 135 und in der Sequenzen- 
ausgabe, s. unten 

• Vergl. darüber meine Abhandlung in der Alemannia. N. F. 3, S. 164 flf. 

7 Ibid.. S. 166-167. 

8 Schmidt IT. S. 140. 

» Vergl. sein Wort über die Italiener am Schlüsse dieses Abschnitte». 
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Entlastung der Schüler, der frühen Ausbildung und Er- 
ziehung, der Milde und Versöhnlichkeit in der Handhabung 
der Disziplin u. s. w., das ist altes bzw. uraltes Erbgut von 
den Zeiten des Pluiarch bzw. Quiniilian bis auT die italie- 
nischen Humanisten des 14. und i5. Jahrhunderts. Der 
Nachweis dafür wird an anderer Stelle ausführlich gebracht 
werden. Daß der Altvater des deutschen Unterrichtes durch 
diese Festsieltung an seinem Werte im ganzen nichts ver- 
liert, braucht ja kaum betont zu werden. 

Ueberhaupt fing man — ich verweise nur wieder auf 
die Bibliothek von Jung-Si. Peter" — gerade auch im 
Elsaß schon früh an, ausländische Erziehungstheoreiiker 
zu studieren, und Drucke von Werken erzieherischen In- 
haltes sind gar nicht selten. Ich zähle allein für Straßburg 
an die 20 Ausgaben dieser Art, darunter freilich in der 
Hauptsache Neuere, z. B. Bebeis De insiituiione pucrorum 
und des Erasmus De raiione ^tudü ac legendi inierpre- 
tandique auctores libellus, ein von iSao ab sehr häufig 
aufgelegtes Buch.* Erasmus wird überhaupt \e langer je 
mehr im elsässischen Schulhumanismus tonangebend: 
seine Aera verdrängt nach und nach die Aera 
Wimpfeling, der Sieg der neuen Richtung ist jetzt 
besiegelt, und der elsüssische Humanismus steht auf der 
letzten StalTel seiner Entwicklung. Aus den schüchternen 
Kompromißhumanisten sind selbstbewußte Jünger der 
neuen Lehre geworden. Dieser Zeit (iSig) gehört auch 
des Brunfels — er lebte damals im Straßburger Kar- 
tauserkloster und kann nach allem als Elsüsser gelten — 
Abhandlung an : De corrigendis siudüs severioribus, eine 
Schrift, die das Prinzip des Humanismus in charakteristi- 
scher Weise vertritt und die Grammatik frage ganz im Sinne 
der Modernen löst.' Der Unterrichisinhalt wird in sehr 
weiten Grenzen behandelt: es werden sprach! ich -mathe- 
matische, theologische, juristische und — medizinische 
Studien unterschieden bzw. für die IdeaJschule gefordert. 
Auf der Auiorentabelle*, die sehr reichhaltig ist, erschei- 



■ Oben S. 140— IJl. 

1 S. die lichtvolle Uebertilchl Dber den loholt deueltaen bei PaDlwn I, 



(Hl. b3, Sammeln I 
Bucb 1503 (HUl der 



_ _ ... ! wichtige Seh 

i (Hefdelbers 1489) a-' ■- '■-■ 



Schlei isudler Schule) 



^ 
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nen auch viele Griechen, z. B. Homer, Euripides, 
Aristophanes, Pindar, Herodot, Thukydides, Xenophon. 
In demselben Jahre erschienen von demselben Verfasser die 
feinsinnigen, auf jeden Fall äußerst interessanten Aphorismi 
institutionis puerorum^, eine Schrift, bei der Wimpfeling 
die Patenstelle übernahm — für uns eine bemerkenswerte 
Tatsache, die uns zeigt» daß beide Männer in den Grund- 
fragen der Pädagogik übereinstimmten.* 

Die Bildungswerte im elsässischen Schulhuma« 
nismus sind so mit der Zeit andere geworden. Die 
Sprache Latiums, im Prinzip als Herrin freilich immer 
noch dominierend, war, wie wir schon wissen, in praxi 
nicht mehr die Sprache schlechthin: sie mußte mehr und 
mehr das Griechische neben sich dulden. Daß der ganze 
Bildungsinhalt des elsässischen Humanismus dadurch an 
ästhetischem Werte bedeutend gewinnt, ist selbstverständ- 
lich.« Daneben beginnt das Deutsche sich im Schul- 
betriebe mehr und mehr geltend zu machen. Wir haben 
schon eine Menge von Lehrmitteln kennen gelernt, die es 
zu Unterrichtszwecken heranziehen. Männer der Theorie 
und des praktischen Lebens unterstützen lebhaft die gar 
nicht mehr abweisbaren Versuche, das bisherige Aschen- 
brödel wenigstens in der Schulecke zu dulden.^ 

Auch hier verlangt man vom Deutschen zunächst 
Knechtsdienste : es soll das präzise Auffassen der lateini- 
schen Wortform oder Phrase ermöglichen bzw. erleichtern^ 
der Knabesoll namentlich durch ständige Gegenüberstellung 
beider Formen sein Ohr für die Unterschiede schärfen. Des- 
halb verlangt Wimpfeling im 1 1. Kap. seines «Wegweisers», 
beim Deklinieren stets beide Kasus nebeneinander zu nennen, 
und im 17. Kap. ermahnt er die Lehrer, die Schüler öfters 
zu fragen, wie sie diesen oder jenen deutschen Ausdruck 
am besten lateinisch wiedergeben würden ; an einer andern 
Stelle — 9. Kap. — unterläßt er es nicht, auf den Unter- 
schied im Geschlechte lateinischer und deutscher Wörter 
hinzuweisen.* Der deutsche Junge soll überhaupt lernen. 



» Mir aus Nürnberg, Germ. Museum, vorliegend. 

* S. oben S. 293. S. zur Sache noch meine Wimpfclingbiographie, S. 280. 

« Das Hebräische kann hier ausgeschaltet werden ; s. schon oben S. 315. 

< Wenngleich das Deutsche als Ünterhaltungssprache der Schüler noch 
1529 von Brunfels in aller Form geächtet und als Verbrechen betrgichtet 
wurde, «das nur durch Schläge gesühnt werden kann> (Engel, S. 49). 

» Vergl. Kneppcr. Wimpfeling, S. 85-86. Nat. Gedanke, S. 12. 
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daß es fehlerhaft ist, die Wendung der einen Sprache io 
der andern sklavisch nachzuahmen. ' Damit war aber im- 
plicite schon eine Spur deutscher Grammatik und deutscher 
Stillehre in die Schule gedrungen. Was von Gebwiler und 
seiner Schule gesagt wurde, ist auch hier zu beachten.* 
Daß man für die sprachlich-sachliche Interpretation des 
Deutschen nicht eniratcn konnte, wußte man im elsassischen 
Humanismus sehr wohl. Mit aller Deutlichkeit stellt hier 
Geiler eine bemerkenswerte Forderung.» Er spricht ganz 
beiläufig von dem charakteristischen Unterschiede des 
Deutschen und Lateinischen bei Bezeichnung des Jungen 
von Tieren. Es handelt sich um das lateinische puUi. "fillli 
in lUisch*. So wie man «puUi equorum« sage, heiße es 
auch opulli gallinarumn, also "eine junge henn ist ein 
fülle. Aber ein junger hundt oder ein junger Leuw . , , 
ist nit ein fullin. Sunder heissent allwege junge hund, 
löwen . . . (Catuli leonum, caiuU canum). Dise gram- 
matik solt man die knaben in den schOlen 
leeren, wer inen weger, weder (besser, als) daz man sy 
leeret figuras secunde partis». Wir wollen unserm Elsässer 
dieses Wort nicht vergessen; es bedeutet zwar noch nicht 
die Forderung, eine leibhaftige deutsche Grammatik in die 
elsässische Schule einzuführen *. aber es bedeutet doch sehr 
viel : seine Muttersprache soll der elsilssische Bube mit Sinn 
und Verstand erfassen lernen, dafür soll dann der «zweite 
Teil« des Dokirinale mit seinen Glossen aus der Schulsiube 
herausfliegen. Wer zu vergleichen weiß, sieht 
hierein Programm. — Es verdient übrigens für die 
Gesamiauffassung des elsüssischen Schulhumanismus eigens 
betont zu werden, wie sehr Geiler wie Wimpfeling und 
ihre vielen Gesinnungsgenossen ihre Muttersprache liebten 
— ganz unöhnlich einem mehr als billig kosmopolitisch 
angehauchten Erasmus.^ Das Deutsche In Sprache, Sine 
und Volksart war überhaupt im elsüssischen Humanismus 
sicher und gut geborgen. 

I S. •Wegweiser», Kap. 19; verel. die dmillschen Beispiele bd KniPD er 
' S. oben S. 331 ff, 

* iT'lfii''"'"'^'' "^'^*' '"'■ ■*■'*■ ^'""""S" '" Alemannia HI, S. 3 und 

• Wie Bi'rllnger a, a, O. meine (gtEen ihn mH Recht MOlltr, deaatn 
Fassung aber doch vielleicht etwas la enge Ist). 

» S. IQr Wlmpfrltpj und Geiler die pracüiige Auslassung bei Janisen- 
Pa.iIor II. S. 6, vergl. WX. Ccdanke. S. 13. 
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Andere Lehrgegenstfinde kamen hinzu. Geschichte und 
Altertümer fanden mehr und mehr Pflege.^ Des eigenen 
Volkes Schicksale interessieren allgemach gerade so sehr 
wie die der alten Griechen und Römer : Wimpfelings 
Deutsche Geschichte, im Grunde als Schulbuch gedacht 
und gehalten, ist hier höchst bedeutsam. Heimatsinn und 
Heimatsgefühl verlangen nach Nahrung, der berechtigte 
Stolz des Elsaßkindes will auch auf der Schulbank sein 
Genügen haben*: zu Wimpfelings warmherziger Landes- 
geschichte tritt Gebwiler mit seinen mancherlei Veröffent- 
lichungen zur Heiligen-, Sagen- und Kulturgeschichte des 
Elsasses'; ein schönes Stück elsassischer Geographie weiß 
er — wie Wimpfeling — in alles hineinzuweben, und wenn 
er — wie wir es z. ß. in der sonst ziemlich trockenen Pane- 
giris Carolina finden ^ ^ seinen Schulbuben erzählte von den 
Flüssen und Bergen, den Stüdten und Dörfern des Wasgaues, 
dann mag wohl manches Auge geleuchtet, manche kleine 
Alemannenstirn sich wieder geglättet haben von den Falten, 
welche die schwere Not des Lateinlernens ihr verschafft 
hatten. Man schlage solche Dinge ja nicht leicht an und 
denke nicht gering von diesen Schöpfungen unserer Männer 
— und sollte hier auch die strenge Wissenschaft noch so 
viel auszusetzen finden. Für die Schule im Lande war 
neues Licht und neue Luft geschaffen, etwas ethisch 
und national Bedeutsames in sie hineingetragen, ein 
Gegengewicht gegeben gegen den einseitig grammatisch- 
sprachlichen Betrieb — und das sichert all diesen Ver- 
suchen ihre Bedeutung für die Schulgeschichte des Elsasses 
wie Deutschlands überhaupt. 

Daneben kommt schon ein gewisses Utilitätsprinzip in 
den Unterricht insofern, als man nicht lediglich Gelehrte 
schlechthin — namentlich nicht bloß Priester, wie im Prinzip 
die mittelalterliche Schule — heranbilden, sondern auch 
für bestimmte Berufsarten, in etwa wenigstens, vorbereiten 
will. Wimpfelings Programm für seine «Fechtschul» ist 



> Auch hier sei an die Epistel des Gallinarius erinnert (oben S. 342). 
Was die enerfrlschen Forderungen Wimpfelings bezüglich dieser Fächer an* 
geht, so muß ich kurz auf meine Biographie verweisen (z. B. S. 190—131). 

s Geiler fordert geradezu: «dise ding — nämlich elsässische Geschichte 
— solten ir euere kinder lernen, das sie wlßtent, wie die stat strafibarg ge- 
buwen wer» (Evangelibuch, Bl. 100a, auf Twinger bezogen). 

3 S. den Ind. bibl. bei Schmidt, Nr. 264 ff. u. Knepper, Nat. Ged.. S. 66 ff. 

* S. zu dieser Schulschrift Abschnitt X, vergl. auch die vorige Anm. 

KNEPPER. 23 
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hier typisch. Bei allem bleiben freilich die Realien ' im- 
merhin noch verkümmeri, und sie bleiben es noch Jahr- 
zehnte lang. Die Beionung derselben in unserm Sinne, 
überhanpi das Prinzip der Polymathie unserer Tage kannte 
jene Zeit ja gar nicht. 

Das E rzie h u n gs i d e a 1 blieb im allgemeinen das 
der Wimpfelingschen Schule. Diese kannte als Objekt im 
Prinzip nur den inneren Menschen, den äußeren nur in- 
soweit, als er den inneren widerspiegelte. Hier weicht der 
elsüssische Schulhumanismus charakteristisch von seinem 
italienischen Vorbilde ab. Für Turnen und Leibespflege hat 
z. B. Wimpfeling in seinem doch so breit angelegten Er- 
ziehungssystem kaum einen Platz*, und der Surgant'sche 
Standpunkt^ darf — wie in etwa auch der des Brunfels» 
— als vereinzelt gelten. Aeul^eres Wohlverhalten, siltiges 
Betragen forderte man indesäen aus dem eben angedeuteten 
Grunde schon frühzeitig und mit charakteristischem Nach- 
druck.* 

Auch äußerlich sollte, wie das im allgemeinen ja 
schon angedeutet ist,* jeder Jünger des Humanismus seine 
von der Zunft so laut gepriesene Hoheit und Würde zur Schau 
tragen. Zweckentsprechende Schrifichen für den Schulge- 
brauch wurden förmlich popularisiert — auch wieder eine 
Eigenart des elsässischen Schulhumanismus, der dadurch 
ganz gewallig auf die deutsche Schule und 
Erziehung einwirkte!' Man denke aul^er an Surgant 
nur an Branis Ueberseizung des Faceius und des Moretus 
sowie an die der Thesmophagia*; in letzterer haben wir 
eine der vielen damaligen »Tischzuchteni: — man vergleiche 
die Proben aus ßrunfels im folgenden — wie Wimpfeling 
im kleinen eine bietet im 89. Kap. seiner iJugendR ! * Solche 



■ Auch nalurgc schieb iL Lebe Werke erscheinen, aber Ibr tpezielter Zweck 
[flr die Schule L^t doch schwer nnchweisbar. Dasselbe gilt von den zBblrel>:brn 
BllEemein-geogrsphiscben Werken des elüB&tiachen Buchdruck« fatt IlLDstrlerl). 

» VerRl. die Bemerknog Hber Leibes Übungen Im folgenden. 

* Oben S. aw. 

• 5. Im lolgendcn. 

t Im Zusammenhange hat darüber nachtragLLch gehandeLt Bomer in winem 
Anfsalie^ Anstand und Glikelle nach den Theorien der Humaniiten (Neue 
Jahrb. tat PHd. 1901). 

T läan bedenke das eine, dal) von den gLeich zu nennenden Brantschec 
üehersetzungen au flerstiahL reiche Nachdruck« 



SchmLdt hisl. IUI. I, S. .... 

■ S. den Abdruck bei Zarncke, Ni 
auch der Hierar. Eikurs S. 470 ff.) 

■ Und Brnni In Kap. ]'" 



rtlgt wurden, s. si 
ischiir, S 137 (f.. l«ff.. U7 (I. ( 
»eines Narrenschiff a. 
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Anstandsregeln nehmen einen bemerkenswerten Raum im 
elsässischen Schulunterricht ein^, und wir werden noch 
sehen, daß die Schulmeister darauf hielten, dergleichen 
durch ihre Zöglinge auch hübsch in das Schulheft einge- 
tragen zu sehen — in memoriam.* So ist denn auch des 
Brunfels Catechismus puerorum in iide, litteris et moribus 
(1529) eine bedeutsame Erscheinung, und es will beachtet 
sein, daß Schwebel dessen Schrift De disciplina et institu- 
tione puerorum (1524, sicher schon in der Straßburger 
Zeit, entstanden) durch den Schulmeister Fridolin Meyger 
ins Deutsche übersetzen ließ und herausgab.' Eine kurze 
Betrachtung möge uns in das Milieu dieser Gattung von 
elsässischen Erziehungsschriften einführen. 

Artigkeit gegen die Eltern und Lehrer, Frömmigkeit 
in allem, Züchtigkeit zu Hause und auf der Gasse, An- 
stelligkeit und Höflichkeit überall predigt das Büchlein in 
ebenso köstlicher wie origineller Art. Ein paar Proben ! 

Der Schüler hat zu Hause kräftig anzufassen, den 
Tisch zu reinigen und zu decken, sich dann aber besondere 
Tischregeln zu merken, z. B. : 

Zum ersten hab beschnitten nägel, 

Wesch die händ, Sitz auffrecht, 

Dem würt, so er dich setzt, willfar, 

Bringt dir einer ein trunck (wie byn Teütschenn sitt), 
warts frölich, wünsch jm, das im wol thüg, 

Daz brot soltu nit an der brüst schneiden, 

Leg dich nit über die speiß wie ein saw (Sau), 

Isszest pfefFer, soltu die finger nit schlecken, 

Dweil du isszest, soltu deine lefFtzen und nasen nit 
am ermel wüschen, 

Wusch die naß nit, dann allein anß fatzalötlin (itaL 
fazzoletto) und das höfflich und züchtig, 

Dweil du isszest, kratz nit jm haubt, 

Was ein mal mit den zenen keüwet und genagen, soltu 
nit wider in blatten (Platte) thunl 

Es ist ein welsche höfiicheit, aber bey den teütschen ein 
laster, die beyn, schalen und schelfet under den tisch werffen. 

Im Gespräch mit einem andern ist u. a. zu beachten: 



< Sehr beachtenswert ist die lateinische Einführung Brants in den 
Moretus und das Schlußwort den Facetus (Zarncke, S. 142). die zeigten, wie 
stark man im Elsaß solche Anleitungen betonte. 

s Vergl. das zu besprechende Schulheft in Abschnitt VII. 

* Das kostbare Büchlein lag mir aus der bibl. Wilhelmit. (Strafiburg) vor. 
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Die leffizen soll nit keüwen, 

Das tiaupt nit kratzen, 

Nil in oren grüblen, 

Das kleyd zierlich zatnmen halten! 

Bemerkensweri ist die Stelle ivon den geberden im 
spyl und ergeizung des gemüts«. Da heißt es u. a. : 

Die erlichen schimpff (Scherze), die den kinden ge- 
büren, seind der kloß, die ball, schnell kügel, Übung des 
leibs, lauffen, reygen, sprüng. 

Der sprüng sind vilerley, nemlich wie die höwschrecken, 
mit beyden schenckeln, mit ebnen füssen, mii eim schcnckel. 

Man mag auch etwan fechten, doch in gegenwcnigkeit 
des schülmeysters und one neyd und hassz. 

Der kunsi zu schwymmen ist weger (besser), man 
sehe zu, weder (als) das mans selbs ihüg. 

Aehnlich dachte übtr solche Spiele übrigens Wimpfe- 
ling. Als er seinem Zöglinge Jakob Sturm seine Tagesord- 
nung vorschreibt, will er nach der Mahlzeit einen Spazier- 
gang oder aber angemessene Bewegung und Leibesübung, z. 
B, Bogen- und Armbrustschießen, Wettlauf und Springen.» 

Es kommt nun bei Brunfels ein Lob der Musik, darauf 
heißt es weiter: »Die verbottenen spil seind das bretispil, 
würffei, karten, in wasser schwymmen und was der gleichen 
spil seind, der lecker und buben Ubungen>. 

Höchst bezeichnend ist die — ein viel geübtes Prinzip 
verratende — Mahnung: 

nDiß sollen sin die gesetz den spils, das keyner, die- 
weil man spilt, sein angeborne mütersprach reden sol> 
sonder ein sprach, so niit zu vil gemeyn ist, da here 
kumpt, das man auch im spilen lerei". 

Es wird sogar gewünscht, daß da Preise ausgesetzt 
werden für das beste Können: "Das würt aber wol ver- 
schaffen ein fleissiger schülmeysier». 

So begleiten die Zucht- und Anstandsregeln den Schüler 
durch seinen ganzen Arbeitstag hindurch. Ist's Abend, so 
heißt es für ihn in der köstlichen Fflrbung des ganzen 
Büchleins: 

aBald darnach, wan du deinen ehern und dem hauß< 
gesind ein gut, selige nacht gewünsi, so mach dich zeitlich 
jnß nest!» 



■ Vergl. iu der Stelle Knepper, Wlmpfeling. S. 195. Anm. 
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Ein kurzer Rückblick. Der elsässische Schul- 
humanismus reprüsentiert innerhalb des gesamten deutschen 
Humanismus eine ebenso eigenartige wie starke Strömung. 
Seinen Grundcharakter : Betonung der eloquentia, der ele- 
gantia, der Form schlechthin gegenüber dem Inhalte, 
Neigung zu Ruhmrederei und Verachtung der alten tBar- 
barei», die oft gar keine war, verleugnet er ebensowenig 
wie der Humanismus überhaupt. Aber er vertritt diese 
Grundsatze im allgemeinen mit weiser Mäßigung und weiß 
auch das Gegengewicht zu schätzen. Das ästhetische Prin- 
zip hat er nur in beschranktem Umfange kultiviert: er 
blieb immer etwas herb und derb — ä la Wimpfeling. 
Seinen ethischen Grundsätzen nach steht er hoch : er ist 
und bleibt gesetzt und ernst t, strebt mit eisernem Fleiße 
vorwärts, sucht die Jugend durch Wissen zu Gott und 
Sitte im Geiste eines gläubigen Christentums zu erziehen, 
führt mit Nachdruck und bewußter Absicht das Deutsch- 
Nationale in den Unterricht ein und weiß so mit mächtigen 
Faktoren zu wirken. «Festive severus et severe 
festivus, litterascum sanctis moribus edoce- 
bat» — das Wort, das ein Kundiger« auf den braven 
Hofmann geprägt hat, darf als Devise für den ganzen 
elsässischen Schulhumanismus in Anspruch genommen 
werden. Der damalige Mode-Paganismus der Zunft hat 
bei ihm keine Stätte gefunden. Das eigentümliche, oft 
mehr als drastisch wirkende Erziehungsmittel der ajoci et 
sales», der «orationes quotlibetares» usw. wendet freilich 
auch er mit Vorliebe an, aber da haben wir eine päda- 
gogische Modekrankheit, die zur förmlichen Epidemie ge- 
worden war. 8 Manches wirkt geradezu verblüffend.* 

Das philanthropische Prinzip des Gesamthumanismus 
vertritt auch der elsässische Kreis mit Ueberzeugung : es 
ist typisch, daß Wimpfeling vom Lehrer den Kopf des 
Schülers nicht einmal angerührt wissen will. Für seine 



I Vergl. dazu die schlichten Worte Gebwilers in seiner SchlettstadCer 
Chronik. S. 28—29, s. schon oben S. 261. Auch die Fortgeschritteneren, z. B. 
Rhenanus, dachten nicht anders, s. Knod. Bibl., S. 38. Lockere Elemente be- 
gegnen in ihm kaum. Einige, z. B. Murner. sind unstät, aber immerhin noch 
viel besser als so manche der sonstigen deutschen Genossen. 

» Es ist Jakob Spiegel. 

3 Hier kann die Sache nicht weiter verfolgt werden, s. u. a. meinen 
Wimpfeling. S. 97-98. 108. 

♦ Die eine Probe (aus Brant) bei Schmidt I. S. 322, wird wohl jeden über- 
zeugen, daß hier mit einem einfach unglaublichen Mittel damaliger Pädagogik 
gearbeitet wurde. 
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Idealansiali. die Siraßburgcr iFechisi;hijl>', wollte er bei 
den Annahmebedingungen für den Schulmeisier auch die 
vom Rate betont wissen, daß er kein «Schläger» sei.' Daft 
die Ruie deshalb als ultima ratio immer noch ihre gute 
Rolle spielte, ist selbstverständlich, und das ganze Elsaß 
hat sich sicher zu dem Grundsatz bekannt, den Brant — doch 
auch ein Humanist — in seinem Narrenschiff vertritt:* 

Di« rUI der ZUchi virtribi on smeni 
Die narrheil aS des klnites bcnz 
On »iraffung selten Jemens leri 
Alls Dbel «ecbsl, das man nil wert. 
Dieser Grundsalz hindert aber nicht, daß der professionelle 
plagosus der alten Zeit allgemach seltener wird — ohne 
freilich auszusterben. 

Das bedeutsame Bildungsminel der percgrinatio 
gewinnt mehr und mehr an Boden. Die Zeiten eines 
Wimpfeling, der sich rühmte, niemals — wie viele seine 
Altersgenossen, z. B. Brant^ und Geiler — «auswärts» ge- 
wesen zu sein, sind bald vorüber. Massenhaft wandern die 
elsassischen Zunftgenossen in die Fremde, überall nur das 
eine Ziel vor sich : Neues lernen. Alles ausreifen lassen ! 
Was hat für das Land nicht Paris mit einem Faber Siapu- 
lensis und Fausius Andreiinus, was nicht Italien bedeutet I 
Aber nicht nur die bekannten Zentren sucht man auf*, 
man zieht auch abseits gelegene Straßen. Nachigall 
wandert bis nach Asien, Peter Schott dirigierte durch 
Geld und Empfehlungen seine Schutzbefohlenen in das 
Siammland der Hieronymianer, und daß diese in den 
Niederlanden auch Landsleute antrafen, ist uns ein will- 
kommenes Zeugnis.^ Ob die alte Brücke zwischen dem 
Elsaß und den Niederlanden je ganz abgebrochen war? 

Die Durchsetzung des spüieren elsiissischen Humanis- 
mus mit fremden Bildungselemenien hat indessen nie zur 
Entstehung einer heierogenen Schöpfung geführt. Man 
verarbeitet und formt das Fremde doch schließlich immer 
wieder zu Eigenem und Heimischem, namentlich dort, wo 
es sich um Schule und Schulbildung handelt: diese bleibt 
mehr oder weniger elsüssisch mit spezifischer Eigenart. 
Was Lorenz-Scherer in gewichtiger Kürze einst nieder- 

I Germania. Kap. S4 (Freondcren. S. 3S>l). 

9 SiUck b (Zarncke, 5. 9). Vergl. lu Geller oben S. 267. 

> Veril. NarreoBchtff. paMlm. i. B, Kap. Si. 

* S. oben Über den UnlversHSIsbesuch, S. 319 tt. 

t S. dir Siellc am den Lncubral. bei Dacbeai, S.34?. 
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geschrieben haben, hat noch immer Gültigkeit : «Das Elsaß 
zeichnet sich dadurch aus, daß es am meisten gesucht hat, 
den Humanismus zu nationalisieren und ihn 
praktisch für Schule und Unterricht zu ver- 
werten. In der deutschen Westmark ist der Bürgersinn 
am Zähesten, der Volksgeist am machtigsten, der ent- 
schiedene Nationalgeschmack des 14. Jahrhunderts geblieben 
und erstarkt«. 1 

Im ganzen Humanistenzeitalter haben wir gerade im 
Elsaß einen Synergismus von Kräften, der in allererster 
Linie der Schule des Landes zugute kam. Die beiden 
sodalitates litterariae zu Straßburg und Schlettstadt haben 
eine Tätigkeit entfaltet, die im edelsten Sinne des Wortes 
eine erzieherische genannt werden darf, und was sie im 
großen taten, das vollbrachten andere im kleinen. An die 
Tätigkeit der Drucker sei hier bloß wieder erinnert. Auch 
im Elsaß ist die humanistische Bewegung in der Haupt- 
sache eine vornehme und exklusive Bewegung gewesen, 
aber wohl im keinem deutschen Lande hat sie doch so 
viel gesunden demokratischen Beigeschmack gehabt. Sie 
drang bis in die entlegensten Winkel, und ihr Wellenschlag 
war noch fühlbar an der öußersten Peripherie : wollen wir 
Zeugen, so schauen wir auf die Lateinschulmeister des 
Landes und auf die, die sie herangebildet haben. Auch 
hier gilt der Ausspruch : «An den Früchten werdet ihr sie 
erkennen». 

Mit diesem Worte dürfen wir voll Stolz auf das, was 
der elsussische Humanismus für die Schule geleistet hat, 
schließen, wenn wir auch gerecht genug sind, neben ihr 
die alte Zeit und die alte Schule im Elsaß — d. h. die 
Schule, die nicht in allem humanistische Färbung zeigte 

— nicht einfach zu verachten, denn auch sie hat wahr- 
haftig manches Ruhmesblatt aufzuweisen. Viel böse Worte 

— das wissen wir zum Teil schon — sind über sie ge- 
fallen. Echt humanistischer Ueberschwang, wie er so 
köstlich, aber auch so bedenklich bei Wimpfeling in die 
Erscheinung tritt, hat sie gelästert und sein Verdikt über 
sie mit den bekannten Mätzchen verbrämt. Der ganze 
Chorus hat — wieder ganz humanistische Gepflogenheit 

— auch im Elsaß solchen Führern nachgeschrieen und der 

1 S. 157. 





— Jbo — 

Well, die es hören wölke, voll behaglicher Wonne die 
tollsten Dinge verkündet, die eine Philisierseele gruseln 
machen können. "Er wird kommen» wurde nach den 
Versicherungen dieser Zunft übersetzt durch «erit venireu, 
• der Kopf tut mir weh« durch ocapui mihi facii vae», 
der deutsche Junge sollte nicht imstande sein, im Auslände 
nach all der Quälerei ein richtiges Won Latein zu sprechen, 
beim deutschen Schulmeister sei es wie beim Teufel, als 
er eine alte Sau schor : «Viel Geschrei und wenig Wolle*" 
usw. usw. Mich hat der Tenor an solchen Stellen immer 
an die ganze Luft erinnert, die uns aus den Dunkelmünner- 
briefen enigegenweht : es war viel Gift und Galle bei oft 
förmlich naiv anmutender, traditioneller Selbstberäuchc- 
rung. 

Namentlich gefiel man sich in Uebertreibungen be- 
züglich der grammatischen Lehrmethoden und ihrer Er- 
folge oder vielmehr Mißerfolge; man sprach gern von alten 
Methusalems, die noch mit dem Doctrinale sich abplagten. 
man rief im Elsaß aus.' «Dann was hats genutzt, zehn 
gantzer jar im Alexander und der gleich on zal zu Ugen 
und darnach, wenn sye ein kleyn erwachten, etwa so vil 
jor im Peter von Hispanien verloren, da zwüschen seind 
alle güiie künst (bone litterc) zucht und vernuniTi nieder- 
gangen. Also welche biß auffs zwenizigst jar (!) solchs 
triben, haben nichts erlangt, dann zeit, kost, arbeit und 
kraffi des ingenii verloren . . .■• Scheiden wir hier doch 
Wort und Sache und nehmen wir den Dingen endlich 
einmal den theatralischen Aufputz : er ist ja in solchen Ur- 
teilen so greifbar, daß nur ein Blinder die ungeheuerlichen 
Uebertreibungen nichi merkt. Kein Zeitalter hat mit so 
genialer Virtuosität die nachbetende Phrase kultiviert wie 
das humanistische ! 

Die Forschung — ich erinnere nur an Paulsen ! s — 
beginnt ja auch glücklicherweise über solche Expektorationen 
sehr nüchtern zu denken. So, wie die heißblütigen Pro- 
pheten des nouen pädagogischen Evangeliums sie uns ge- 
schildert haben, war die vorhumanistische bezw, nicht- 
humanistische Schule im Elsaß ganz sicher nicht, denn 
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dann müßte der helle Wahnsinn in ihr regiert haben, aber 
zu bedenken und zu tadeln gab's ja ebenso sicher genug. 
Tatsachlich war die mittelalterlich- 
scholastische Methode auch imElsaß> in 
breitem Umfange zur bösen Plage auf Ka* 
theder undSchulbankgeworden, esherrschte 
eine Art von senilem Marasmus im Schul- 
wesen, wo nicht besonders fähige und kluge 
Köpfe ein remedium schufen und sichwie 
die ihnen anvertraute Jugend über das all- 
gemeine Niveau zu heben suchten.* So können 
wir es verstehen, wenn der berechtigte Ruf nach Reformen 
immer lauter wurde, wenn ein Geiler öfFentlich über 
den Unterrichtsskandal predigte', wenn man zornig und 
sehnsüchtig zugleich nach dem Auslande blickte und dem 
deutschen, vorab dem elsdssischen Michel seine Schlaf- 
mütze abzu/^iehen suchte, wenn dem rastlos arbeitenden 
Wimpfeling — hier stehen wir ganz auf seiner Seite — 
die Worte aus gut deutschem Herzen kommen: «Utinam 
tandem apud Germanos, saltem in hac urbe nostra Argen- 
tina in dandis primis rudimentis imitemur Italos» ! Die 
deutsche Schule mußte, das sah man ein, andere Wege 
gehen, und daß sie diese Wege ging, daß sie die Schablone 
vernichtete durch Pflege der Individualitat und umkehrte 
zur Einfachheit und Natürlichkeit,^ daß sie statt des 
starren Formalismus und der entarteten Kompendienweis- 
heit wieder dem lebendigen Worte Eingang verschaffte, 
wieder auf die frisch sprudelnden Quellen zurückging und 
der Schönheitswelt des Klassischen die Tore öffnete — 
das dankt sie nicht in letzter Linie gerade dem elsassischen 
Humanismus. Indem Sinne ist der oberrheinische Schul- 
humanismus für die Kulturentwickelung Deutschlands ein 
Faktor von unleugbarer Bedeutung geworden.* Wenn man 
später weiter gekommen und über ihn hinausgegangen ist. 



* Ich verweise hier u. a. noch auf Schotts Auslassungen 
in seinem SchUlerlied, s. Abschnitt X, und auf die Epistel des 
Gallinarius (oben S. 306 u. 342). 

* Vergl. schon oben passim. 
3 Ricggcr, S. 2J4. 

* Die namentlich auch darin lag, daß man die Grammatik nicht mehr 
um ihrer selbst willen betrieb, sondern nur zu höherem Zwecke. 

» Wie oft stoßt man in Schriften jener Zeit und zwar in solchen, die 
territorial mit dem Elsaü gar nichts zu tun haben, nicht auf den einen 
Namen Wimpfeling ! Ich habe mich oft schier darüber gewundert, freilich 
auch gefreut, vergl. z. B. meine Abhandlung in Kehrbachs Mitteil, passim. 
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so soll man doch den kausalen Zusammenhang der Dinge 
nicht vergessen — es wäre undankbar und unklug zu- 
gleich. 

Wir sind hier ein Won über das Verhältnis des elsäs- 
sischen Schulhumanismuszur Reformation schuldig, Luthers 
Initiative auf dem in Frage kommenden Gebiete soll nicht 
verkannt werden ; aber ein höchst verdienter proiesiantischer 
Forscher, der wie kaum ein anderer in ebenso mühe- 
voller wie genialer Weise seine Resultate gewonnen hai, 
schreibt bei aller Anerkennung der Verdienste Luthers : ' 
"Ohne Luthers Ehre schmillern zu wollen, muU ich mich 
doch gegen den weitverbreiteten Irrtum erklüren, der dieses 
Schreiben» als den eigentlichen Stifiungsbrief der deutschen 
Gymnasien bezeichne!. Grundlegend und reformatorisch 
für den gelehrten Unterricht sowohl hinsichtlich der Di- 
daktik wie hinsichtlich der Schulorganisaiion haben die 
Humanisten, besonders Süddeutschlands und des Unter- 
rheins, gewirkt . . . Das Schreiben Luthers an die Rais- 
herren hat nur die oben gekennzeichnete ßedeuiungs, immer- 
hin ein hohes Verdienst.'. 

Ich meine: das gut abgewogene Urteil kommt der 
Wahrheit am nächsten. 

Daß übrigens, um das am Schlüsse noch zu er- 
wähnen, der elsässische Schulhumanismus für die Durch- 
bildung der breiten Masse des Volkes ebensowenig ge- 
leistet hat wie der deutsche Humanismus überhaupt, 
bleibt festzuhalten*, und so ist auch im Elsaß die ganze 
Bewegung für das, was wir den elementaren Unterricht 
nennen, so gut wie unfruchtbar geblieben. Selbst ein 
Wimpfeling fühlte hier durchaus wie seine Zunfigenossen 
und gönnt der Theorie der Volksbildung einfach kein 
Wort.* Gerade hier ist der bald folgende Wandel der 
Dinge in Siraliburg, den wir ja schon kennen, greif- 
bar.« Ungerecht wäre es hingegen, wollten wir unter 
den damaligen elsüssischen Humanisten Meister 



I NatBrllcb- mn dif Rndfacrrn .... dos sit Chrlstlkhi.' schulen ■uff- 

' DbB es DBmtich auf •d]c dem dcuiic 

SvBneellDnis drohende Gelahn, die In dem Rll<kean|; di 
aerksHin machte iMDIIer, a. a. O i. 

• 5. ichon die Bemerkung oben S. 359. 

1 Verel. schon oben S. 301 u. 3S3. 
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der Psychologie suchen. Die Psychologie als Wissen- 
schaft ist sehr jung, und in Theorie und Praxis ihre 
Grundsätze klar und mit Bewußtsein zur Geltung zu 
bringen, konnte erst einem Zeitalter einfallen, das die 
Kindesseele als Objekt ganz anders auffaßte und studierte, 
als es z. B. ein Wimpfeling tat. Und doch kann auch er 
als Psychologe schlechthin sich immerhin sehen lassen. 



vn. 

BILDER AUS DEM ELSÄSSISCHEN 

SCHULLEBEN. 



Ich habe diese Bilder zusammengestellt, um das Milieu 
zu zeichnen, in dem die elsfissische Schule zu wirken und 
zu arbeiten hatte. Ich denke durch das Gebotene wenig- 
stens in etwa der Forderung nach möglichst plastischer 
und greifbarer Darstellung des Kulturellen im damaligen 
Schulleben Genüge zu leisten, gleichzeitig aber auch sehr 
bedeutungsvolle Ergänzungen zu manchen vorhergehenden 
Ausführungen zu bieten. Bei der relativ großen Seltenheit 
von Nachrichten und Ueberlieferungen dieser Art wird 
man auch Einzelheiten gern in den Kauf nehmen. 

Wie köstlich führt uns zunächst nicht die prächtige Auto- 
biographie Pia tters in die ganze Luft der altelsüssischen 
Lateinschule ein I Es ist das gepriesene Schlettstadt, das 
wir kennen lernen ; an der Spitze steht der uns längst be- 
kannte Sapidus. Platter und sein Gefährte langen gerade an. 
Bei einem alten Ehepaar wird dürftige Herberge genommen, 
und zaghaft geht's zum gestrengen Meister, der sackgrob 
werden konnte, so daß den armen Buben übel zu Mute 
wurde.* Aber «das war die erste schuU . . ., da's recht 
zugieng»», und das versüßte schon etwas. Viele «gierte 
gsellen» halfen dem Meister bei Zucht und Unterricht : 
cdo was dozumal Doctor Hieronymus Gemusaeus, Johannes 



< S. weiter unten bei den armen Schüiern (Abschn. IX). tDer applizierte 
mir die Disziplin» heißt es von ihm in den Dunkelmännerbriefen (Ueber- 
setzung von Binder 1898. S. 134). , 
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Huberus und sunst vill ander, die sidher Doctores und 
verriempte menner worden sind». 

Der frühere Geißbub war noch ein Stümper: «cAls ich 
nun in die schüll kam, kond ich nüd (nichts), noch nit den 
Donar Ifisen (wast doch 18 jor schon alt), satz mich under 
die kleinen kind, was fiben wie ein gluggerin (Glucke) under 
den hünlinen». Das war sicher kein übles Bild, das übri- 
gens ein wenig von der Bewegungsfreiheit auf der Schul- 
bank dazumal zeugt: Sapidus wird solche Buben sich die 
passende «Klassei« haben aussuchen lassen oder sie einfach 
einer bestimmten Abteilung überwiesen haben. Jedenfalls 
war das ein vernünftiges Mittel der Akkomodation. Der 
feine Latinist konnte übrigens die guten deutschen Namen 
nicht leiden : sie waren ihm «barbara nomina», und flugs 
verwandelte er deshalb unsern Platter in Platterus, seinen 
Kameraden Venetz in Venetus. Als die Umgetauften sich 
erhoben, kam es über die Lippen des Gestrengen: «Pfüdich» 
sind das so zwen rüdig schützen und band so hüpsch 
namen . . . !» 

Nur einige Monate sitzt Platter auf der Schlettstadter 
Schulbank. Hunger und Elend treiben ihn fort, und von 
Zürich aus äußert er sich : «cDo weiß ich, hette äs mier 
min laben gölten, ich hätte nit ein nomen I»« declinationis 
können deklinieren, kond doch den Donatt uff dem näglin 
ußwendig. Dan do ich zu Schlettstadt was, hatt Sapidus 
ein baccalarium, hieß Georgius ab Andlow . . ,, gar ein 
glerter gsell, der vexiert die bacchanten so jämmerlich 
übell mit dem Donat, das ich gedacht: Ist es denn so ein 
gut buch, so wiltz uswendig studieren und in dem, das 
ichs lart läsen, studiert ich in ouch ußwendig». 

Was mag dazumal für eine Angst ausgestanden und 
für ein Schweiß vergossen sein auf elsassischen Bänken 
um dieses einen Donat willen. Hunderte mögen dort von 
Schulmeister und Provisoren «so jämmerlich übell vexiert» 
sein. Und dann das andere! Platter lernte das unvermeid- 
liche Büchlein auswendig — konnte aber nachher nicht 
deklinieren. Die Lösung ist nicht so schwer. Er hatte ja 
eben kein Exemplar für sich, das Ohr mußte dem armen 
Schlucker das Auge ersetzen, und daß da das Gelernte bzw. 
das Gehörte nicht recht «saß», verstehen wir nur zu wohl.' 



1 So erklärt schon Rnhrich (Mitteilungen. S. 102) ganz richtig den Zu» 
sammenhang. 
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Das wird schließlich doch manchem strebsamen Scholaren 
zum bösen Hemmnis geworden sein. 

Höchst wichtig und anziehend zugleich jsi dann das 
Bild, das uns der bekannte Chronist Konrad Pellikan, 
einer der gelehrtesten Männer seiner Zeit, von seinem 
Rufacher Schulbesuch entwirft.i Diese köstliche Schilde- 
rung, die für unsere berechtigte Neugier leider wieder viel 
zu kurz ausfüllt, setzt uns in den Stand, einmal an einem 
Beispiele, das ja wohl typische Geltung hat, zu sehen, 
wie es in der Lateinschule solch kleiner Städtchen dazu* 
mal aussah. 

Im Jahre 1484. in seinem sechsten Lebensjahre, begann 
sein Schulbesuch. Treuherzig berichtet er': "Mein erster 
Lehrer war Magister Stephan Kleger aus Zürich, ein tu- 
gendhafter, anspruchsloser, treuer, liebenswürdiger Mann, 
der mir stets freundlich entgegenkam und dauernde Liebe 
zu den Wissenschaften einflößte. Aber leider wurde er 
schon wenige Jahre später nach Basel berufen, und sein 
Nachfolger, Michael Klett, ein Schwabe aus Guiingen und 
Tübinger Baccalaureus (der Ersten einer aus dem neuer- 
richteien Gymnasium dort) war ein schwer zu behandelnder 
Mann^, jähzornig, mißgünstig, geizig, aber sehr gewissen- 
haft im Unierrichte der Knaben. Ünier ihm studierte ich 
den Donai, den Alexander Gallus, den Petrus Hispanus* 
und machte darin im Vergleich zu meinen Altersgenossen 
gute Fortschritte, aber mit saurer Arbeit, unter Aengsien 
und Rutenhieben, da er mir auch den geringsten Fehler 
nicht ungestraft hingehen lieU» — sicherlich kein un- 
interessantes Geständnis : das derbe Anfassen entsprach, 
wie wir wissen, der Sitie und den pädagogischen Grund- 
sätzen der Zeit. 

Nun fahrt er fort: »Ueberdies haue ich noch kein 
gedrucktes Buch, sondern mußte mir mühsam altes 
aufschreiben, was ich hörte. Es gab eben damals in Basel 



' In winar st> schSlzens wertet) Kauschronlk. leb gebt diu Folgende oacll 

cberictiuns derselben von Vulplno», 1«K. 

I VDlptDDB. S. T ff. 

■ Er war von 1506—1020 Sud »ch reiber von Kutafh — also wieder 
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noch keinen gedruckten Donat oder Alexander; man hatte 
dort gerade um diese Zeit erst angefangen, die Bücher zu 
drucken. Die Wohlhabenden besaßen Donate, die in Ulm 
gedruckt waren ...» Neu ist das, was der Gelehrte hier 
aus seiner Jugendzeit berichtet, ja nicht, aber es ist gut, 
sich diese Schwierigkeit des damaligen Unterrichtes immer 
wieder vorzuführen : das bewahrt vor manchem Mißver- 
ständnis, namentlich vor — Stolz jener Zeit gegenüber. 
Von der Art, wie man sich dazumal auf der Schulbank 
wie auf dem Katheder quälen mußte, haben wir Moderne 
mit unserer behäbigen Ausstattung auf allen Gebieten kaum 
noch eine Ahnung. Und was litt so ein armes Büblein, 
wenn's krank wurde! Gar bieder erzahlt uns Pellikan : «Im 
nämlichen Jahre lag ich einige Wochen über den Jänner 
hinaus an der Pest krank, die mir am linken Ohr ausbrach». 

Diesen mehr oder weniger bekannten Schilderungen 
aus gleichzeitigen Quellen lasse ich als höchst willkommene 
Ergänzung einige Stücke folgen, die uns mit einer gewissen 
frappierenden Unmittelbarkeit in die ganze Welt der alt- 
elsässischen Lateinschule einführen. 

Zunächst etwas aus ein paar alten Tagebüchern, 
Konzeptheften, wenn wir wollen, in die der junge Ale- 
manne die Weisheit, die ihm vom Katheder kam, hübsch 
säuberlich — mannigmal freilich auch etwas unsäuberlich 
— einzutragen pflegte. ^ Es ist ja sicher in der deutschen 
Schulgeschichte eine höchst selten begegnende Tatsache, 
daß uns aus der Urväter Zeiten noch solche Zeugen alter 
Schularbeit erhalten sind, haben doch unsere beiden Hefte 
das ehrwürdige Alter von über 400 Jahren. Und dazu 
stammen beide aus der ersten Schule des Landes : in 
Schlettstadt sind sie unter dem biederen und tüchtigen 
Hofmann geschrieben, und der eine der beiden Scholaren 
ist kein geringerer als Beatus Rhenanus. 

Der andere ist Wilhelm Gisenheim. So schrieb er 
selbst in sein Heft^ hinein und fügte nach altem Brauch 
hinzu: «Si Quis Inuenit Reddere debet Si non reddetur 
nequam uidetur». Dann trug er u. a. die Zahl ein: 1494. 
Das Heft — in Umschlag — ist ein recht starker Band in 
Klein-Quart. Viele Seiten sind leer; gewisse Absätze deuten 



• Die Hefte sind schon kurz besprochen bei Knod, Bibl. des Beat. 
Rhenanus, S. 8 ft. 

« Schlettstadt. Stadtbibl.. Nr. 412. 
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darauf hin, daß bei Gelegenheit noch Nachträge folgen 
sollten. Was einem schon bei flüchtigem Ourchblättern 
auffällt, ist das scheinbar regellose Durcheinander in der 
Folge der EintrSge. Dazu wechseln diese nach Umfang und 
Aussehen so mannigfach, daß ein wirklich krauses Ding 
entsteht, das wir aber eben seiner originalen Eigenart 
wegen gar nicht anders wünschen möchten. Verse und 
Prosa lösen einander ab, und bei allem ist die Art und 
Weise der Kommentierung charakteristisch. Der eigent- 
liche Text ist immer auf die Mine des Blattes geschrieben, 
natürlich nach dem Diktat des Schulmeisters oder seines 
Provisors, denn unser Wilhelm war ebensowenig im Be- 
der Schulklassiker und sonstiger Bücher als seine 
Kameraden dazumal. Am Rande stehen dann die Noten, 
nicht selten und ohne erkennbares Prinzip aber auch 
zwischen den Zeilen. Mehrfarbige Tinte kommt zur Ver- 
wendung, aber nur sparsam, z. B. zur Abhebung der 
Initialen. 

Kommentiert wurde bald viel, bald weniger, oft sehr 
«enig — wenigstens nach den Eintragen des Schülers, der 
darin eine auffallende Ungleichheit zeigt. Im großen und 
ganzen können wir den Kommentar als gelungen bezeichnen. 
Grammatische — die grammatische Durcharbeitung 
des Pensums ist durchweg auch hier die Hauptsache — 
bezw. das allgemein Formale betretfende Noten erscheinen 
in Abwechslung mit sachlichen Erklärungen. Für beide 
Gattungen ist der Umfang sehr weit gesteckt. Nicht nur 
ist Stilistisches, Synonymes', Etymologisches, Rhetorisches» 
aufgenommen, sondern es kommen gelegentlich auch ganze 
Phrasen vor, namentlich bei Verben, die dazu Stoff boten, 
z, B. wird bei impendere über die geläufigen Objekte des 
Zeitwortes (operam, laborem usw.) gehandelt, ebenso bei 
conciliare (lange Erörterung aller möglichen Verbindungen). 

Der sachliche Kommentar ist, wie nicht zu verwundern, 
immerhin noch mager, wird aber keineswegs bei pas- 
sender Gelegenheil vermieden; so hatte sich der Schüler 
bei "suffragor« anzumerken: >a quo fit sufferagium (1], 
quod modo auiilium signiticai, modo illas, ui sie dicam, 
uoces, que dicebantur in coniciis (!) et in tabeliis describe- 
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bantur. quibus unusquisque voluntatem suam de aliquo 
in magistratum eligendo declarabat». Die hier begegnen- 
den Schreibfehler sind, wie auch Gedankenfehler, gar nicht 
selten und nicht immer ganz harmlos. Konnte es in einem 
Schülerheft anders sein? Das «adipisces» im folgenden wird 
auch dem guten Hofmann einen Seufzer entlockt haben. J 
Hin und wieder hat der junge Laiinist offenbar «darauf 
losgedöst», bringt er es doch einmal fertig, zu schreiben : 
«vicium . . . quod virtude ponitur», offenbar statt des vom 
Katheder gehörten ««virtuti opponitur» — man sieht: ganz 
wie heute ! 

Was uns nun besonders interessiert, ist Art und Um- 
fang der deutschen Interpretation. Ueber sie erfahren 
wir ja im allgemeinen, zumal auch bei den Humanisten- 
schulen, so wenig, daß wir hier mit Recht neugierig sind. 
Zunächst muß nun festgehalten werden, daß auch in 
unserm Heft das Deutsche zu eigentlichen Erklürungs- 
zwecken im allgemeinen nur dürftig herangezogen wird : 
es stimmt das mit allem, was wir über die elsässische 
Humanistenschule schon wissen. Als bloße Version aber 
erscheint es in unserer Vorlage in ziemlichem Umfange, 
aber auch hier ist die schon oben gestreifte Willkür und 
Laune zu beobachten. Der Lehrer mag vieles besser und 
korrekter gewünscht haben, der Schüler schrieb es aber 
eben nicht immer so, wie sein Meister es wollte. So haben 
wir neben kaum bemerkbarer Verwendung der Mutter- 
sprache häutig an den Zeilen und am Rande ganze Stellen 
mit förmlicher Uebersetzung irgendwie schwieriger Wörter. 

Durchweg stellt sich die Interpretation als eine ziemlich 
mechanische Interlinearversion dar, z.B. «protege beschirm, 
emeriti usgewerckt, conversacione durch gewonheit, recen- 
semus bedenken, beneficia güttet, aeque glich, ocium mus- 
gant, percipiende enpfohen, impende anhencken, dilabuntur 
verschnipsen, pigeat verdrüssen, affabilis grusbar, affabilitas 
holtzhelligkeit«. Bei manchen Ausdrücken dünkt uns die 
Glossierung höchst überflüssig (selbst bei vita kann er ein- 
mal ein «leben» darüber nicht unterdrücken); nicht selten 
erscheint eine zweifache Version. Die Verba zeigen im 
allgemeinen einfach die deutsche Infinitivform. Hin und 
wieder finden sich etymologische Reihen wie : «cumulus 

> Die Deponentien scheinen Überhaupt die cmx des Gisenheim Seewesen 
zu sein, vergl. das Foljirende. 

KNEPPER. 1^ 





— 370 — 

huff, cumulare huffeln, cumulationes huffeter". oder Syno- 
nyma sind einheulich unier einen deutschen Begriff ge- 
brachi, so: "opinare (!) — exisiimare — puiare — arbiirare{!) 
oder scheuen ; menda — macula — tabes: befleckt*. 
Daß auch wohl mal die Version ihrer Stellung nach ein 
Unding bedeutet, dali also Original und Ueberseizung nicht 
genau ihrem Platze nach entsprechen ', mag auf einen 
lapsus calami zurückzuführen sein, es erhöht aber den Ein- 
druck des Mechanischen, den diese ganze Art nur zu leicht 
hervorruft. Jedenfalls haben wir hier den deutlichen Be- 
log dafür, daß die typische Humanistenschule mit dem 
Deutschen in einem Umfange rechnete, der 
noch nicht überall erkannt bezw. anerkannt ist. Ein Blick 
in die unten folgende Probe wird uns das lehren. Daß 
auch hier das Deutsche durchweg in unklassischer Form 
erscheint, darf billig nicht wunder nehmen. Wer den 
deutschen Stil eines Wimpfeling kennen gelernt hat, wird 
von jeder Illusion geheilt sein. 

Vereinzelt ist auch das Griechische herangezogen, jedoch 
ohne tieferes Verstündnis und in einem so bescheidenen 
Umfange, daß es uns unmöglich ist, mit Bestimmtheit zu 
sagen, ob hier die dazumal — z. B. auch bei dem des 
Griechischen unkundigen Wimpfeling — so beliebte 
Spielerei mit ein paar ein- und angelernten Brocken vor- 
liegt oder wirkliches Beherrschen der Sprache ; letzteres 
scheint nach allem ausgeschlossen. Wenn deshalb auch 
der Scholar notierte, daß flamma und das griechische 
■ phlox« zusammengehören, so will das ebensowenig be- 
sagen, als wenn der Lehrer — war es Hofmann oder einer 
seiner Helfer? — bei "insania" die Glosse: «que a grecis 
phrenesis diciiur" nicht unterdrücken kann, Uebrigens sind 
in diesem Hefi — im Gegensatz zum zweiten — keine 
griechischen Buchstaben verwandt worden. 

Soviel über üußere Anlage und formale Behandlung 
des Eingetragenen. Wichtig ist daneben noch der 1 nhalt 
des Heftes: er zeigt uns, was für ein Pensum eigentlich so 
eine Schule durchmachte* und wie stark die Arbeit des 
Schülers dabei in Anspruch genommen wurde — freilich 
ist ja das fixierte Wort noch lange nicht das vorgetragene 
bezw. durch eigene Gedankenarbeit gefundene Won. 

I S. das onieo gebmcliic Stück. 

I VcTgl. damit das oben pasilni Gesastt, namentticb Absclin. V u. VI. 
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Da ist es nun bemerkenswert, wie viel Gewicht auf das 
Religiöse bezw. Kirchliche gelegt wurde. Schon die ersten 
Seiten des Heftes sind ihm gewidmet: sie enthalten kirch- 
liche Orationen (aus der missa). An der Schwelle dieses 
Schulheftes so gut wie an der des ganzen mittelalterlichen 
Schulbetriebes stand eben das Wort Gott. 

Es folgt ein Traktat des beliebten Philippus Beroaldus, 
dann ein Abschnitt aus des Servius Virgilkommentar, 
darauf einige von den schier unvermeidlichen Briefen des 
Italieners Philelphus, an die sich Sallusts «Verschwörung 
Catilinas» reiht. Der Text vom Anfange bis «parricide sacri- 
legi» (Eingang des 14. Kapitels) ist wörtlich nachgeschrieben 
und zwar so sauber, daß er wohl die Reinschrift darstellt, 
der ein Konzept vorhergegangen ist. Das plötzliche Ab- 
brechen des Textes läßt sicher darauf schließen, daß der 
Schüler später weiter schreiben wollte, zumal leere Seiten 
noch Raum dazu boten. 

Ganz unvermittelt treten nun plötzlich wieder religiöse 
Stücke auf: es sind Psalmen («Dixii dominus domino meo» 
usw.) mit sehr starken Interlinear- und Randglossen. 
Nun kommt ein höchst interessanter Passus. Wir haben 
nämlich einen Ausschnitt aus dem so beliebten und echt 
humanistischen Kodex des Anstandes und der feinen Sitte, 
speziell versifizierte Tischregeln, wie sie damals in jeder 
echten und rechten Humanistenschule gelernt und in jeder 
Humanistengesellschaft betätigt wurden.* Daß hier diese 
Anstandsregeln (es sind einige Blätter voll) hübsch säuber- 
lich — offenbar zum Auswendiglernen — eingetragen 
wurden, zeugt von der Geltung, die man auch in Schleit- 
siadt der guten Sitte unter den Schülern beimaß. 

Es erscheint nun plötzlich wieder die Welt der leben- 
digen Gegenwart. Zu Wimpfelings Gedicht De triplici 
candore Mariae hatte ßrani ein «argumentum»» in Versen 
geschrieben : hier finden wir es treulich eingetragen. 
Der Stoff war aktuell», und bei der religiösen Durchträn- 
kung des ganzen Unterrichtes empfahl sich dergleichen 
von selbst. 3 Das Altertum tritt wieder in seine Rechte 
mit der lateinischen Wiedergabe des Briefes des Isokrates 



* Es sei an das obige Kapitel über den «guten Ton» und seine Beachtung 
in der Humanistenschule erinnert (S. 354 ff.). 

> Man vergleiche darüber meine Wimpfelingbiographie, S. 55. 

a Man denke an Gebwilers Lektüre der Schrift über die Kreuzschändung 
(oben S. 329). 
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an Demonicus. Zur Abwechslung haben wir dann plötz- 
lich wieder etwas Ethisches; i;inige Blütter mit «regulae» 
für das jugendliche Altar, die der sorgende Meister dem 
Scholaren fürs Leben mitgeben mochte. Sie fuhren uns 
köstlich ein in das ganze ethische Milieu der alielsässischen 
Lateinschule, und da sie auch hinsichtlich der ECommen- 
lierung bemerkenswert sind, |lasse ich einen Ausschnitt 
daraus folgen. Ich beschränke mich auf den Anfang, wo- 
bei ich mich möglichst an die Vorlage halle, die Abkür- 
zungen — der Schüler gebrauchte die stereotypen Abbre- 
viaturen natürlich gern und häutig — jedoch aus typogra- 
phischen Gründen im allgemeinen aufläse.' Es sei noch 
erwähnt, daß die Schrift — zumal gegen Schluß — immer 
flüchtiger wird, so dalä gar die Hand sich ändert. Ob das 
schnell diktiert wurde ? Oder ob nicht das geüngstigte 
Bublein den langen Sermon des gestrengen Magisters 
schließlich in übler Hast hingeworfen hai ? — Nach der 
Ueberschriii ^Secuntur praecepia. heißt es : 



principium ccrtc 
"PRimum quidem 


milUiE coullg ding 

pie divina colas nOn solum 


aciens sacrlficlum 


quod iurasli faclens 
uucti ^fWore^ best ihon 


sacrificians verum 


eciam quod iuraveris praestans. 



sacrificare sei iuflltücn g. inrata prcsinre 

lllud enim affluencie opü est signum hoc morum 

i. hancstalls siGnum deum coU cert« 

probitatis indicium Numen venerare semper quidem 

presertim quod civitas. sie enim simul videberis sacra 
precepHs « praebeas 

reguliä motem gtnre erleiden 

deo facere legibusque obtemperare Talern le exhibeas erga 

prebere L progenltos die TOn 

parenies quales exhibere se tibi optavcris prognatos. 



Firma exercitionibus te corporis non eis que Robori 

convcnlunt sanllaitm adlpltces 
corporis nun ain erlangen ce^MS 

sed que saniiati conducunt. Id assequeris et sl desinas 



iaborare lolerando ad huc labori sufticiens Neque in risui 

< An dn paar Stellen habe Ich atii demKlbeo Grande die RandBlooe 
iBierlIncar beiir, bi Kate gcEctien. 
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heftig: 

prociivius esse velis neque in verba confidens Illud enim 

toben 

stulti est, istud furentis. Que factu turpia sunt ea ne dictu 

gewon 

quidem esse putes honesta. Fac assuescas non tristis esse 

gedechtig grim 

sed cogitabundus Propter illud enim ferox propter hoc 

fursichtig ersten mesikeit 

providus esse crederis Puies inprimis decere te modestiam 

miltikeit 

pudorem iusticiam temperanciam, istis enim omnibus 

Inhalten 

contineri probitas adolescentium videtur. Nunquam 

verborjfen quam vis 

latiturum te sii turpe quippiam feceris speres ut enim 
alios celes te ipsum tarnen consciu m habebis Deum time. 

mit forcht freud 

ererbittungS gehorsam sin ergetzlichkeit 

parentes honora. amicos reverere. legibus obedi. voluptates 

nachvolg i.honore zugefugt freud mit eren 

sectare glorie vinctos Oblectacione enim cum honestate 

oblec- noch redung 
tacione ere abschnidung 

nichil est melius, sine illavero nichil est peius obtreciationes 

miden falsch gemein volck nescit 

devites etsi fuerini false. vulgus enim veritatem ignorat 

woltst 
famam anschout all ding eben also niemen 

opinionem potius spectat Sic facito cuncta velut neminem 

verhelen quamvis klein wenig verhelts Darnoch 

celaturus tam etsi enim parumper occultes postea tamen 

credulitatis fidei 
enteckt glouben s. tu erschint * 

detegeris Plurimum tibi opinionis adjungis si appareat 

stroffcst 

ea te non facere que si fuerint ab aliis facta reprehendas 

begirlich ♦ 

Si cupide didiceris multa quoque disces. . . .» 

Unsere Regeln erinnern an ähnliche, die dazumal wie 
gangbare Scheidemünze von Schule zu Schule wanderten. 
Wer eine Analogie haben will, lese Wimpfelings «Lebens- 

1 «Sibi» mit Strich durch die letzte Silbe. 

« Randglotise ähnlich: revereor forchtcn mit eren erbittung. 

3 Wieder tautologisch am Rande : apparere erschinen. 

* Am Rande noch : avide begirlich. 




regeln für Knaben» in seiner «Jugend i>.> Selbst die Be- 
tonung gehöriger Leibespftege treffen wir in solchen Ver- 
mahnungen häufig an, wenngleich unsere deutschen Hu- 
manisten, wie schon hervorgehoben«, darin ihre italienischen 
Vorbilder entschieden nicht erreichten. Der betreffende 
Passus in unserem Sk:hulheft gehört zu dem Bemerkens- 
weriesien, was ich darüber gefunden habe — eine, wenn auch 
bescheidene Paraphrase des alten: mens sana in corpore 
sano. 

Was nun in dem Hefte folgt, erinnert uns an einen 
der am meisten gelesenen Schulachrifisteller jener Zeit : 
Terenz.ä Die Meinungen über die Auslese für den Unter- 
richt allerdings schwankten. Hier haben wir Bruchstücke 
aus der Hecyra und dem Eunuchus. Im Anschlüsse daran 
erscheint aus den ebenfalls vielgelesenen apokryphen Ge- 
dichten Virgils das Stück De Venere et Baccho. Das Ganze 
schlieft mii der bekannten Paramyihie des Pyihagoras 
von dem einem Y gleichenden Lebenswege. * 

Wilhelmus Gisenheim hat es nach echter Schülerart 
nicht unterlassen können, auf den beiden letzten Blättern 
des Heftes, das ihn so treulich durch die Schletistadter 
Schule geleitete, allerlei Allotria anzubringen. Für ihn war 
dieses Plätzchen eine gern aufgesuchte Ablagerungsstätie 
für ein Kunterbunt von Dingen, die das junge Schülerhirn 
beschäftigten. Schnörkel und Bildchen — ein paar MSnner 
in der Tracht jener Zeit — . in der Laune hingekritzelte 
Worte und SQizchen zeugen von den Mußestunden des 
jungen Scholaren; daneben findet sich auf der ersten Seite 
eine Art kleinen lateinisch-deutschen Lexikons: die paar 
Phrasen mochten bloß zur Uebung oder als Notizen für 
den eventuellen Bedarfsfall hingeschrieben sein. Da lesen 

Somnolentus schlefferig 

Originale peccatum erbsind 

Aqua benedicta wy vvasser 

Homicidium manschlach 

Usura Wucher 

Tu es usurarius du bist ein Wucherer, — 



■ S. die SkLiie In meiner WimpIcIinKblographle. S. 128 unJ Preundgen 
S, 319. 

> S. 3Cb«n oben 5. 354. 

• S. oben bei den Humanlslen pnsalm. 

• Ein Bern gebranchle» BeUplel, s, WlmplellnRf .Jugend-, Kap. 4: 
<Frenndgen, S. 2271. 
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Aehnlich sind die Werke des leiblichen Barmherzigkeit 
behandelt, z. B. : 

Nudum vestire nacken kleiden. 

Dabei stoßen wir auf Satzchen, die wohl ein Erlebnis 
des Schreibers darstellen, so: «Conduxi hanc noctem in- 
somnem». Und damit auch hier das Religiöse nicht fehle, 
haben wir ab und zu ein frommes Sprüchlein (z. B. zur 
Muttergottes). Auch für eine Beichtformel hat der Schreiber 
hier Raum gefunden. 

Solche kleine Exerzitien treffen wir überhaupt in 
Schulbüchern des Elsasses häufiger. So fand ich im Kodex 
Ms. 625 in Kolmar (Stadtbibliothek) am Ende auf ein paar 
leeren Blättern förmliche Stilübungen aus der Schule.» Zu- 
erst kommt der deutsche Text, dann die lateinische Ueber- 
setzung. Die Uebung behandelt zum Teil ein Thema aus 
dem Schülerleben selbst. Ich muß mich hier mit dieser 
Andeutung begnügen. 

Das zweite Schulheft«, von Beatus Rhenanus von 
1498—1499 geschrieben, ist ein stattlicher Folioband von 
240 Blattern. Im Prinzip ist die Anlage dieselbe wie bei 
Gisenheim, so daß uns auch dieses Diarium einen interes- 
santen Einblick in das intime Arbeiten einer elsässischen 
Lateinschule eröffnet. Wir können uns hier indessen kürzer 
fassen. Stofflich enthält es wieder das bekannte Rüstzeug 
aus dem humanistischen Arsenale : Virgils Bucolica in 
breitem Umfange wurden gelesen neben Ovids Fasten (in 
Auswahl) und der ganzen Georgica des ersteren ; auch 
Martial mit Kommentatoren erscheint. 

Die Glossierung ist, ähnlich wie bei dem ersten Heft, 
bald sehr karg und beschränkt, bald — und gar nicht selten 
— sehr breit gehalten ; große Partieen erscheinen einfach 
als förmlicher Tummelplatz für die kommentierende und 
glossierende Feder, so daß der Text oft unter einem Wüste 
von Interpretationen begraben ist.» Schrift und Hand lassen 
in solchen Teilen alles zu wünschen übrig, aber man sieht, 
wie der geweckte Knabe von damals sich seine karge Welt, 



» Sie erinnern mich lebhaft an eine Aufgabe des bayrischen Humanisten 
Georp Hauer, s. darüber meinen Aufsatz in kehrbiichs Mitteilungen. 

2 Schlcttstadt. Stadtbibl.. Nr. 4-14 bis. 

3 Das pilt namentlich von den Martial-Glossen, die in ihrer riesigen 
AusdehnunjJT auf eine förmliche Geduldarbeit schließen lassen, die wohl sicher 
in der Hauptsache zu Hause angefertigt wurde (fol. 205 ff.); schon Knod (S. 11) 
bezweifelt die Durchnahme des Martial im Unterricht, doch möchte ich nicht 
ganz so weit gehen. 
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in der die Hilfsmiuel unserer Schüler noch keinen Plan 
hauen, auszusiatien, sich das ihn drui;kende Manko zu er- 
setzen suchte. An und Charakter der Interpretation sind 
durchweg nicht anders wie bei Gisenheim: auch hier ist 
alles mögliche, was der Unterrichi berührte und ausführte, 
fixiert, aber das Ganze isi entschieden gelehrter gehalten, 
besser verdaut — wurden wir sagen — und mehr gemeistert. 
Ganz deutlich sieht man, wie auch in solchen Dingen der 
Knabe je nach Talent und Veranlagung trot; der ziemlich 
stereotypen Interpretation des Meisters Form und Inhalt 
des Aufgenommenen zu etwas Eigenem verarbeitete und 
bei dieser Arbeit mehr oder weniger selbständiger und 
selbsiiäiiger Denker wurde. Freilich mochte auch der 
durchweg höher liegende Sioff in etwa eine andere Ge- 
staltung der Kommentierung in sich schliefen; das rein 
Rhetorische (wie Tropen und Figuren) erscheint z. B. hier 
in auffallend starkem Umfange. 

Die sachlichen Erklärungen sind recht tüchtiger Art : 
Geschichte. Geographie, Kulturgeschichte, Mythologie, 
Naturwissenschaften — alles ist zu dem Zwecke herange> 
zogen, so daL^ uns auch dieses Heft eine willkommene 
Ergänzung bzw. ein Korrektiv zu tinserm landläufigen 
Wissen übet den humanistischen Unterricht bietet. — In 
geradezu verwirrender Fülle erscheinen die Eideshelfer 
und Zeugen : die ganze römische Liieratur ist geplündert, 
und die Beutestücke prangen jetzt in unübersehbarer Menge 
am Rande, Allen Respekt vor der Belesenheil der Menschen 
jener Tage und vor der ganzen An, wie der mitarbeitende 
Knabe sich die Früchte dieser Belesenheit zu eigen machen 
konnte! Daß das Heft zum standigen Nachschlagen 
und Nachprüfen diente, zeigt das fleißige Register. 
Das Deutsche erscheint als Mittel zum Zweck spärlich und 
durchweg nur als einfache Interpretation in den (nter- 
linearglossen, dagegen ist das Griechische stark und mit 
Verständnis herangezogen,' 

Aus dem ganzen Hefte schaut ein schier unverdrosserter 
Fleiß, ein eiserner Wille zum Guten und Tüchtigen her- 
vor.* Das meiste wurde in der Klasse nach Diktat hinge- 



n Schüler 
einer kuricn Bcmcrüang <! 



•Rutcnherbat*. mit einer kuricn Bemerkung «s. darüber unten. Abactin. X). ■ 

I J 
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schrieben, manches zu Hause nachgetragen, wie die Ver- 
schiedenheit der Schrift und der Tinte noch erkennen läßt. 
Nicht alle elsässischen Buben werden so gearbeitet haben 
wie der junge Beatus Rinow — so trägt er selbst seinen 
Namen ein» — , aber soviel ist sicher: Hefte wie die beiden 
vorliegenden zeugen noch jetzt von dem Ernste und der 
Rührigkeit, mit denen die altelsSissische Lateinschule ar- 
beitete, und die Perspektive, die sie uns auf den ganzen 
Unterrichtsbetrieb im Wasgau eröffnen, ist sicher keine 
unerfreuliche. 

Um auch von dem Rhenanus- Hefte wenigstens eine 
kleine Stichprobe zu bringen, gebe ich eine halbe Seite 
aus Virgils Bucolica. Der tiefer eindringende Leser wird 
bei genauerer Vergleichung bald herausfinden, wie stark 
der S e r vi u s - Kom me n ta r zu Virgil benutzt 
worden ist, zumal in den Randglossen, die, wie in 
beiden Heften überhaupt, hauptsachlich lungere Definitionen 
enthalten. Man achte besonders auf das Deutsche als 
Interpretationsmittel ! Die Glossierung selbst in Anlage und 
Durchführung möge für sich selbst sprechen (s. S. 378). 

Den Abschluß unserer «Bilder» möge ein veritables 
Bilderbuch machen: es ist die Grammatica figurata 
des uns schon bekannten Ringmann Philesius.* 
i5o9 erschienen, galt das Büchlein lange für verschollen s, 
indessen haben sich noch drei Exemplare (in München, 
Wien und Prag, letzteres defekt) gefunden*, und es war 
mir durch die bekannte Liberalität des Vorstandes der 
Hof- und Staatsbibliothek zu München vergönnt, das 
dortige Exemplar hier zu benutzen bzw. zu kopieren. Für 
Weiteres verweise ich auf das Vorwort. Daß ich mich 
hier kurz fasse, wird man danach verstehen. 

Für den Text sind Donat und Remigius zugrunde 
gelegt. Das Wesentliche an dem Werkchen sind die -bei- 
gedruckten Bilder, die das Ganze zu einem förmlichen 
Kartenspiel stempeln. Der Zusatz zum Titel wie die 
empfehlenden Worte des Druckers, des Kanonikus Lud 



* Fol. 101 b. Seine Familie stammte aus Rheinau. 

s 32 Bl. Am Ende Druckvermerk des Gualtherus Lud. Datum: Anno 
dorn. M. D. IX. Kalefl. Junii. 

3 Vergl. z. B. die Klajrc Schmidts IL S. 119 flf. 

4 S. jetzt Klement, Zur Geschichte des Bilderbuches und der SchUler- 
spiele (Separatabdruck aus dem Jahresberichte des K. K. Staatsgymnasium 
im XIX. Bez. Wiens. Leipzig 19(Ö) und dessen Aufsatz im Jahrbuch des 
Vogesenklubs. 1904. — Beide Abhandlungen wurden mir erst nach Fertig- 
stellung dieses Abschnittes bekannt bezw. zugänglich. 



— 378 — 



calathus köbel 
Virgilius in Buccolicis Aegloga Secunda ^^i. 5 b) 

anethus Dillen 
Calathus 

Calathus g^recum estetlatine s. pro assis s. alexi 

quaslilum dicitur Huc ades o formose puer tibi lilia plenis 

: Narcissum florem : s. puella 

i. apportant dlvina i. quassillis s. pulchra 

Narcissi duo genera sunt | Ecce ferut nymphae calathis. tibi Candida nais 

unum purpureo flore | alterum . . 

i. amantum colore tinctas i. capita 

hcrbateum | nervis Inimicum ^^^ ^^ amantes pallent papaverum i. dccepe's 

Caput grravans | et a narce bleichen I magrsora » absumes 

narcissus dictus i non a fabu- Pallentes violas. et summa papauera capes 

10SO puero I Plin. Pr. XXI. 

s. suaviter spirantis 

Narce autem torpedo dicitur^ s. florem illum Dillen 

narceo obstupefacio. Narcissum et flore jungit bene dentis anethi 

I Luteus color | *• ^^^^^ »• redolentlbus 

s. positus i. cum i. cum i. inserens wol ruchende 

Luteus color ruffus est diiu- Tum casia . atque aliis intexes suavibus herbis 
ddior unde ci quoque nomen .^^^^^^ i. rubicunda i. componit 
factum esse videtur ab luce piumei Tott färb liiert uiolen i. herba illa 

Mollia luteola pingit vaccinia caltha 
Caltha 

i. decerpam i.lana adherente 

Caltha violae genus est ' cuins colligam ' horrelt ophel 

folia olent | non flores | ut s.coridon grou l.nova sunt Kutten « 

piinius scribit Hbro XXI capi- Ipse ego cana lega tenera lanugine mala 

tulo sesto £am speciem nucis que castanea dicuntur 

Castaneasque nuces ■ mea quas amarillis amaba 
Cana mala 

i. aut cerei coloris | aut mollia et matura 
Castana ( !? ) intellegit | que i. honor si a te dilectum fuerit s.pruin4 

grece ddonia vocantur ex creta plumen I similiter 

insula aduecta. Addam cerea pruna. et bonos erit huic quoque pomi 

De his plinlus | castaneas j. discinpam s. carpam 

edaro nuces vocamus | quävis i. vicina s. lauro I intellige 

glandium generi accomoda- odorenonloco s.arbor 

tiores sint. Et vos o lauri carpam . et te proxima mirte. 



• Vergl. mhd. magcsäme = Mohnsamen, Mohn. 

s D. h. behaarte Aepfel sind Quitten (mhd. kUten = Quitte, lat. Cydonla). 
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in St. Di^, verraten Tendenz und Anlage ganz deutlich ; wir 
werden auf beides noch zurückkommen. Lud meldet uns zu- 
gleich, daß Ringmann auf seine Anregung um so lieber ein- 
gegangen sei, als er etwas Aehnliches — «ludum Rithmio- 
machiae» — schon bei Faber in Paris kennen gelernt habe. 

Was nun das emblematische Prinzip des Büchleins 
angeht, so ist vor allem zu merken, daß jeder Redeteil 
durch eine bestimmte Karte bezeichnet wird, nfimlich 

das nomen durch den Pfarrer (er führt über alles das 
«Wort» in der Kirche), 

das pronomen durch den Kaplan (er ist «Stellvertreter» 
des Pfarrers), 

das verbum durch den Könige (er ist der Oberste und 
zwar «aktiv» gegen die Feinde, «passiv» oder auch «neutral»), 

das adverbium durch die Königin (sie gehört eben zum 
Könige und gehorcht ihm), 

das participium durch einen Bettelmönch (denn er ist 
ja die wörtliche Uebersetzung : er «nimmt» vom König 
wie vom Pfarrer seinen «Teil»!), 

die coniunctio durch den Schenken (denn durch seinen 
Becher «eint» er die Gäste zu fröhlichem Gelage), 

die praepositio durch den Küster (durch sein Amt 
nimmt er Anteil an der Tätigkeit aller, gleichwie die 
«praepositio reliquarum partium signiäcationem complet, 
mutat ac minuit»), 

die interiectio durch einen Narren (die drollige Figur 
tut alles mögliche zu gleicher Zeit : sie lacht, freut sich, 
stöhnt usw.). 

Wir sehen : ein köstliches Prinzip, da^ für dieses spe- 
zielle Gebiet noch das Verdienst der Originalität bean- 
spruchen darf. Dasselbe gilt von den accidentia eines 
jeden Redeteils, die ja im Donat stereotyp sind. Einige 
Beispiele mögen genügen. Das Nomen hat sechs acci- 
dentia. Sie werden dargestellt durch eine Karte mit sechs 
«fallenden» Steinen, von denen jeder den Anfangsbuch- 
staben eines accidens trägt. Das erste accidens ist die 
qualiias; danach zerfällt das Nomen in das proprium und 
appellativum. Ersteres wird bezeichnet durch eine Karte 



' Das ist sprachjreschichtlich höchst interessant und bedeutsam; man 
denke an die schon die Alten beschäftigende und später noch oft lebhaft er- 
örterte Frage, ob im Reiche der Redeteile das verbum oder das nomen den 
königlichen Vorrang behaupte, vergl. dazu die historische Uebersicht bei 
C. Müller (s. am Schlüsse des Abschnitts), im Anfange. 
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mit Kelch, denn der «eignei» lediglich dem Priester (ax 
Vertreter des Nomens), letzteres durch eine Karte mit 
Spielbrett und Würfein, denn das ist leider das Attribut 
so manches Geistlichen (woher das Wonspiel komme: 
«bonus presbyier : ein guter pretspiler-).' Das zweite acci- 
dens, die comparaiio, wird sehr sinnreich veranschaulicht. 
Wir sehen nämlich drei Karten, jede mit einer Leiter: auf 
der ersten Karte hat diese eine Sprosse (Positiv), auf der 
zweiten zwei (Komparativ), auf der dritten drei (Super- 
lativ). Für ein nicht komparationsfQhiges nomen gilt als 
Symbol eine Karte mit zwei Leiterbäumen ohne Sprossen. 

Was über das folgende accidens, das genus. gesagt 
wird, ist nun wieder sehr eigentümlich. Das nomen 
masculinum wird bezeichnet durch eine Karte mit Knaben, 
das femininum durch eine solche mit MGdchen. das neu- 
trum aber durch eine Karie mit einer Bank, denn das Won 
dafür, scamnum (Beispie! Donats). sei neuirum {!). Wenn 
ein nomen alle drei Geschlechter haben kann (hie et haec 
et hoc foelix), so gilt als Symbol eine Karte, die einen 
Knaben und ein Mädchen auf einer Bank sitzend zeigt. 
Sicher höchst originell ! Aber es kommt noch besser. Das 
genus commune wird bezeichnet durch einen Zwjiter. den 
in seiner Eigenart wiederzugeben, sich der Zeichner offen- 
sichtlich bemüht hat. Ringmann fühlt sich deshalb be- 
wogen, hier wegen der nackien Darstellungen eine ge- 
harnischte Verteidigung loszulassen : er ist in seiner An- 
sicht höchst frei und kann uns und unserm pädagogischen 
Geschmack hier sicher nicht gefallen. Vergessen wir aber 
nicht, daß die Zeit damals wie derber, so auch naiver war ! 

In dieser Art liiuft die zeichnerische Wiedergabe des 
Lernstotfes weiter. Ich hebe nur noch einzelnes heraus, 
um das Ganze besser zu charakterisieren. Das nomen 
Simplex wird dargestellt durch eine Karte mit Kruzifix, 
denn der Heiland asimplex sicut ovis ad occisionem est 
ductusn, der casus recius durch einen gerade die Treppe 
herunterfallenden Mann, der casus obliquus durch einen, 
der dies Fallen schriig besorgt; die qualiias inlinita des 
Pronomens wird versinnbüdet durch eine Karte mit lauter 
Narren, denn nnumerus eoriim est intinitus« 



; die drei i 

aut au GaMI- J 
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Personen des Verbums werden vertreten durch die drei 
Personen der Gottheit, der Indikativ zeigt eine Hand 
(manus «indicans»), der Imperativ einen König mit Reichs- 
apfel (cum pomo «imperiali»), der Optativ einen Bittenden 
(quidam »optans»). Höchst eigentümlich ist das Bild für 
den Konjunktiv: ein — Hobel, denn der macht die Fläche 
glatt, so daß man alles gut «verbinden» kann; schon 
leichter verstündlich ist das Symbol für den Infinitiv: eine 
Himmelskugel, deren Lauf «unbegrenzt» ist, sowie das für 
die drei Zeiten : eine Sanduhr, die noch rinnt (Gegenwart)^ 
die aufgehört hat zu rinnen (Vergangenheit), die noch gar 
nicht begonnen hat zu rinnen (Zukunft). 

Der Verfasser war offenbar in Verlegenheit, wie er die 
genera verbi wiedergeben sollte. Endlich verfüllt er auf 
folgenden Ausweg : Das Aktivum, das durch angehängtes r 
passivisch wird, bekommt als Karte einen Ring — Buch- 
stabe O — mit Kneifzange dahinter als Zeichen des Passiv-R, 
das Passiv, aus dem durch Weglassen des r das Aktiv 
wird, erhält die Zange vorn, den Ring hinten usw. Schließ- 
lich kommt das genus commune: es endigt auf r, hat aber 
sowohl aktive wie passive Bedeutung (wie «criminor»). Nun 
entsteht folgende Karte : Die Kneifzange erscheint als 
«Leidensw-Endung, davor aber erblicken wir einen Mörder 
und sein Opfer als Symbol der Aktivität und der Passivitüt. 
— Die kopulative Konjunktion hat als Sinnbild ein altes 
Weib, das einen jungen Mann und ein Müdchen averkuppelt», 
die disjunktive einen Richter, der zwei Eheleute «scheidet», 
und die expletive einen Wirt, der ein Faß «anfüllt». 

Auf dem Prinzip, durch augenfällige Gegenstände die 
diesen ähnlichen Buchstaben zu bezeichnen, beruht übrigens 
auch die bildliche Darstellung der Genitiv-Ausgänge der 
fünf Deklinationen; so zeigt das Kärtchen für die erste 
Deklination einen halbgeöffneten, aufrecht stehenden Zirkel 
mit einem Ochsenjoch dahinter = A E. Man wird die 
Aehnlichkeit ja ohne weiteres herauslesen. Ebenso ist es 
bei der Darstellung der Infinitiv-Ausgänge, wo z. B. das 
Kärtchen für die erste Konjugation den besprQchenen 
Zirkel trägt zum Ausdruck des A der Infinitiv-Endung. 

Diese kleineren Nebenkärtchen sind beim eigentlichen, 
d. h. gebrauchsfähigen Spiel jedesmal in die Ecke der be- 
treffenden — den Redeteil bezeichnenden — Hauptkarie 
gedruckt. Die Bilder unseres Büchleins stellen eben, wie 
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kaum bemerkt zu werden braucht, nur das Prinzip < 
emblemaiischen Wiedergabe dar, nach dem die Holz- 
schneider sich richten konnten, falls sie ein wirkliches 
Spiel anfertigen wollien. 

Wie ging nun unser Spiel vor sich ? Sehr deutlich 
ist hier Ringmann nicht, aber wir können uns aus seinen 
Worten in der "Anleituug" und späterhin folgendes kon- 
struieren: Zunächst werden entweder alle Karten unter die 
Spieler verteilt oder nur die ftlr bestimmte Redeieile, z. B. 
die Pfarrer- Karten, wenn die Uebung sich auf das Nomen 
beschränkt. Die Hauptsache beim Spiel sind nun Frage und 
Antwort ; erstere sind für jeden Redeteil ^ durchweg ganz im 
Anschluß an die bekannte Art des Donat — festgelegt und 
vorn im Buche abgedruckt. Ueber das Nomen heißt es z. ß.; 

1. Wie viele Redeteile gibt es? 

2. Was fUr einen Redeteil haben wir hier? 

3. Wie viel accidentia hat er? 

4. Worin besteht die Qualitas des Numens? usw. 

Es wird nun z. B. über das Nomen ein Exercitium an- 
gestellt. Die erste Frage lautet, wie bemerkt: Wie viele 
Redeteile gibt es? Antwort : Acht. Wer nun die Karic mit 
der figürlichen Gesamtdarstellung der acht Redeteile hat 
— sie enthüll also Pfarrer, Kaplan usw. auf einem Bilde 
(in der arx Romana) ', — der wirft sie aus, erklärt kurz 
die einzelnen Symbole und hat so "den ersten Wurf ge- 
wonnen». Chancen hat also nur der, der erstens die 
nötigen Antwortkarten besitzt, zweitens aber auch weiß, 
wie im einzelnen zu antworten ist. iHabere. und iscire» 
ist zum Gewinnen nfltig. — Das Spiel geht weiter. Die 
zweite Frage lautet : Was für einen Redeteil haben wir 
hier? Antwort: nomen. Wer den Pfarrer hat, spielt ihn 
aus und gibt eine entsprechende Erklürung. Die dritte 
Frage (nach den accidentia)' wird beantwortet mit »sechs«. 
Zugleich wird die Karte mit dem Pfarrer und den sechs 
Steinen ausgespielt, und die eingeschriebenen Buchstaben* 
werden gedeutet. So wird weiter gespielt. 

Zur. Veranschaulichung in Won und Bild diene ein 
Spiel über das Verbum. Nehmen wir an, es handle sich 
um die Woriform »laudamus» ! 



' S. unten. S, 383. 
■ S. oben S. 379. 
» Vergl. ohen eben< 



I. Frage; Wieviel Redeteile gibi es? 
Ausgcspieli und gedeutei wird folgende 



FIGVRAOCTO PAR.ORAT. 
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Quotcphoics habet an totidc ipfa oratio partes 
Sed cuiufuis funt adla notanda tibi . 

2. Frage: Was für ein Redeieil liegt vor? 
Antwort folgende Karte (natürlich wieder mit ent- 
sprechender Erlilarung) : i 
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3. Frage: Wieviel accidentia liai das Verbum? 

Antwort: Sieben. Auszuspielen die Karte mit sieben 
•rfallendenn Steinen, deren Buchstaben die accidentla be- 
zeichnen (qualiias, coniu^atio, [jeni 





— 385 - 

4- Frage: Worin besteht die qualiias des Verbums? 

Antwort : in modis et formis. Weitere Fragen : 
Wieviel Modi gibt es ? Antwort : Indicativus, Impe- 
rativus etc. Welchen Modus haben wir hier ? Ant- 
wort : Indicativus. Ausspielen der Karte mit «zeigender* 
Hand ; • 




5. Frage: Wieviel Konjugationen hat das Verbum? 
Entsprechende Antwort. Weiter: Nach welcher Kon- 
jugation geht das Wort? Antwort: nach der ersten, des- 



halb die Kai 
Zirkels) :» 



mit dem langen Infinitiv-A (Form des 




6. Frage : Wieviel Genera hat das Verbum ? Antwort ; 
fünf: Activum, Passivum etc. . . . Was haben wir hier? 
Activum, deshalb die Karte:» 






7- Präge; Wieviel Numeri weist das Verbutn auf? Ant- 
wort : zwei, Singular und Plural, hier Plural, deshalb 
Karte mit «mehrerenn Kronen, also: 
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6. Krage : Wieviel Figuren eignen dem Verbum ? Zwei: 
danach isi es simples oder compositum, hier simplex. 





9- Frage: Wieviel Zeilen hat das Verbum? Drei: 
Präsens, Prüieriium und Futurum. Welche Zeit haben 
wir? Präsens, also die Karte : ■ 



10. Frage: Wieviel Personen'gibt es beim Verbum? 
Drei, nämlich .'erste, zweite, dritte. Welche hier? Erste, 
deshalb die Karte mit Gott-Vaier als der «ersten» Person 
der Goitheii, also : 




Ich habe meine helle Freude an diesem Unikum ge- 
habt, und ich glaube, es geht jedem so, der Tendenz und 
Durchführung mit billigem Maßstabe miUi. Wer will 
auch schließlich den pädagogisch ganz richtigen Grund- 
gedanken in diesen Dingen verkennen ? Ich meine, er ist 
für die unbefangene Beurteilung solcher Erscheinungen mehr 
zu betonen als der mehr oder weniger unsichere Erfolg, 
den diese Art von Mitteln ja immer aufweisen wird. Das 
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Horazische : »otnne lulii punctum, qui miscuii utile dulci> 
darf und muß für jene Zeil mit ihrer viel größeren Lehr- 
und Lernschwierigkeit, zumal mit ihrer notwendigerweise 
gewaltigen Belastung des Gedächtnisses viel stärker betont 
werden als für unsere Tage, die schon den kleinen Buben 
durch ihre Unierrichtsmittel verwöhnen. Ganz richtig be- 
merkt Goedeke über eine verwandte Erscheinung:' "So 
seltsam und fremdartig der Gegenwart diese Art der Ein- 
übung einer Wissenschaft auf mechanischem Wege er- 
scheinen mag, so wenig auffallend wUrde sie sein, wenn 
man sich lediglich das Kartenspiel wegdenken wollte. Es 
bliebe dann eine in Abteilungen und Unterabteilungen ge- 
brachte, nach logischer Methode vom Ganzen ins Einzelne 
fortschreitende Inhalisübersichi . . . übrig, wie sie jedem 
Lehrbuche als Konspektus, vielleicht zu sehr ins Detail 
zerlegt, vorgedrucki werden könnte». Daß übrigens auch 
hier der Lehrer und sein lebendiges Wort keine Neben- 
sache war, bleibt zu beachten. So wird auch die nicht 
selten gekünstelte und gesiichie Versinnbildung — Ring- 
mann klagt selbst über die Schwierigkeit in dieser Hin- 
sicht — von dem Lernenden leichter erfaßt worden sein, 
als wir auf den ersten Blick annehmen möchten. 

Ob die elsüssischen Buben dieses Spiel fleißig ge- 
trieben haben ? Wir wissen es nicht, dürfen es aber 
annehmen. Jedenfalls fühlte sich Ringmann bewogen. 
einen ähnlichen Einblattdruck herauszugeben : es ist das 
Speculum Donati {bei Grüninger in Straßburg er- 
schienen). Da die Forschung — auch die neueste» 
— wunderbarerweise an dieser Erscheinung achtlos vor- 
übergegangen ist, so sei hier nach Fischer s, dem einzigen, 
dem wir überhaupt die Kenntnis des Blattes verdanken, 
einiges darüber mitgeteilt. Der uDonaispiegel' hat zwei 
Hauptkolumnen mit dem Text in der einen, dem «glosscma» 
in der anderen. Die Hauptsache ist ein Holzschnitt «von 
8 Zoll, 6 Linien Breite und 5 Zoll, 9 Linien Höhe». Im 
großen und ganzen entspricht dieser Holzschnitt dem Ge- 



■ Humer« jurlslitchet Knncnspiel. ^ das Foi^endc (uniere Stelle ii 
Aaseabe der Narrenbeschwarnni; XLl). 

1 Weder Klement nocl v. Wieser (!li erwähnen den Dn 
UberhaBpl, otiwobl doch schon Goedeke (GnindriB I, 5. 434) sie 
rechte Srnr brlneen maÜie, 

> Beschreibung lypographischcr Sellenhellen. VI. S. 57 (f. (das 

seltene Werk ist in HUnchen. Hol- und Staatsbibl , vorhanden). Uebef n 
Abdruck s. den Auliaii in den Neuen Jahrb. 



— 389 — 

samtbilde der Redeteile in der grammatica figurata i, er 
verkörperte also in den uns bekannten Typen die einzelnen 
€partes orationis». Neu ist auf dem Einblattdrucke «eine 
alte Frau, im Wasser heraufgeschürzt, mit Waschen und 
mit Wascheklopfen beschäftigt, nach französischer Sitte 
mit einem breiten Brett». 

Aus allem geht hervor, daß unmöglich dieselben Holz- 
stöcke bei beiden Ausgaben Verwendung gefunden haben. 
Unser Blatt diente ja auch einem ganz anderen Zwecke, 
auf den wir noch zurückkommen werden, wenngleich das 
Veranschaulich ungs-Prinzip in beiden Ffillen, wie man 
ohne weiteres sieht, dasselbe ist. So stimmen denn auch 
die Verse des «glossema» bis auf unwesentliche Abweichungen 
mit denen überein, welche die grammatica figurata als 
seitliche Umrahmung der Hauptbilder aufweist. Nur heißt 
es auf unserm Einblattdrucke : 
XU. Discipulumque bonum praecellentemque magistrum 

Omnia scire volens garrula signat anus. 
Man vergleiche damit das soeben über die alte Waschfrau 
Gesagte. Das emblematische Prinzip ist hier ja nicht übel, 
erinnert im übrigen an manches aus der grammatica figurata. 

Am Schlüsse heißt es: «Rudibus typum proponimus», 
ganz ähnlich wie am Eingange der grammatica figurata. 
Und dann kommt das Distichon: 

Ringmannus scripsit documenta Philesius ipsa 
Pressit Grüningeri saedula cura tui. 
Dieser «merkwürdige Donat» wurde von Fischer «auf einer 
alten Decke» gefunden. 

Schwierigkeiten macht die Jahreszahl des Druckes. 
Die Angabe Fischers: 1490 ist schon des Alters Ring- 
manns wegen unhaltbar. Jedenfalls dürfte unser Blatt 
zeitlich der Figurengrammatik vorhergehen. 

Diese typische Art, durch Spiel und Anschauung zu 
lehren und zu lernen, dürfen wir trotz mehrfacher Analogieen 
anderswo als eine mehr oder weniger spezifisch elsassische 
bezeichnen. Schon bei Lorenz-Scherer« finden wir die 
ganz richtige Aeußerung : «Und daß das lebenslustige 
Völkchen, das die gesegnete Ebene am Oberrhein be- 
wohnte, sich den Unterricht am liebsten in leichteren, be- 



» S. oben S. 353. 

2 Gesch. des Elsasses, S. Iö8. 
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quemeren Formen dachte, bezeugt schon Goufrted von 
Siraßburg, der seinen Tristan bedauert über die Menge 
schwieriger Gegenstände, die t-r zu bewältigen hatte». Wir 
kennen ja dieses uBedauern° schon und tinden in unserm 
Material tatsächlich auf Schritt und Tritt Beweise dafür, 
daß man danach trachtete, dem Unterrichte etwas Freudiges, 
Erleichterndes zu geben — durch Spiel und Bild. 

Jedem Kenner fälli hier zunächst die Analogie mit 
Murner auf, der im Prinzip genau so verfuhr wie sein 
Landsmann Ringmann. Auch der liefere didaktische bzw. 
püdagogisch-didaktische Grund war bei beiden Männern 
derselbe, wenn auch bei Murner nach der ganzen An 
des Stotfes, den er hauptsächlich traktierte, die Sucht zu 
popularisieren besonders stark obwaltete ; er war in der 
Hinsicht mehr Lehrhandwerker als Lehrmeister. Das sehen 
wir z. B. sehr deutlich aus seinem t5i8 — in Straßburg 
— erschienenen juristischen Kartenspiel (chartiludium In- 
stitute summarieji, das übrigens die äußere Aehnlichkeit 
mit der grammailca üguraia besonders stark zeigt. Es ist 
in Quart auf 119 Blättern gedruckt. ^ 'Der Grundgedanke 
dieser wissenschaftlichen Spielerei beruht auf dem System 
der Mnemotechnik ; an den Verlauf eines wirklichen Karten- 
spiels zwischen zwei oder mehreren Gegnern haben wir 
dabei nichi zu denken. Allerdings sind Figuren auf den 
Blättern zu sehen, aber sie weichen oft ab von denen, die 
damals auf den Spielkarten gewöhnlich geführt wurden. 
... In diese Figuren ist jedesmal das Stichwort desjenigen 
Paragraphen hineingedrucki, dessen Text das betreffende 
Blait füllt. , . . Die Absicht war nun, durch wechselnde 
Anordnung der verschiedenen Gruppen, durch das Zu- 
sammenfügen der sich entsprechenden Materien usw. deti 
Inhalt der einzelnen Rechtsparagraphen in verhältnismäßig 
kurzer Zeit dem Gedächtnisse einzuprägen«.* Daneben 
schuf der erfinderische Kopf noch ein logisches {i5o7 zu- 
erst in Krakau. dann iSog in Straßburg erschienen*) 
und ein prosodisches Kartenspiel. Dieses letztere, an das 
Schach- und Brettspiel anlehnend, ist noch in drei Formen 

' S. Schralili, Ind. bibl.. Nr. 3^7. 

' Bekannll!>:n hat Sicbcr In BascI da« wirkliche Kanen^piel aulKcrandcn 
(JetiL dun auf der Unlvers.-Bibl. -. ein anderes weist Eani neiicnKncs v. Wieter 
R. «, O.. S. 10, nacl», 

■ S. um tn desten .^uigabc der GHuchmaii iIS9&). S, 2jO. Vcrgl. aucb 
Goedeke. Aufgabe der Narre übe jChwOrune, S. XL S. 

* S. Schmidt. Ind. bibl., Nr. 313 and lur Sache II, S. 267 If. 
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vorhanden, auf die hier ^ manches ist noch dunkel! — 
nicht nfiher eingegangen werden solW, nur sei bemerkt, 
daß eine dieser Arten als Wandtafel gedacht ist und so 
direkt mit dem speculum Donati des Ringmann verglichen 
werden kann, denn auch dieses ist wohl in der Haupt- 
sache als Tafel aufzufassen, die, entsprechend- aufgezogen, 
dem primitiven Anschauungsunterrichte im Schulraum 
dienen sollte. 

Murners Methode erregte gewaltiges Aufsehen. Der 
Franziskaner wurde — sein bekanntes Schicksal — ebenso- 
sehr heruntergerissen als gefeiert. Ein Elsässer — kein 
anderer als der uns schon bekannte Vitus Geisfei — ruft 
im Vorwort zum Ludus studentum Friburgensium (eben 
der einen Art des prosodischen Kartenspiels) aus: oQuis 
haec audivit antea aut quis vidit similia ! • . . Intentio 
sancta et felix doctrinal Non possunt esse mala, quae ad 
tam gloriosam tinem sunt ordinata».' Er mochte mit diesen, 
uns sehr interessierenden Worten aussprechen, was man 
im Elsaß allgemein dachte. > Auch Ringmann wird diesen 
utilitarischen Standpunkt^ durchaus vertreten haben, schon 
ehe er an seine Veröffentlichung ging. Nun kamen plötzlich 
Murners «Spiele»: schon seit 1 5o2 war nachweislich in 
Straßburg sein juristisches Chartiludium bekannt*, die 
andern waren teils vor der grammaiica figurata erschienen, 
teils sicher längst vorbereitet und auch mehr oder weniger 
in der Leute Mund. Ganz offenbar haben wir hier des- 
halb einen zeitlichen wie kausalen Zusamenhang, den man 
nicht stark genug urgieren kann ; welche Rolle dabei die 
Anregung Fabers« gespielt hat, ist ja freilich nicht mehr 
auszumachen. 7 

Daß wir in elsüssischen Drucken und Handschriften 
seit den Tagen Herrads von dem Mittel der lebendigen 



* S. Goedeke, Grundriß II, S. 216 und Ausgabe der Narrenbeschwörungr, 
S. XIX. Näheres später. Vergl. auch Schmidt, Ind. bibl.. Nr. 316, 317, 318 und 
II. S. L'68 ff. 

2 Schmidt II. S. 206. Anm. 

3 Daü die Zeugnisse des Wimpfclingschcn Kreises, der bekanntlich 
Murner heftig befehdete, hier nichts daj^egren beweisen, ist klar. 

* Zur prinzipiellen Beurtcilunsr Murners in diesen Dingen verweise Ich 
auf Goedekcs Einführung in die Ausgabe der Narrenbeschwörung. Stintzing, 
(Gesch. der popul. Lit. des röm -kanon. Rechtes 1867, S. 468 flf.) urteilt zu schroff. 

5 S. Schmidt II, S. 2o9. 

« S. oben S. 37Q. 

7 S. jeizi auch Klemcnt, S. 18 ff., der sehr gut und abschließend über 
die bislang dunkle Frage von der Art des Faberschen Spieles (mathematisches 
Brettspiel} handelt. 
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VeranschaLilichting gramma[ischer, philosophischer usw. Be- 
griffe durch das sinnfällige Bild so ausgiebigen GebrKucb 
gemachi linden, daß wir tatsächlich alle Augenblicke auf 
die beliebten Siammbaumzeicbnungen, kürzere und ausge- 
dehntere Aufrisse und dergieJLhen tretfen, daß tiberhaupt 
die eisüssische Buchillusiration eine so gewallige Rolle 
spielt', will in diesem Zusammenhange wohl beachtet sein.* 
Nicht als wenn wir auch hier wieder eiwas spezifisch 
Elsässisches vor uns hatten — Erasmus muKte gegen die 
allgemeine Unsitte des Ueberwucherns der Anschau- 
ungsmittel auftreienä — . aber der auffallend breite Umfang 
solcher Skizzen stützt doch unsere obige These. Geradezu 
eine Art von Grammatica figurata — bei der freilich nur 
das verbum, wie jeder leichi sieht, speziell ausgeführt ist • — 
haben wir ja schon oben S. iö5 kennen gelernt. Man 
halte damit auch die Figur auf S. 164 zusanimen ! 

Uebrigens finden wir unter den altelsOssischen Drucken 
auch ein Grammatieale bellum Nominis et Verbi Regum 
de Principalitate oraiionis inier se contendentlum und zwar 
in drei Ausgaben (Matthias Schürer, Siraßburg ]5i3, i5i4, 
iSifi). Der Verfasser ist der Italiener Andreas Guarna^ 
man kann solche Spielereien nach ihrer Idee und ihrem 
Endzwecke immerhin mit unserm Siitcke zusammenhalten. 
denn im Prinzip haben wir ja in beiden Fällen die Personi- 
ükaiion grammatischer Begriffe, und so ist es ganz richtig, 
daß ein neuerer Forscher' beide Erscheinungen aufeinander 
bezogen hat. Dal^ das Grammatieale bellum nach der 
edltlo princeps in Cremona i5ii zu allererst in Stras- 
burg und nur hier in drei Ausgaben erschienen ist, dürfie 
wieder besonderer Beachtung wert sein. 



f Abbandlang Ir 



' Vergl. oben pMslm unil Ober BrunfeU m.. . __ 

Jahrb. S. 24?^ daO zumal die am Ende unserer Periode [m EIsaB ersi^helneoden 

B;orraphlBch*n,gegchlchtllchenundnanirwlss«nBchaftlichenb«w.raedUlnl»cbeii 
Ucher massEnhafl Bilder (Or den Anschauungtunterrioht bringen, 9el nuran- 
Kemerki («ach Hier durlle die Kollektion Hein In Strnfibure manches ÜBacllChe 
enctislten): fllr die Schule kommen sie aber wenlser mehr In Betracht. 

I Ich verweise namentlich auch noch auf Gellcrs Porderang beiDKllCh 
des Selieiontunlerrlchts. oben S 29r>. 

■ S. J. Muller. S. 338 and Reichling, Ausgewählt pkd. S' 
S. 93 sowie meinen Aufsali In den Neuen Jahrb. ;il-3l5. 
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DER LEHRER, SEIN AMT UND SEINE 

STELLUNG. 



Wir sind einer Menge von altelsässischen Pädagogen 
begegnet. An allen möglieben Anstalten saben wir sie 
wirken von den Tagen der alten Kloster- und Stiftsschule 
bis in die Zeit der Reformation hinein. Uns geht hier 
in der Hauptsache nur der spätere Stadtscbulmeister an. 
Daß das gewonnene Material hier — wie auch im folgen- 
den Abschnitte — synthetisch verarbeitet wird, ist schon im 
Vorworte betont worden. 

Was zunächst die rechtliche Stellung des alt- 
elsässischen Schulmeisters angeht, so war sie eine prinzi- 
piell andere als heute. Aber viel schlechter war sie darum 
nicht. Das Individuum von damals war ein ganz anders 
geartetes Geschöpf, und der mittelalterliche Mensch hätte 
einen Schulmeister unserer Tage gar nicht verstanden. 
Die schrankenlose Freiheit des einzelnen erreichte z. B. 
schon bald ihre Grenze an allerlei Anordnungen und 
Reglements, die zumal ein afürsichtiger» Rat zum Wohle 
der Sterblichen erlassen bzw. von seinen Vorgängern un- 
angetastet übernehmen zu müssen glaubte. Der alte Rats- 
schulmeister unterstand diesen Ordnungen wie jeder Bürger, 
und wenn er sich dazu noch eine Aufsicht über Führung 
seines Amtes von selten des Magistrates gefallen lassen 
mußte, so fand das sicher jeder — der Schulmeister mit 
einbegritfen — in bester Ordnung. Auch im Elsaß war*s 
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nich[ anders, und nirgends treffen wir in unserm Material 
auf eine prinzipielle Opposition gegen das beregte 
Verhülinis. Uebergriffe freilich — wirkliche oder ver- 
meintliche — wurden rasch als solche empfunden und in 
nicht mißzuversiehender Deutlichkeit zurückgewiesen. Man 
denke nur an die Abfertigung, die der herrschafilich- 
rappoltsteinische Schulmeister dem "siatschafner und radi« 
zuteil werden laUl.' 

Stadipaironat und Kirchenpaironat liefen auch bei der 
altelsüssischen Schule, wie wir gesehen haben, vielfach 
ineinander. So klare Verhülmisse, wie sie in Kolmar ge- 
schaffen wurden*, sind höchst selten. Die dadurch ent- 
stehenden, uns bekannten Kompetenzkonflikie berührten 
naiurgemuli auch die rechtliche Stellung des Schulmeisters, 
aber auch hier war die Praxis schon zu ertragen — und 
um graue Theorie kümmerte sich der «Kindermeisien 
jener Tage nicht allzuviel. Die ständige und prinzipielle 
Abhängigkeit von den kirchlichen Organen war aus der 
Urvater Zeiten herübergenommenes Gut, an dem sich nicht 
rütteln ließ. Im Elsali treffen wir sie deshalb auch wahrend 
des ganzen Zeitraumes an. Ob ein leidlicher Zustand ge- 
schaffen wurde, hing ganz vom jeweiligen Falle ab : manch- 
mal mochte der Schulmeister unter dem Krummstabe 
seufzen, gewöhnlich aber fühlte er sich auch im Elsaß 
wohl unter ihm, von seiner, durch die Kirche gestützten 
materiellen Stellung, die wir noch betrachten werden, ganz 
abgesehen. Daß übrigens der Schulmeister den kirchlichen 
Vorgesetzten gegenüber nicht einfach rechtlos war, sehen 
wir aus dem Alikircher Fall, wo die Jurisdiktion des 
Propstes über den Schulmeister in einem prinzipiellen 
Punkte stark beschnitten wird.* 

Die Schroffheit freilich, mit der auch in unserm Material 
die volle Kompetenz der kirchlichen Organe in Sachen 
der Schule und des Schulmeisters mitunter betont wird*, 
mag den Uneingeweihten stutzig machen. Der Forscher 
wird auch hier Worte und Taten abzuwägen wissen. Als 
typisch für das Verhältnis mag noch der Passus in den 
"Kilchhcrren-Obliegenheitena zu Rappoltsweiler* hergesetzt 



/ertl. oben S, 231 
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werden, wo es kurz und bündig heißt: «Kilcherr soll auch 
Schulmeistern gut Ordnungen uorschriben lossen, wie sj 
die schul ersamlich uersehen und den chor wol halten 
soUent, die kinder in der schuol truwlich und uernunftig- 
lich zu underwisen und leren». 

Daß darum das prinzipielle Verhältnis zwischen Kirche 
und Schule nicht in allem ideal war, soll nicht geleugnet 
werden, aber relativ war es gut und dazumal eben eine 
dem Zeitalter als selbstverständlich erscheinende Notwendig- 
keit. Schlimm mochte sich das Verhältnis geltend machen, 
wenn eine Einmischung seitens ungebildeter und unver- 
ständiger Patronatsherren stattfand ; solche Ffille sind sicher 
auch im Elsaß vorgekommen und waren auch hier beson- 
ders fühlbar zur Zeit des Niederganges im Klerus, wie 
wir ihn aus unserer Betrachtung der Mönchs- und Stifts- 
schulen kennen. Uebrigens lag natürlich bei städtischem 
Patronat die Sache genau so. Die Betonung der vollen 
und unbedingten Jurisdiktion des Rates über Schule und 
Schulamt läßt im allgemeinen an Entschiedenheit und 
Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig — man denke nur 
an Kolmar und Hagenau ^ — , und auch hier konnte Unver- 
stand und böser Wille der Schule ganz empfindlich schaden. 
In beiden Fällen war eben nicht das Prinzip, sondern die 
jeweilige Anwendung desselben das ausschlaggebende 
Moment. 

Ein förmliches Schulkuratorium mit bestimmt um- 
zogenen Rechten, wie wir es in Rufach finden«, ist für 
die ältere Zeit ebenso sehen wie bemerkenswert, wie ander- 
seits auch die Wimpfelingschen Zugeständnisse an den Rat 
als Schulaufsichisbehörde sehr bezeichnend sind. 3 

Fällen von Disziplinierung elsässischer Schulmeister be- 
gegnen wir im allgemeinen selten. Androhungen derselben 
bzw. strikte Vorschriften, wie man sich sein Leben und Ge- 
baren wünschte, sind schon häufiger.* Amtliches wie außer- 
amtliches Beiragen des Schulmeisters überwachten Kirche,. 
Rat und Bürgerschaft um so genauer, als es sich eben 



» Oben S. 'J34 u. 214. 

2 S. oben S. L*31. An die Scholarchen in Straüburjf (S. 192) und Hagenau 
(S. 21b) sei nur erinnert. Solche Schulherren treffen wir auch sonst, z. B. in der 
Ensisheimer Ordnun«:. 

» Vergl. üben S. 179. 

4 Man vcrgl. i. B. über Altkirch S. 201, St. Quirin S. 206, Kolmar S. 234 
u. 235, Rappolt!, Weiler S. 243 iT. 
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um eine Respektsperson handelte : namentlich fordene 
man von dem Jupendbildner ein sittlich einwandfreies 
Leben: er sollte den Schülern »mii wordien und wergken 
in zuchtigem exempel vorgon».' Bei Anaiellungen nahm 
man darüber wnhl eine eigene Klausel auf, wie in Rufach, 
wo es in dem Schulreglemeni von 1321 * u. a. heißir «Es 
soll auch der Schulmeister khein verdechtliche persona 
noch ander ungeschickt gesellschatfi inn seiner wonung uff 
der Schule halltenn, damit die Jugeni davon nit geergen 
werde». Das erinnert an Wimpfelings Forderung: «Vor 
den Augen seiner jungen Zöglinge riiehe der Schulmeister 
liederliche Weibsbilder wie Schlangen«.' 

Uebrigens sind offenbare Verschuldungen, 2. B. sitt- 
licher An, sicherlich nicht hüufig vorgekommen, und An- 
klagen wegen solcher, wie wir sie z. B. gegen den Rappolts- 
Weiler Schulmeister erhoben sehen*, mögen zu den großen 
Seltenheiten gehört haben. Daß man bei Neuansiellungen 
Sußcrsi vorsichtig war und gewissenhaft erst prüfte bzw. 
eine lungere Probezeit sich ausbedang, können wir be- 
greifen.» 

Der Rat verlangte, daß jeder Schulmeister sich als 
guter Bürger aufführe, und Ruhe war schon damals eine 
der "ersten Burgcrpflichien». Deshalb wurden auch Rei- 
bereien und Zänkereien infolge hitzig verfochtener Schul- 
meinungen nicht geduldet. Wo man so etwas befürchtete, 
schritt man ein. Als der StraÜburger Rat von Streitig* 
keitcn zwischen den Schulmeistern im Franziskaner- und 
Dominikanerkloster hörte* (1309), befahl er beiden Teilen, 
öffentlich zu schweigen, und dekretierte einfach: »mögen 
solches in der schul miieinanderaußrichiemi. Er übte sogar, 
zumal im beginnenden Reformationszeitaher, Schulmeistern 
gegenüber eine förmliche Zensur.' An den strikten Befehl, 
sich vor "aufrühr» zu hüten, sei hier nur erinnert.* 

Kam es zur Entlassung eines Schulmeisters, so sal- 
vierte sich der fürsichtige Stadtrat nicht selten durch eine 
entsprechende Klausel : er ließ sich z. B. bei Entfernung 



' So im Rappolt» weiter Eide IS. 2J5). 

« S. darüber oben S. 330. 

1 S. Isidoreus, Kap. 30. FreundEcn S. 16b. 

• S. oben S, S4J, 

' Ich verweise aui das Qber die KUndleung im folgenden Gesagte. 

* Milien, der Ges. lur Erhalt. , ., IS. 3«». 
' Vergl. S. 191. 
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des Ungehür aus Schlettstadt^ das Versprechen geben, 
«kein rach noch Forderung an den kircherren noch an 
meisten und rat und Zunftmeister noch alle die, so zu der 
stat . . . gehörent, niemer me zu tunde umb sache wegen, 
daz er abgesetzt und aberkannt wartt». 

Daß diejenigen, die es anging, gegen die damalige 
Wandersucht der Schulmeister einschritten und es nicht 
ohne weiteres duldeten, daß der ehrsame Pädagoge über 
Nacht ausrückte, kann man sich denken. Deshalb die 
häufige Vermahnung, auf dem Posten zu bleiben oder aber 
früh genug zu kündigen. Die Reglementierungssucht des 
Mittelalters zeigt sich hier in köstlichster V^eise. Im 
übrigen ist man schlau genug, mit sich handeln zu lassen 
und der jeweiligen Persönlichkeit Rechnung zu tragen. 
Die Kündigungsbedingungen stufen sich nach der Seite 
charakteristisch ab. Die Gegenseitigkeit wurde bei den 
die Kündigung usw. betreffenden Kontrakten natürlich im 
Prinzip gewahrt. Einen Einblick in die Verhältnisse geben 
uns die' Abmachungen der Stadt Schlettstadt mit Bar und 
Sapidus.2 

Schwänzen galt allgemein als schlimmes Vergehen und 
wurde nie ungeahndet gelassen. Mußte der Schulmeister 
notgedrungen ein paar Tage aussetzen, oder wollte er 
«über feldt» gehen, so hatte er pünklich um Urlaub ein- 
zukommen. Im allgemeinen galt das, was für den Rufacher 
Schulmeister strenger Befehl war:» «Er soll auch one 
erlaubung obgemelter bevelchhaber über nacht nit ussert 
der Statt . . . sein; ob Ime aber zu sein geschefftenn also 
erlaubt wurde, Soll er doch die Schuler mitler Zeit mit 
eim andern, der dar zu tuglich unnd geschickt Ist, ver- 
sehenn». Aehnliche Klauseln kennen wir ja schon.* 

Nicht selten mochte dem Rate die Aufsicht des «Kilch- 
herrn» über den Schulmeister zu glimpflich erscheinen, und 
dann sah er sich wohl zu einem Proteste gegen den 
säumigen «Schulinspektor)/ veranlaßt; überhaupt wurde 
von der «Schulaufsichisbehörde» strengste Pflichterfüllung^ 
nötigenfalls striktes Vorgehen gegen den Schulmeister ver- 
langt. ^ Verhältnisse wie die zu Rappoltsweiler, wo der 



> S. über ihn schon oben S. 236. 

a Vcrgl. oben S. 239. 

•» S. zur Fundstelle die Urkunde oben S. 230. 

* S. z. B. oben S 244-24t). Vergl. schon Burkard von Straßburg, S. 121. 

5 S. z. B. oben S. 231. 
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Pfarrer einfach erklärie: ner wolle sich wider nyemand 
inlegen>, sind natürlich seltene Ausnahmen.' 

Mehr oder weniger anders lagen die Dinge dort, wo der 
adligen Grundherrschaft die Jurisdiktion über die Schule 
zustand. Dali die rechtliche Stellung des Schulmeisters in 
diesem Falte mehr als sonst vom rein Persönlichen ab- 
hing, haben wir schon betont.» 

Die gesellschaftliche Stellung des alielsussischen 
Schulmeisters hing mit seiner beruflichen, weniger mit 
seiner rechtlichen und materiellen zusammen. Im allge- 
meinen war auch sie im ElsalS keine schlechte, Durch- 
weg haben ja alle die Männer, die wir vor den Alemannen- 
sprossen arbeilen und sich plagen sahen, etwas Verehrungs- 
wUrdiges an sich, und ein gesunder Instinkt hat unserem 
deutschen Volke trotz allem auch immer gesagt, daß der 
Jugendbildner eine Person von Respekt sei — ja sein 
müsse. Eine treffende Formulierung findet dies Verhältnis 
in den Worten, die ein alter elsassischer Schulmeister (Geb- 
wiler) selbst als Meinung seiner Landsleute niederschrieb, 
daß nümlich oin einem gueten Regement einer Statt drei 
Ding vonnöien und vorzusehen sein: nämlich ein guten 
Seelsorger, ein Bürgermeister . , . und ein gueten Schul- 
meister».> So gehörten auch im Elsaß die Schulmeister 
— nicht wenige waren ja wohlangesehene Kanzleibeamte, 
Stadtschrelberhöherer Klasse, einer, Konrad Dangkrotzhelm, 
gar Schötfe* — überall zu den Honoraiionen, die bei 
Festen einzuladen, ganz selbsiverstündiich war. Wir haben 
gesehen und werden noch sehen, wie sie nach der Seite 
hin der Geistlichkeit ganz gleich geachtet wurden ; manche 
von ihnen waren selbst Priester oder hatten wenigstens 
die niederen Weihen erhallen. Wenn die alten Kloster- 
und Stiftsscholaster später an Rang und Würde auch im 
Elsaß einbüßten', so haben wir hier nur die Teilerschei- 
nung einer allgemeinen Entwicklung vor uns. Alarmierende 
Nachrichten, wie z. B. über Ermordung von Schulmeistern«, 



> Chronik. S. 19. 

• Hanauer IC. DanckroUbHm et U hl. Xamenhucti 18%. S. S> findet aller- 
dings gernde In dieser SieUung Konrads einen Bevels dunir, dall Ihm das Schul- 
mersterami: abzusprechen sei. doch begegnet lair.; uuch in Marbure ein Schul- 
- Bis ScholTe iRdcke. S (ö), wenn freilich dieses Amt In Hagenau im 
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Attentate auf sie — in Schlettstadt wurde einer gar von 
einem Steinmetzen mit der Axt angegriffen ^ — beweisen 
für die Allgemeinheit natürlich ebensowenig wie die Klage 
des Sapidusy daß man ihn und sein Amt nicht genügend 
respektiere.» 

Daß mitunter Verrichtungen von den Schulmeistern 
gefordert wurden, die uns direkt unwürdig dünken — ich 
erinnere nur an den Mägdedienst des St. Quiriner Schul- 
meisters' — , konnte nach dem ganzen Fühlen des Zeit- 
alters für den «Stand» kaum als erniedrigend angesehen 
werden, zumal es einen solchen Stand im eigentlichen Sinne 
noch gar nicht gab.« Die Lehrerschaft schlechthin als 
Korporation, als eine Art von Beamtenfamilie ist ein 
Produkt, das erst am Ende unserer Zeit zu entstehen be- 
ginnt. Und da tritt ja auch gleich ein ganz anderer Ton 
in den Abmachungen zutage, wie Belege dafür in charak- 
teristischer Eigenart begegnen. So manches aus dieser Zeit 
verrät das gesteigerte Selbstbewußtsein des Schulmeister- 
standes, der sich mehr und mehr als geschlossene Körper- 
schaft zu fühlen beginnt. Daß der Kirchendienst schlecht- 
hin das Amt nicht drückte, sondern es in den Augen des 
mittelalterlichen Menschen erst recht hob, bedarf keiner 
Versicherung. Näheres darüber im folgenden Abschnitte. 

Die meisten elsüssischen Jugendbildner sind echte Söhne 
des Volkes: der biedere Bürger und Bauernstand hat dem 
Lande auch hier seine Rekruten geliefert. Wo sie studiert 
und wie sie sich herangebildet, ist uns in den meisten 
Fällen völlig unbekannt, und von dem Ach und Weh so 
manchen Wasgaukindes, das sich kümmerlich und mühsam 
den Weg zum Katheder suchen mußte, meldet uns kein 
Blatt mehr. Das Mittelalter kannte keine Lehrerbildungs- 
anstalt oder auch nur etwas Aehnliches, und selbst eine 
leise Spur von Reglement wäre ihm hier schier unfaßbar 
gewesen. Von einer einheitlichen Vorbildung ist deshalb 
gar keine Rede. Neigung, Lust und Fähigkeit bestimmten 
zu dem Berufe, dessen unterste Staffel die ja auch uns 



« S. G^ny. Mitteilungen. S. 319. 

2 S. weiter unten in diesem Abschnitte. 

3 S. oben S. 2(X>; das «Waschen» usw. braucht man ja allerdings 
nicht ganz wörtlich zu verstehen ; er wird einfach für das Waschen haben 

sorgen müssen ^ ^ ^ ,, 

* Vergl. weiter unten über die Nebenbeschäftigungen — bezw. das Haupt- 
amt - der Schulmeister. Bei dieser Sachlage ist es eben ein Unding, an einen 
Stand mit Standeserziehung usw. zu denken. 
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bekannten Helfer — Provisoren, Besemer. scoparii, hypo- 
didascali, baccalaurei, collaboratores' — waren. 

So bildeie man sich im Amie unier dem rein persön- 
lichen Einflüsse eines Meisiers im Fache heran, aber das 
Ziel, das da vorschwebte, war doch erst relativ spät das 
Lehrfach schlechthin: im ganzen Miiielalier war eben auch 
der elsässische Schulmeister ein «vielseitiger» Mann, den 
des Lebens Not han erzogen und schon früh an vielfache 
Hantierung gewöhnt haue. Unsere Reihe ergibt ein sehr 
buntes Bild professioneller Tätigkeit. Wir haben unter 
unsern Lehrern Geistliche und Küster kennen gelernt, 
Krämer und Handwerker, kaiserliche Notare und 'Kanzler* 
bei Adligen, nameniiich aber echte und rechte Stadtschreiber. 
Das war auch im ElsaU die beliebteste Kombination, die 
in der Diteren Zeit die allgemeine Regel war. Ob gegen 
den Mißbrauch mit diesem Dienste nicht auch anderswo 
ähnliche Abmachungen getroffen waren wie im Altkircher 
Falle?» 

Daß der Schulmeister in vielen Fällen Fabrikant und 
Händler für Schulbücher war, daß er vielfach als '.Gulden- 
schreiber» und Buchmaler amtierte, haben wir ebenfalls 
gesehen. Ja, er brachte es im Elsaß gelegentlich noch 
weiter, wenigstens berichtet uns Geiler», daß zu seiner 
Zeit in Dörfern und kleinen Städten der Schulmeister zu- 
gleich Küster, Schreiber, Gasi.virt und Bürgermeister war. 
Sicher kein Übles Kuliurbildchen ! Die gerade im Elsaß 
mächtig aufblühenden Buchdruckereien suchten auch mit 
Vorliebe Schulmeister als Korrektoren und «wissenschaft- 
liche Beiräten.* Uebrigens sind sicher viele aus der biederen 
Zunft auchnStuhlschreibef. gewesen, die zu gewissen* Amts- 
stunden» für jedermann "saßcn» und ihm hübsch und zier- 
lich aufsetzten, was er wollte und brauchte. So einen 
öffentlichen Schreiber sehen wir z. B. abgebildet in Murners 
"lutherischem Narren», iSaa in Siraßburg erschienen,' 
Der Mann sieht gar nicht übel aus. Behäbig sitzt er, aus- 
gestattet mit seinem 'Handwerkszeug", in schmuckem Ge- 
stühl unter der Halle-an der Straße und wartet auf Kunden. 
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Da kommt auch schon eine junge Elsässerin mit ihrem 
Anliegen : der Allerweltshelfer in der Not wird der Schönen 
bald ihr Begehr erfüllt haben. 

Männer von pädagogischem Verständnisse und tiefer 
blickender Einsicht bemühten sich übrigens am Schlüsse 
unserer Periode, wenigstens in Umrissen eine Hodegetik 
für die Lehrerbildung zu schaffen. Wimpfeling steht auch 
hier in vorderster Reihe. Er kennt die elsässischen Schul- 
meister und schreibt über sie das Urteil nieder t: «Mit 
unserer Jugend habe ich oft Mitleid empfunden. Wohl ist 
dieselbe trefflich beanlagt, aber es fehlen ihr nicht selten 
gute Lehrer, die es richtig erkennen, welches die Gegen- 
stände des ersten Unterrichtes für die Jugend sein sollen 
und in welcher Reihenfolge dieser Unterricht erteilt werden 
soll. Zwar sprechen und lesen sie vieles ; auch tragen sie 
vieles vor und examinieren — um mich eines geläufigen 
Ausdrucks zu bedienen — über das, was sie gelesen haben. 
Allein wenn man diese Spreu durchmustern wollte, so 
würde man noch nicht zwei Körnchen finden, wekhe dem 
zarten Alter dauernd von Nutzen sein könnten». Wir 
merken aus jeder Zeile — die humanistische Uebertreibung 
natürlich abgezogen ! — , wo's auch im Elsaß fehlte. Seine 
Klage berührt sich sehr enge rpit der uns schon bekannten» 
über den Mangel der Einheitlichkeit und Gleichförmigkeil 
des Unterrichtes, an dem ja das ganze Lehrermaterial von 
damals mit schuldig sein mußte. War somit an eine Art 
behördlich vorgeschriebener Vorbildung der Schulmeister 
noch nicht zu denken, so wollte er in die Lücke springen, 
und sein «Wegweiser» ist der Haupttendenz nach eben 
nichts anderes als der erste Versuch, auf elsässischem Boden 
eine Art von Reglement für die Lehrerbildung zu schaffen 
— wieder eine Tat des Schlettstadter Päda- 
gogen. «In diesem Wegweiser», sagt er kurz und bündig*, 
«will ich mich mit meinen Mahnungen an diejenigen 
wenden, welche ohne die geziemende Erfahrung sich 
der Unterweisung von Knaben unterziehen, auf daß 
sie . . . aus diesen schwachen Andeutungen durch die 
Kraft des eignen Nachdenkens für sich noch bedeutsamere 
Folgerungen ziehen». 



' Isidoncus, fol. A 3 (Uebcrsctzung bei Freundgen, S. 81). 
» S. oben S. 339. 
3 Freundgen, S. 82. 
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An derselben Stelle warnt er übrigens seine Landsleuie, 
allzu voreilig bei Wahl eines Schulmeisters zuzugreifen. 
Hohe Gönnerschaft und Konnexionen alier An müssen 
da auch im ElsaS mitunter eine schlimme Rolle gespielt 
haben, und so verstehen wir seine Forderung, bei Ernen- 
nung eines Schulmeisters mit der gleichen Umsicht zu 
verfahren, wie man >sie bei dem Suchen nach einem 
treuen und verschwiegenen Freunde oder bei der Wahl 
eines Seeienhirten, eines Predigers, einer Kinderwürtcrin, 
eines Arztes, einer Hebamme zu beobachten* pflege, — Das 
war freilich leichter gesagt als getan. 

So ein Schulmeister kam eben oft weiiher gelaufen, 
so dal$ man ihn häutig gar nicht kannte. Manche von 
ihnen zeigen eine eigentümliche Unsteiigkcii. Ganz Süd- 
wesideuischland lieferte dem Elsaß die nötigen Jugend- 
bildner, und mannigmal kamen sie aus noch größerer 
Ferne. Vielfach wird sie die typische Wanderlust der Zeit, 
vielfach aber auch ihr Bildungsgang — z. B. die von ihnen 
aufgesuchte Universität — an ihren neuen Wirkungskreis 
geführt haben, sieht es doch z. B. von Dringenberg so gut 
wie sicher fest, daß er von Schlettstadier Studenten, die er 
in Heidelberg traf, für die Schule ihrer Vaterstadt gewonnen 
wurde. Nicht seilen mag aber auch die liebe Not den ehr- 
samen Schulmeister gezwungen haben, zum Wanderstabc 
zu greifen. Schwebel kam aus Breisach nach Straßburg, 
arbeitete hier an zwei Schulen', verlor seine Frau und 
schweifte nun als 'Vagant» umher. In Basel beschäftigte 
er sich in einer Buchhandlung und war einfacher Bücher- 
verküufer, dann ging er zu einem Drucker, wo er sich als 
Korrektor sein Brot verdiente.* 

Noch buntscheckiger mochte durchweg die Masse derer 
aussehen, aus denen sich der ludimagisier seine Gehilfen 
aussuchte — ich sage ausdrücklich aussuchte, denn das 
Angebot überstieg hier in bedenklicher Weise die Nach- 
frage. Kein Geringerer als Wimpfeling meldet uns häufiger 
von solchen armseligen Tröpfen, und an einer Stelle * filhrt 
er köstlich aus, wozu ein verbummelter Theologe es noch 
bringen könne. Wenn so ein Mensch ein paar Brocken 
Grammatik sich eingepaukt, wenn er als Bettler Brot und 
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Eier gesammelt hat, dann kann er noch Koch bei einem 
Adligen, Possenreißer, Pferdewflrter usw., ja auch noch 
ein Unterschulmeisterlein werden. Von einer solchen Sorte 
hat*s sicher auch im Elsaß eine schwere Menge gegeben. 
Schon die eine Tatsache, daß der Schulmeister der städti- 
schen Obrigkeit seine «Provisoren» anmelden und über sie 
peinlich wachen mußte, redet sehr deutliche An die Va- 
ganten sei hier nur erinnert.* 

Der Dienst des elsassischen Schulmeisters der alten 
Zeit war im allgemeinen nicht gerade ein anstrengender 
in dem Sinne, daß er jene intensive Kopfarbeit verlangt 
hätte, wie wir sie heute bei seinen höheren und niederen 
Zunftgenossen vorauszusetzen gewohnt sind. Indessen hatte 
er doch sein gutes Stück Arbeit zu leisten und zwar auf 
lange Jahre. 

So mancher mochte wie der arme Mülhauser Kollege 
schwer unter der Last des Amtes und des Alters seufzen, 
ohne daß ihm sobald das otium cum dignitate zuteil ge- 
worden würe. Wir werden noch sehen, wie selbst die 
Schüler beim gestrengen Magistrat für die angemessene 
Belohnung eines alten verdienten Schulmeisters einzutreten 
wagen, und derjenige, welcher uns die Stelle überliefert 
hat», Peter Schott, fügt erläuternd im Kommentar hinzu: 
«So ein Schulmeister hat es doch verdient, daß für ihn 
anstündig gesorgt werde. Abgesehen von den Bekümmer- 
nissen und Aufregungen geistiger Art, wird der Körper des 
Lehrers arg mitgenommen, ja bis zur Heiserkeit gequält 
infolge des ständigen Rufens, durch das er den Mutwillen 
der Schüler niederhalten muß». Es sah eben im Elsaß 
dazumal aus wie überall ; herbe Pflicht, harte Arbeit, späte 
Ruhe ! Doch haben wir ja an ein paar Beispielen gesehen, 
daß tatsächlich Fälle von förmlicher Pensionierung — wenn 
wir den Begriff des Wortes auch nicht urgieren dürfen — 
vorkamen. Selbst die Witwen waren wohl mit Ruhegehalt 
bedacht.* 

Des Dienstes ewiges Einerlei gönnte nur selten, von 
Kirchen- und Schulfesten abgesehen, Abspannung und Er- 
holung. Ferien in unserm Sinne waren zwar ungewöhnlich. 



» S. über die Kolmarer Ordnung, S 235. 

* S. schon oben S. 'J74 und weiter unten in diesem Abschnitt. 

3 Lucubrat fol. CLXX s. weiter unten. 

^ S. z. B. oben S. 219 u. 243. 
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doch haben wir Ruhepausen kennen gelerni, die ihnen sehr 
ähnlich sehen; förmliche Weihnachisferien von mehreren 
Wochen haben wir in Hagenaui; fast der ganze Sommer 
mochte übrigens auf dem Lande, wo die Eliern die 
Kinder besonders nötig hauen, mehr oder weniger eine 
Zeit ganz unregelmäßigen Unterrichies sein.» Sonst frei- 
lich war fast der ganze liebe Tag von morgens früh bis 
abends spöi mit Arbeit besetzt, und Urlaub zu bekommen, 
hatte, wie wir schon wissen, seine Schwierigkeiten.' 

Die Humanistenschule arbeitete intensiver, und die 
ludimagistri an ihnen mochten nicht selten förmlich auf- 
atmen, wenn für sie ein paar Augenblicke der Ruhe und Er- 
holung gekommen waren. Auch von ihnen scheint mancher 
mit den Jahren das Kaihcderholz gründlich satt bekommen 
zu haben, schreibt doch einmal gar ein Sapidus. was er an 
Belustigungen und Ekel «per scolarem lyrannidemn em- 
pfinde, sei kaum auszuhallen, und mit biiierer Satire tröstet 
er sich über sein kaum zu bezähmendes Gefühl von Un- 
lust und Mißbehagen hinweg. Sein Schulhaus ist ihm zum 
• Sorgenhaus" geworden, und er sehnte sich förmlich nach 
Erlösung, ja, er trug sich lange Zeit mit dem Gedanken, 
seinen Dienst zu quittieren und den ihm leichter erscheinen- 
den eines Stadtschreibers dafür einzutauschen. — Freilich 
hatte er ja auch eine Last am Halse wie kein anderer Schul- 
meister unserer Zeit. An die [Ooo Jungcp im Zaume zu 
halten, ihnen das Nöiige beizubringen, sich mit den 
Helfern herumzuschlagen — das mochte für die Nerven 
eines Mannes zu viel sein. Dazu kam das ihn zu 
klein dünkende Gehalt sowie seine Unrast und Ungeduld, 
und so thekam er einen solchen Ekel am Schulstaub». 
daß Erasmus ihn gemessen mahnen und mit einem schönen 
Worte zurechtweisen mußte.* Wir müssen uns hüten, hier 
einen typischen Fall zu sehen. Mir scheint der empfindsame 
Humanist doch ein wenig Querulant gewesen zu sein. 

Bei zu großer Belastung trat Arbeitsieilung ein durch 
Anstellung der Helfer; der Schulmeister wurde dazu ge- 
gebenen Falls einfach gezwungen.' Auch im Elsaß hatte 
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sich der Brauch ausgebildet, befähigte Schüler ihre eigene 
Klasse oder die unteren überwachen und in etwa unter- 
richten zu lassen. Wir haben schon gehört, daß der ge- 
weckte und frühreife Beatus Rhenanus als Gehilfe Geb- 
wilers fungierte», und doch war er erst Schüler, jedoch 
•eos fecit progressus, ut caeteris condiscipulis inferiorum 
ordinum praeficeretur et diligentiae et profectus causa».* 
Natürlich lag hier ein Mißbrauch um so naher, als solche 
Hilfskräfte kostenlos zu haben waren. 

Die Bewegungsfreiheit im Amte war dazumal eine ab- 
solute. Wie Seminarien fehlten, so kannte man auch gar 
keine irgendwie bindenden Vorschriften über die Führung 
des Amtes nach Seite der Methodik und des Lehrinhaltes. 
Nur in ganz groben Umrissen werden allenfalls die Pflicht- 
gegenstünde des Unterrichtes vom Patronat bezeichnet. In- 
dessen an e i n e r Stelle finden wir doch so etwas wie einen 
behördlich vorgeschriebenen Lektionsplan: bei Wimpfelings 
«Fechtschul».» Auch hier haben wir, wie so oft bei unserm 
Pädagogen, etwas Neues und Originales, aber das 
Ganze blieb ja Entwurf, und so ist seine Anregung auch 
nach dieser Seite hin illusorisch gewesen. Seine Initiative 
und die Priorität des Gedankens seien ihm aber auch hier 
unvergessen. 

Die materielle Stellung des alten elsässischen 
Schulmeisters zeigt im allgemeinen kein trübes Bild.* 
Beispiele kärglicher Besoldung kamen ja vor, aber es ist 
für uns heute so ungemein schwer, hier vollständig sicher 
zu sehen. 5 Nicht nur will der absolute und relative Geld- 
wert beachtet sein«, sondern wir müßten auch, um hier 
überall unanfechtbare Ergebnisse liefern zu können, viel 
mehr Material, namentlich viel mehr Vergleichsobjekte 
vor uns haben. Und dann sind die Angaben an sich 



i S. oben S. 335. 

« S. die Stelle bei Strüver. S. a'». 

3 Vergl. oben S. 175 fl. 

* Ich verweise auf die vielen einschlägigen Angaben. 

* Es wird noch lange dauern, che wir hier zu apodiktisch sicheren 
Urteilen kommen. Am meisten Detail bringt Xetteshcim für ein ziemlich 
abgegrenztes Territorium (S. 114 ff.) Danach standen die Schulmeister durch- 
aus nicht schlecht. Weiteres s. im Text. Vcrgl. auch Janssen-Pastor I, 30 ff . 

* Im allgemeinen gibt Hanauer in seinen bekannten Publikationen vor- 
zügliche Auskunft ; vergl. auch Heger, Chroniken der oberrh. Städte II. 1008 flf. 
Wer etwas wirklich Authentisches vor sich haben will, greife zu der Schlett- 
stadier Chronik von (iebwilcr. Daraus ersehen wir, wie ganz unglaublich 
billig man damals sich satt essen und trinken konnte. Ich möchte 
alle, die es interessiert, hier zu vergleichen, darauf aufmerksam machen. 
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durchweg wenig genau, weil fast nie alle Bezüge in 
fester Fixierung gegeben sind. Die Aufrechnung wird 
dadurch oft einfach unmöglich, wenigstens ist sie für eine 
sichere und genaue Siaiistik häufig unbrauchbar. 

Das starke Schwanken in den Bezügen liegt zum Teil 
in dem gestreiften Mißstände, zum Teil aber hat es naiur- 
i seinen Grund in den örtlichen und zeitlichen Ver- 
haltnissen, die wir aber durchweg auch nicht mit der 
wünschenswerten Deutlichkeit vor uns haben. Das Auf 
und Ab in der Besoldung des lateinischen Schulmeisters 
zu Schlettstadt läßt sich ja freilich leicht begreifen. Daß 
übrigens auch hier die Anfänge — man vergleiche All- 
kirch ' — ein trüberes Bild zeigen, ist nicht zu verwundern. 
Bestimmt fixierte Bezüge erscheinen bei den Schulmeistern 
in deutschen Landen überhaupt relativ spüu* Wo der 
Schulmeister selbst ein Gehalt forderte, griff er natürlich 
nicht zu niedrig; so erscheinen uns die Ansprüche Gerbeis 
von 80 Gulden jährlich {=^ i8oo M.) als außergewöhnlich 
hoch, aber er betonte eigens, dalÄ er dann auch kein 
Schülergeld nehmen würde; übrigens mußte er davon 
noch eine Anzahl von Substituten besolden.» 

Soviel ist sicher und steht für mich nach gewissen- 
hafter Prüfung der Verhältnisse lest : im alten Elsaß hatte 
im allgemeinen auch die ehrsame Zunft der Pädagogen 
in Stadt und Land zu essen und zu — trinken, letzteres 
in dem prächtigen Weinlande sicher nicht schlecht: ein 
paar Faß Wein gehörten unbedingt auch in den Keller 
des Schulmeisters, wenn sie auch nicht alle das Quantum 
ihres Altkircher Kollegen erreichten. 

Natürlich berechtigen uns die hier und da auftauchenden 
Klagen nicht zu allgemein ungünstigen Schlüssen. 
Manchem Schulmeister mochte es, wie gesagt, sauer werden 
sich durchzuschlagen*, aber wer die Literatur jener Zeit 
kennt, findet die Klage nicht lediglich hier und in diesen 
Füllen. Ohne weiteres einen Notstand anzunehmen, wo 
geklagt und gejammert wird, würde zu den bedenklichsten 
Schlüssen führen. Ebensoweni(( kflnnen Einzelfülle, wie 
die Pfiindung des Zaberner Schulmeisters, die Basis für 



i. oben S. 193, 
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weiter gehende Urteile abgeben, zumal wir in solchen 
Ffillen ja gar die Antecedentien nicht kennen. Auch 
dürfen wir aus dem schon genügend charakterisierten Vor- 
gehen des Hagenauer Rates im Interesse «seines» Schul- 
meisters 1 nicht ohne weiteres auf eine direkte Notlage 
desselben schließen^ wie uns das auch verwehrt ist ange- 
sichts des hier und da > auftauchenden Verbotes für den 
Schulmeister, die Schüler um ihre Bettelgelder usw. zu 
prellen. Ohne Zweifel ist freilich so etwas nicht selten vor- 
gekommen. 

Die Bezahlung geschah gewöhnlich quartaliter an den 
vier Fronfasten — der Mülhauser Schulmeister bittet ja 
förmlich darum — und zwar seit uralter Zeit teils in 
Viktualien, teils in barer Münze, oft in beiden. Unter- 
haltungspflichtig war bezüglich des Lehrers, um mit der 
Altkircher Verordnung zu reden, der «Satzherr des Schul- 
meisters)». Der schwankende rechtliche Begriff dieses 
Wortes führte naturgemäß auch hier zu «Spänen» gerade 
wie beim Patronatsrecht. 

Daß neben der Gemeinde und der Kirche bezw. dem 
Pfarrer als Beauftragtem derselben auch die Schulkinder 
selbst ihren Lehrer unterhalten mußten, entsprach alter 
und weitverbreiteter Gewohnheit, Der Patronatsherr der 
Schule setzte die Höhe des Schülerbeitrages fest und 
duldete keinen Mißbrauch, besonders auch keine beliebige 
Erhöhung durch den Schulmeister, wie uns das z. B. die 
Klausel im Rappolisweiler Eide lehrt. Je nach Lage und 
Fall war übrigens das Schulgeld hoch oder niedrig be- 
messen ; genau so wie bei den Lehrergehaltern wirkten 
hier örtliche und zeitliche Faktoren bestimmend mit. Wie 
es bezüglich der armen Schüler gehalten wurde, werden 
wir noch sehen; hier sei der vergleichenden Uebersicht 
wegen nur auf die relativ hohe Belastung der Schüler in 
Hagenau (deutsche Schule), Rufach und Schlettstadt hin- 
gewiesen. Bringen wir dabei die Besuchsziffer, z. B. in 
Hagenau, in Anschlag, so ergibt sich für den Lehrer eine 
stattliche Summe. 3 



» S. oben S. 218. 

2 S. oben S. 24ö. 

3 Vcrpl. S. LIM. Zum Vergleiche bemerke ich. daü das Schulgeld in 
Lüneburg 1 WJ 14 Schillinjrc (für .Aermerc die Haifie) betrujf, in Hannover 
aber lange Zeil nur 4 Schillinge 'K.'lmmel S. 127); weitere Angaben beijanssen- 
Pasior I. 3^)- 31. 
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Gegen diese hohen Betrilge sieht das Schulgeld für den 
Mülhauser Schulmeister mit i Plappert so stark eurück, daß 
man sich die Sache kaum erklären kann. Aber, wie scbon 
angedemei, es kam hier alles auf den jeweiligen Fall, 
"ich natürlich auch darauf an, wie die sonstigeg 
Bezü^^e sich gestalteten. Der Mülhauser Schulmeister haue 
z. B. eine Pfründe, was die Sache wesentlich ändert. Der 
beaufsichtigende Rai wird überall für eine Art Ausgleich 
im Budget gesorgt haben, — Neben dem Schulgeld linden 
wir an (.'iner Stelle noch ein Eintriiis- bezw. Ausiritisgeld, 
nümlich an der Rappolisweiler Schule, wo in beiden 
Fallen nach unserem Gelde i,iS M. bezahlt werden mußte 
und zwar nur von fremden Schülern, wie das die Regel war. 

An den einzig dastehenden Hagenauer Fall mit seinem 
förmlich organisierten System von Naturallieferung neben 
Geldzahlung für den Schulmeister sei hier nur erinnert. 
Da6 eine elsüssische Schule lediglich durch die BeilrSge 
der Schüler unterhalten wurde, dürfte wohl nur in der 
äliestL-n Zeit vorgekommen sein. Das Wimpfelingsche 
Gymnasial-Projckt sah ja allerdings diesen Modus vor ; die 
Neuerung mag abi-r immerhin kühn gewesen sein. 

Gewisse Emolumente, wie freie Wohnung — dieiOiensi- 
wohnüng» lag gewöhnlich im Schulhause — und freies 
Holz für Schule und Haus, vom Paironat oder (wie in 
Rufach) von den Schülern geliefert, waren ganz selbst- 
verständlich. Dergleichen ist wohl in Anschlag zu bringen, 
ebensowenig darf man vergessen, dalS die Schulbuben zu 
Zeiten — wir werden bei den Schutfesten noch Näheres 
davon hören — ihrem Herrn Magister allerlei Gaben und 
Geschenke brachten : das Schulnieisterhaus wurde bei 
solchen Gelegenheiten auch im Elsalä nie vergessen. — Bei 
Hnlzlieferung durch die Stadt mochte der Schulmeister 
im allgemeinen als Person von ^mittlerem Werie» gellen. 
Schleitsiadt lieferte z. B. durchweg jedem Bürger, der 
überhaupt Anspruch darauf hatte, jährlich zwei Klaftern 
Holz, so den Edelleuten. den Oberrebleuten, den Nieder- 
rebleuien, den Hebammen, so auch dem (deutschen) 
Schulmeister. "Zu den predigernn freilich kamen vier 
Klaftern, ebensoviel erhielt der Gerichtischrejber ; den 
mrommeleren" wurden je drei Klaftern geliefert.' 
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Daß der Magistrat auch wohl knauserte, wo es sich 
um Zahlung, namentlich um Erhöhung des Einkommens 
für seinen Schulmeister handelte, kann man sich denken. 
Man feilschte eben dazumal ganz allgemein in einer Art, 
die den Uneingeweihten stutzig machen könnte. Nicht nur 
verlangte man für jedes plus im Gehalte auch flugs ein 
plus in der Leistung, wobei man Worte wühlte, die an 
Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließen, sondern 
man berücksichtigte bei Angeboten, wenn irgend möglich, 
von Konkurrenten einfach den Mindestfordernden, wobei 
man ganz allgemein der Ansicht war, daß einem «Kinder- 
meister» nichts übler anstehe, als wenn er nur darauf 
laufe, zu den Fronfasten hübsch seinen «schullon» zu 
empfangen.* 

Wenn deshalb das reiche Straßburg zwischen Sapidus 
und Gerbel sich einfach nach der Höhe der Forderung 
beider entscheidet, wenn Wimpfeling — und der kannte 
doch seine Leute — , um seine «Fechtschul« möglich zu 
machen, demselben Straßburg vorrechnet, daß die Anstalt 
den Stadtsackel gar nichts koste, wenn Mülhausen über 
hohe Bezahlung klagt, wenn Rufach an die Aufbesserung 
eine inhaltschwere Bedingung knüpft*, so will das alles 
unter dem Gesichtswinkel ökonomischer Sparsamkeit, nicht 
des Uebelwollens gegen den Stand betrachtet sein. Daß 
es sich die Städte etwas kosten ließen, wo Männer von 
anerkannter Tüchtigkeit in Frage kamen, haben wir ge- 
sehen : die Schule brachte es dann gewöhnlich durch ihre 
starke Frequenz ja wieder ein. Freilich: Schlettstadt ver- 
lor Gebwiler, weil dieser in Straßburg besser gestellt war, 
aber kleinere und ärmere Gemeinden mußten hier eben 
zurückstehen. 

Die Einnahmen aus dem Kirchendiensie, über den wir 
Näheres noch hören w^-rden^, waren im Vereine mit dem 
Pensionsgeld der Schüler durchweg sehr beträchtlich. Die 
Kirche zahlte in der älteren Zeit überhaupt wohl das 
meiste*: für sie war der Schulmeister eben als Lehrer 



' Man vcrtricichc die Stille aus der Rappollstcincr Verordnung, S. 224. 

2 S. oben S. 'JcJ-J. 

3 Genaue Fixierung- ist wieder sehr selten, verpl. oben passim. 

4 Es ist unnöiij^. das zu beweisen Kümmel (S. 129) sajjt ganz allgemein 
und richtig: : 'In der Tat hat die Kirche für die an Stadtschulen tiltigcn 
Münner da< Beste y:cian. Was diese als Kirchendiener erhielten, ging wohl 
in den meisten Füllen weil über d.isjenige hinaus, was ihnen der Schuldienst 
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und Helfer beim Gottesdienste gleich notwendig. Was 
aber das Einkommen aus Schülerpensionen angeht, 
so kennen wir es allerdings erst in der letzten Zeit unserer 
Periode, aber da ist es auch gleich wesentlich : es wird 
mehr und mehr ein integrierender Teil der Besoldung, 
die durch diese Quelle ganz gehörig in die Höhe schnellen 
mußte. 

Da das Ganze kulturgeschichtlich \on Wert, dabei aber 
kaum noch bekannt' ist, sei hier eine kurze Uebersicht 
darüber eingeschaltet. Zwischen dem Halten von Pen- 
stoniiren und der Frequenz einer Schule besieht ein leichl 
erktilrlicher Zusammenhang. Da nun von allen elsüssischen 
Schulen Schletistadt weitaus am siärkscon besucht war, so 
machte sich dori auch am ehesten ein Bedürfnis nach 
Pensionen bei Lehrern gellend. Diese Pension war, wie 
schon angedeutei*, eine Art von Burse. Der Schulmeister 
war Herr in allen ideellen wie materiellen Dingen, 

Schon Craio Hofmann hielt Pensionäre, z. B, wohnten 
bei ihm die beiden Amerbach, Bruno und Basilius, die 
ältesten Söhne des bekannten Basier Druckers Johann 
Amerbach. Der Vater bekommt manchen Brief des ehren- 
werten Pädagogen über Verhallen und Fortschritte seiner 
Söhne; ab und zu werden auch Geldangelegenheiten be- 
rührt.» Der Pensionspreis wurde bei Gelegenheit und ge- 
wöhnlich wohl in Raten bezahlt; er mag so ziemlich die 
gleich zu erwähnende Summe beiragen haben, doch kam 
es ihm bei seiner nahen Beziehung zu der Familie hier 
auf ein paar Gulden nicht an. Andere Pensionäre aus 
Basel waren ihm willkommen, doch verlangte er für jeden 
jahrlich 14 Gotdgulden. Wer die nicht zahlen wollte, 
mochte wegbleiben, «quandoL]uidem" — fügte er mit ge- 
wissem Stolze hinzu — »edes mee eos, qui rliff fl sporne 
offerunt, non cepissent, nisi contiguam üsdem pro dorinitorio 
ipsorum cunduxissem domuma. Er wird also eine ganz 
siaiiltchc Anzahl bei sich in Kost und Logis gehabt haben, 
die ihm sicher eine neue Summe einbrachten. Damit alles 
hübsch einlief, ließ er sich wohl einen Handschein des 
Vaters ausstellen. 

' Ich bringe hier mancheä Neue imch nrchlvali sehen Quellen. Weiteru 
darüber spaier anderswo. 
5 S. oben S. 277. 



Hieronymus Gebwiler, der sein Leben lang mit 
materiellen Sorgen gekämpft zu haben scheint, verlegte 
sich stark auf das Halten von Pensionären. Bei der rela- 
tiv bedeutenden Frequenz der Schlettstadter Schule unter 
ihm — gegen 25o Zöglinge — mochte es ihm leicht sein, 
passende und zahlungsfähige junge I^eute für sein Internat 
zu bekommen. Er scheint auch eine recht bunte Gesell- 
schaft beisammen gehabt zu haben, berichtet er uns doch 
selbst: ^ «Dan ich selbsten bei 3o Knaben bei mir in Costen 
gehabt, Welsche und Teitsche, Graffen und Freiherren, 
Riter, Edel und Unedel, auch anderer fromer Leüt Kinder». 
Die Stelle zeigt deutlich, wie weit sich örtlich der Ein- 
fluß der prachtigen Schule erstreckt haben muß und wie 
wohl gelitten ihr Rektor bei Schülern und Eltern war. 
Unter seinen Pensionären war wieder ein Amerbach; es ist 
der jüngste Bruder der Obengenannten, Bonifacius*, über 
den er häufiger an seinen Vater berichtet.^ Gewissenhaft 
müht er sich mit seinen Zöglingen ab und meldet ab und 
zu den harrenden Eltern über die Fortschritte derselben. 
Aengstlich sorgt er für die Gesundheit seiner Pflegebe- 
fohlenen; und wenn einmal eine ansteckende Krankheit 
ausbrach, dann wurden sie vorsorglich zu ihren Eltern 
heimgeschickt, «bis die Luft in Schlettstadi wieder besser 
und milder geworden» und gegenseitige Ansteckung der 
«Zimmergenossen» nicht mehr zu befürchten war. 

Den Hausrat, also auch das Bettzeug, brachten die 
eintretenden Schüler mit, wie wir im folgenden noch sehen 
werden ; übrigens meldet auch der Rektor einmal dem 
Vater des Bonifaciiis, daß der Fuhrmann da sei, der «su- 
pellectilem» heimbrachte ; er habe mit ihm als niedrigsten 
Preis für die Fracht bis Basel 2>!2 fl. festsetzen können. 
Das Vertrauen der Familie Amerbach folgte Gebwiler nach 
Hagenau. Auch hier eröffnete er ein Internat, und sein 
früherer Schüler Bonifacius Amerbach wollte nun gern einen 
verwandten und gm empfohlenen jungen Mann bei ihm 
unterbringen. Der darauf folgende Brief ist höchst inter- 
essant. Gebwiler erklärt sich bereit, den Schüler als Pen- 
sionär aufzunehmen, falls er folgsam sei. Er fürchte aber, 



• Schlettsi. Chronik. S. 'JS. 

3 Ueber den für ihn festj^esetzten Pensionspreis s. weiter unten. 
' Das Foljjende gebe ich wieder aus der Basler Amerbach-Sammlunsf 
(G. II, 29. 17). 




daß seine Rechnung die Ellern etwas schrecken würde. 
«Es zahlt Ilanilich ein jeder 21 Gold^ulden für Tisch und 
Unierrichi, und billiger kann ich es wegen der Teuerung 
aller Lebensmiiiel nichi machen». "Du weißt ja auch» 
— rührt er, BoniTacius an seine eigene Pensionszeit er- 
innernd, fort — «daß deine Ehern dermalen, als Brot 
(blada) und Wein sowie sonstige Eßwaren sehr billig 
waren, mir für dich 17 Gulden jährlich bezahlt haben. 
Ja, wenn die Zeiten wiederkamen ! Dann würde ich ihn 
gerne unter den gleichen Bedingungen aulnehmen. Uebrigens 
muß der junge Mann sein Ben mit Leinenzeug, Kopfkissen 
und sonstigen "<iRe.iuisiteniJp> mitbringen oder anders- 
woher sich verschaffen, denn mir isi es unmöglich, der- 
gleichen Dinge mir zuzulegen». Die Sorgen der Winschafi, 
die das Internat mit sich brachte, half seine brave Gaitin 
ircu tragen. Viller kranker Schüler beruhigt er mit dem 
Hinweis darauf, daß auch seine Frau den jungen Leuten 
gegenüber am Krankenbette immer ihre Pflicht tun würde. 

Wie es Sapidus mit seinem Pensionat erging, wissen 
wir nicht. Sein Jammern über das kleine Einkommen in 
Schleiisiadt laßt vielleicht darauf schließen, daß er mit 
geringem — materiellem — Erfolge wirtichaftete. Daß er 
viele Schüler bei sich wohnen hatte, versieht sich von 
selbst: cpraeseriim liberi nobilium, quorum multos etiam 
suum in convictum receperat».' Um so auffallender, daS 
diese feinen Herren ihm so wenig einirugen. 

Der Helfer des Schulmeisters bezog natürlich nur einen 
sehr bescheidenen Lohn; manche wanderlustigen Gesellen 
mii fudenscheinigem Röckchen und nicht viel besserem 
Gewissen werden zufrieden gewesen sein, wenn sie den 
bösen Winier über gegen Hunger, Durst und Kälte ge- 
schützt waren. Wenn der lockere Vogel im Sommer fort- 
zog als leichter Vagant, dann xvar ja für ihn der Tisch 
wieder überall gedeckt. Hin und wieder begegnen wir 
Andeutungen über Besoldung der elsassischen «Provisoren», 
so rühmt Altenheymer, Gebwilers Helfer, diesem nach, 
daß er nichi nur ein tüchtiger Kopf, sondern auch 
ein anständiger Bezahler gewesen sei,' Eine sehr deut- 
liche Sprache redet die Bestimmung des Rappolisweilcr 



' Sebli, B. a, O.. S. :.")7. 

■ An der oben S 33J ancefUhrtfn Stell 
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Eides. 1 Der arme Schlucker in die Rubrik der dürftigen 
Schüler gereiht und gleich diesen vom Almosen lebend: 
das ist auch so ein Bild, das zu denken gibt. Hier 
herrschte offenbar viel Bettelarmut. Uebrigens galt über- 
all der Provisor als Privatgehülfe des Schulmeisters ; 
dieser und nicht etwa die Stadt besoldete ihn, wobei 
man freilich von Stadt wegen stillschweigend voraussetzte, 
daß zwischen den Bezügen beider ein gewisses angemessenes 
Verhältnis bestehe, wie uns das der Hagenauer Fall verrät, 
wo die beabsichtigte Besserstellung des Rektors nach der 
Meinung des Stadtrates auch für die Stellung seines 
«ßesemers» nicht ohne Einfluß bleiben könne.« 

Die «paedagogi» in den Familien mußten sich natürlich 
mit dem Hausherrn über den Lohn einigen. Nun weiß 
man — und gerade die elsässischen Satiriker betonen es — , 
daß der Geiz ein Hauptübel jener Tage war. So mag auch 
mancher elsüssische Hauslehrer unter diesem Lasterschwer 
geseufzt haben, und kein anderer als Brant verrät uns an 
einer Stelle,^ daß der Grundsatz «billig und schlecht» auf 
manche elsässische Pädagogen leider zutreffe. Er beklagt 
die schlechte Welt und ruft aus: 

«Es stund yeiz umb die kynd vil bas, 

Geb man Schulmeister jnn, als was 

Phenix . . . 

Aber die viltter unser zirt, 

Darumb das sie verblendt der gyi (Geiz), 

Nemen sie uff solich meister * nun . . . 

Der jn zum narren macht ein sun . . . 

Aehnlich sprachen sich Wimpfeling und Geiler^ aus. 



1 S. oben S. 246. 

t Gut handelt über das amtliche Verhältnis zwischen Rektor und Unter- 
lehrer Neitesheim, S. 130 ff. 

* Narrenschiff, 6. Kap. 

♦ Er mochte das wort im akademischen Sinne fassen, denn das Fol- 
gende spielt an auf das Aussenden der Söhne mit einem solchen «Meister» an 
die Hochschule, Natürlich gilt die Stelle auch von den heimischen Hauslehrern. 

5 S. z. ß. dessen 6. Predigt über das Narrenschiff. 



IX. 

SORGE FÜR ARME SCHÜLER. 
DER KIRCHENDIENST DER SCHULE. 



Man kennt den im allgemeinen großartigen Wohltätig- 
keitssinn des Mittelalters. Er war es auch, der dem armen 
Schulbuben das Leben erträglich und die Erreichung seines 
Zieles in vielen Fällen möglich machte. Gerade auch das 
Elsaß beweist durch eine glänzende Reihe von Namen, 
daß allerorten sich milde Hunde fanden, die dem armen 
Scholaren weiterhalfen: ohne Kummer und Sorgen, Ent- 
behrungen und Enttäuschungen ging's freilich nicht immer 
ab. Daß man durch Schenkungen und Stiftungen testamen- 
tarischer Art für Schule und Schüler viel tat, daß man 
insbesondere den Kirchendienst der <rpauperes scolares» 
angemessen entlohnte, haben wir ja schon gesehen. Selbst 
kleinere Städte und Landgemeinden standen nicht zurück, 
und bei der Wohlhäbigkeit des Wasgaues war ihnen die 
Betätigung ihres Wohltätigkeitssinnes armen Schülern 
gegenüber ja auch ein Leichtes. Wenn die Blätter noch 
wie ehedem reden könnten, sie würden ,uns ein großes 
und freudiges Bild entrollen von Fürsorge und Barm- 
herzigkeit, von Klugheitssinn aber auch und prächtiger 
Rührigkeit im Dienste unserer guten Sache. Die mageren 
Quellen, aus denen dieser Sinn jetzt noch zu uns spricht, 
verraten nur ungenügend und undeutlich das wahre Bild. 

Viele Züge dieses Bildes sind uns ja schon begegnet. 
Die Fürsorge für arme Schüler von Stadt wegen zeigte 
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sich ofc in der naiv-gemütvollen Form, die dem Mittelalter 
eignet, sie erstreckte sich sogar auf die Spiele und Feste 
der jungen Welt, wie wir das noch sehen werden. 

Für die Leibesnotdurft armer Schüler wurde nicht 
selten durch offizielle Verordnungen des Magistrats gesorgt. 
An das Schlettstadter Pensionshaus sei nur erinnert. Von 
Interesse ist hier namentlich noch eine kurze Liste aus 
dem Archiv des alten Städtchens Kaisersberg i, die uns 
mit aller Deutlichkeit zeigt, daß der Magistrat als solcher, 
also im Namen und auf Kosten der Gemeinde*, einen 
Posten für arme Schüler in das Budget einsetzte : so wird 
es im Elsaß sicher vielfach die Regel gewesen sein. Die 
Notiz, betreffend eine Tuchausteilung, lautet : 

1509... dem grossen Schüler 7 eilen grauw, 

den 2 kleinen schülern 10 eilen grauw. 
i5i2 d^o- an St. Nikolaus«: 

Hans von Renchen, der Schüler 5 E. grau, 
Hins Bopfinger, schüler, 5 E. weiß, 
Bened. Tegener, schüler, 5 E. weiß, 
Walch, Schüler, 5 E. grau, 
1 5 14 Dez. dem langen schüler 7 E. grau, 
dem Schüler Walch 3 E. grau, 
den 2 kleinen armen Schülern 3 E. grau, 
2 armen Schülern 4 E. grau, 
i5i4 Bened. von Schlettstadt 6 E. grau, 
i5i6 Petrus von Newenburg, Schüler, 5 E. grau, 
Adam, der Schüler, 272 E. grau. 

Durch stets wieder eingeschärfte Verordnungen wurde 
dafür gesorgt, daß arme Kinder vom Schulgeld ganz befreit 
wurden, wie überhaupt die Zahlung dieses Geldes sehr 
glimpflich gehandhabt, eine Erhöhung desselben nicht 
selten direkt verboten wurde; daß wirklich reiche Patrizier- 
söhne gehörig herangeholt wurden, beweist nichts dagegen. 
Erinnert sei hier — von den Kloster- und Stiftsschulen ab- 
gesehen — nur an das, was wir über die Schule von Rap- 
poltsweiler und Oberehnheim gelesen haben.* Wie prächtig 
mutet das an ! Die derbe Acußerung des Sapidus Platter 



' Gütiffc Mitteilung des Herrn Vikars Clauss. 

2 Die Anjrabcn entstammen dem Proiokollbuche des Magistrats. 

3 Dieser Tag ist zu beachten, s. weiter unten. 
♦ S. oben S. 24ö-247 u. Uöö. 
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und seinem Kameraden gegenüber' ist bemerkensweri, aber 
naiürlich nicht auf die Güldwage zu legen: sein Prinzip 
bei Erlaß des Scliulgeldes war [a gar nicht übel. 

Es war ebenso natürlich wie schön, dalS die helfende 
Barmherzigkeil dem armen, verlassenen Kinde gegenüber 
namentlich von müder Frauenhand ausgeübt wurde. Auf 
die Beghinen und ihren ursprünglich schönen Beruf sei 
hier nur «■jeder aufmerksam gemacht,* 

Wie manche brave ElsQsserin mag überhaupt gerade 
am armen Schulbüblein ihr Liebeswerk ausgeübt, Mutter- 
pEichten erfüllt haben an denen, die das Darben und die 
Not schon so früh kennen lernen mußten! Prüchiig er- 
innert uns an so ein mildes Frauenherz, was Pellikan in 
seiner gemütvollen Art von seiner Mutter niederschreibt >; 
"Für die Kranken sammelte sie Wurzeln und Kräuter und 
war eine Mutier aller armen Schüler, deren Hemden und 
Köpfe sie wusch, so oft sie kamen, indem sie sich dabei 
ihres Söhnleins erinnerte». GewilS. dieses halte selbst oft 
kaum das Notwendige: um so größer unsere Achtung vor 
dem braven Münerchen. 

Daß die elsässischen Scholaren sich aufs Betteln ver- 
standen, wissen wir.» .Auch sangen sie wohl vor den Türen 
«umb broi» und hatten dabei ihre Silcke auf dem Rücken s 
Diese "Parteckensuckc» — wie die Brotbeutel der Schüler 
genannt wurden — spielten dazumal in deutschen Landen 
keine kleine Rolle: sie gehörten mit zum gewöhnlichen 
Straßenbild. Das u Parteckengeheno oder das Kurrendesingen 
war auch im Elsaß wohlbekannt; der Ausdruck begegnet 
häufiger in StralSburger Schriften ß, und wir kennen ihn ja 
schon aus dem Rappolisweiler Eide.' Weiteres werden wir 
in anderem Zusammenhange noch hören; daß die Schüler 
in Zabern auf Heiligendreikönig mit dem Stern umgingen 
und dabei — Gaben heischend — auf dem Rathaus sangen, 
sei schon hier bemerki,* 

Das Betteln unterstand bekanntlich im Mittelalter 



I S. 336 and 

d 
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strengen Gesetzen.» Auch der Schülerbettel wurde ge- 
bührend überwacht. Selbst das einfache Almosennehmen 
wurde nicht ohne weiteres gelitten, und Schüler, die ein 
«almussen empfingen», mußten dem Magistrat wohl gar ge- 
meldet werden.» 

In. elsüssischen Quellen^ begegnen wir häufig einem 
Ausdruck, der uns hier interessiert: »Bebte». Es war das ein 
fröhlicher Umzug, den man zu Ende oder am Anfang des 
Jahres abzuhalten pflegte.^ «Bebte» hfingt zusammen mit 
Bena, und der «Berchtetag» wurde im Elsaß als Fest- und 
Feiertag begangen. «Bechten» bekam überhaupt die Bedeut- 
ung betteln. Die Jugend tat bei diesem «Bechten» wacker 
mit; so hören wir aus den Statuten der Straßburger Schiffer- 
zunft: «alsdann die handtwercksknecht oder k nahen nach 
alter gewonheit in den wynachtfüertagen gehechtet und von 
einer Stuben zu der andern, ouch frummen Hüten in ir 
huisere gelouffen sint, gutzen und noysen, das sol ouch 
nit me sin». Diese kategorische Erklärung laßt uns den 
Schluß ziehen, daß auch bei diesen Umzügen, wie ge- 
wöhnlich, Ausschreitungen vorgekommen sind ; deshalb 
erlaubte man nur noch das Laufen auf die Stuben und 
in die Hüuser der Meister «und nit witer by der pene 
XXX ß pf.» — Bemerkenswert ist, was Geiler uns verrat: 
olnde bechten a Bacho (!), quasi bechen. Quod dum fit, 
in larvis curritur a pueris clericis nostris Argenti- 
nensibusÄ.5 Die Schulbuben waren bei solchen Anlässen 
natürlich auch dazumal vor allen andern «dabei». 

Bemerkenswert ist hier namentlich die Almosenordnung 
der Stadt Straßburg vom Jahre i5oo (?) und i523.« Da 
das Bettelstudententum überhand genommen hatte, wurde 
vom Magistrat folgende Verfügung erlassen : «Und daruf 
sollen after [nach] Sant Micheldtag nehstkünftig niemans, 
er sy frömd oder heimsch, jung oder alt, mann oder frow, 
in dieser stat Straszburg, weder usz- noch inwendig der 
Kirchen, uf den gassen oder vor den hüsern gestattet 



1 Ucbcr den Bettelunfuju: s. u. a. Brant. Narrenschiff. Kap. 63. 

• S. Kolmar. oben S. 235. 

3 S. z. B. weiter unten bei Hag^enau und Brants Narrenschiff, Kap. 66, 
dazu Zarncke. S. 408. 

* S u a. Pickel. S. 113. dort auch die fol2;ende Stelle. 
•> S. die Stelle bei Zarncke, Narrenschiff, S. 464. 

6 Gegen das Datum 1500 bestehen einige Bedenken : den von mir 
gebrachten Passus s. bei Engel, S. 28, vergl. dazu den Text bei Mone, Zeitschr. 
für Gesch. des Oberrheins I, (1850; S. 151. 
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werden, zu beiieln oder heischen, uszgenommen die armen 
Schük-r, so hie in den 4 schulen zu schulen pondi, der 
doch nii me sin sollent dann hunden, nemlich im münster 
40, zu sant Thoman 20, zum alten sani Peier 20 und zum 
jungen sant Peter zo, die ouch alle ein zeichen an inen 
[sich] tragen solleni und auch keinen, der über 16 jor ah 
ist, zeichen geben noch zu betteln gesiattet werden, und 
solleni auch nit me dann dry tag in der wuchen also vor 
den hüsern singen, nemlich zinsiag [Dienstag], donrsiag 
und sambstago. Zu den Kartüusern dUrfc keiner mehr 
zum Betteln gehen, wie das Sine gewesen sc-i. Gerade 
diese Manche scheinen sich demnach der armen Schüler 
besonders angenommen zu haben. 

Solche Verordnungen haben zweifellos auch sonst im 
Elsaß vielfach besianden, und sie sind dazumal sicher 
nicht zum wenigsten der ewig hungrigen Vaganten wegen 
erlassen worden : man haue eben keine Lust, neben den 
einheimischen Armen auch noch fremde Bettler im schäbigen 
Scholarengewande durch Elend und Winter fein hindurch- 
zufUiiern. Freilich darf man auch nicht vergessen, daß 
sich in Siraliburg der Schülerbetiel naturgemäß mehren 
mußte, als die vielen Kloster- und Stifisschulen der be- 
ginnenden Reformation zum Opfer tielen. Für die armen 
Schuler kam damals zunächst eine Zeit böser Krisis. 

Trotz aller Verbote blieb den "fahrenden Schülern» 
auch im Elsaß oft nichts anders übrig als zu betteln oder 
aber dem Lande traurig den Rücken zu kehren. Wie 
köstlich und ergreilend zugleich führt uns nicht Platters 
Gesiündnis in das ganze Milieu hinein. Ich lasse ihn 
erzählen: «Do was einer von Walles, von Visp, hieß An- 
tbonius Venetz, der wiglet mich uff, wicr weiten miieineuder 
gen Straßburg zien. Do wir gen Straßhurg kamen, waren 
gar vill armer schüler do. und wie man sagt, nit eine 
güite schüll, aber zu Schletstati, do war gar ein güiie 
schüll. Zügen utf Schletsiatt zu. Do bekam uns ein edel- 
mann, fraget ; "Wo uß ?" Do er hört, das wier gen Schlet- 
siatt wolten, mißriet er uns: es weren do gar vil armer 
Schiller und nit rieh lUt etc. Do tieng min gsell an bitter- 
lich weinen, wo nun uß. Ich trost in und sprach: "Byß 
woli zmüt, ist einer zu Schletstati, der sich alein mag 
erncren, so will ich uns bed erneren . . . Do wir nun in die 
statt kamen und herberg hatten by eim alten par evolck, 
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und was der man stockblind, do gingen wier zu minem 
lieben Herren praeceptore sülig, herr Johannes Sapidus, 
batten in, er sollt uns annämen. Fragt uns, wannen wier 
wären. Als wier sagtend : «Uß dem Schwitzerland von 
Wallis», sprach er: do sind liden böß puren, jöckend all 
ire bischoff uß dem land. So ier weidlich wend studieren, 
dörfFend ier mier nütz zgen, wo nit, so müssend ier mich 
zalen, oder ich will euch den rock ab den lyb zien». Das 
war deutlich. Platter hielt's mit seinem Freunde eine Zeit- 
lang aus, aber schließlich ging's nicht mehr : das Leben 
wurde zu hart, und der Bettel war wohl zu schwer: «do 
wir jetz vom herbst byß uff pfingsten do waren und n«.ch 
immer mer schüler allenthalben zürysen, kond ich uns 
nit woll mer erneren, zugen hinweg gen Soloturn». Dort 
bekam der arme Schlucker satt zu essen. Die obige An- 
deutung über das ständige «Zureisen» neuer Scholaren 
redet eine Sprache, die vieles über Schülersorgen und 
-bettet im Elsaß zwischen den Zeilen lesen läßt. 

Wie man anderseits dafür sorgte, daß der bettelnde 
Schüler auch wirklich seinen Heller erhielt, haben wir 
gesehen.^ In Hagenau bestimmten Meister und Rat 1484* 
«uf miiwuch noch der Heiligen driger könige tag» infolge 
des überhandnehmenden Betteins — «wie wol es vormals 
vor etilichen Joren me verbotten gewesen ist*» — «das nü 
Hinfürtenne niemans, wer er sie, dhein (kein) Bebte me 
alhie heischen oder geben sol, ußgenommen Schüler oder 
Kinde, als das von alter Harkomen ist.» Solche 
Bestimmungen nehmen uns unwillkürlich für Stadt und 
Rat ein. Manchem Vater und mancher Mutter mochte es 
sauer werden, ihren jungen Studenten auf den Bettel zu 
schicken ; wir wissen, daß Pellikans Eltern ihren Sohn 
ruhig im Kloster ließen, weil sie ihn sonst nicht ernähren 
konnten; zum Betteln ausschicken wollten sie den angehen- 
den baccalaureus eben nicht.* Daß so etwas für die «Wahl» 
des Berufes schlimm war, ist selbstverständlich. 

Das ganze Mittelalter kannte und übte mit eiserner 
Konsequenz die Regel, daß Schuldienst in erster 
Linie Gottesdienst sein müsse. Ein Abgehen von 



> S. oben S. 246 über die Rappoltswcilcr Schule. 

' Hanauer, Statutenbuch, S. 236. 

J Nämlich schon 1440. Hanauer S. 183. 

4 Chronik. S. 11. 
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dieser Regel hüite der damaLige Mensch einfach nicht ver- 
standen, und so war es für sein Empfinden auch selbsi- 
versiändlich. daß das religiöse Element den ganzen Unier- 
richt durchdringen müsse: Eigene Religionstunden waren 
deshalb im allgemeinen, wie wir schon wissen, auch un- 
bekannt : zur Religion und zu Gott führte ja eben alles, 
was der Knabe auf der Schulbank sah und hone. Daß 
deshalb dem Gebete in der Schulsiube auch ein breiter 
Platz gegönnt war, versteht sich von selbst, und auf die 
Innehaliung bezüglicher Vorschriften achtete man mit der 
ganzen Gewissenhaftigkeii, die in solchen Dingen diesem 
Zeitalter eigen war. "Ferrers so sollen [sie]- — sagt die 
Ensisheimer Schulordnung', eigens auf alte Verhältnisse 
Bezug nehmend — «alle morgen im Sommer, sobald es 
feunffe und wintierszeit, sobald es sechse schiebt, das can- 
ticum veni sancie spiritus singen, wie dann ohnedies soll- 
ches gesang in der allhiesigen Schul von Altenher je 
und allwegen gesungen ist worden». Am »täglichen abend- 
salue" mußte der SchulmL-ister "mit sinen schulern trew- 
lich» leilnehmen '. außerdem wurde wohl gemeiniglich 
bei Schluß des Morgenunierrichies ein Paier noster, das 
Ave und Credo gebetei, und Mittags, 'sobald man zwölf 
Uhr leutet«, sammelten sich die Knaben in der Schule 
und sangen alsbald «zwetn vers aus dem hymnus Veni 
Creator Spiritus. . ,'. So war's wenigstens in Ensisheim. 
Der uns schon bi.-kannte ausgedehnte Kirchendienst 
der Lehrer und Schüler von damals brachte in das interne 
wie üußere Schulleben ein Element hinein, das fUr die 
Gesialiung dieses ganzen Lebens von einschneidender Be- 
deutung war. Es bedingte eine Schattierung der Schul- 
verhiiltnisse zum Kirchlichen hin, von der wir neuzeitlichen 
Menschen uns nur schwer einen Begritf machen können. 
Nichts würe verkehrter, als hier mit modernem Maßstäbe 
messen zu wollen. Grundlagen und Voraussetzungen des 
Schullebens — von der historischen Tradition ganz ab- 
gesehen — waren eben ganz andere ab heutzutage, und 
dem ganzen Mittelalter waren die bestehenden Verhflltnisse 
ebenso selbstverständlich wie sympathisch. Der Bürger 
jener Zeit legii.' z. B. ein großes Gewicht darauf, auch 
seinerseits von der Schule, dem Schulmeister und den 
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Schülern oeiwas zu haben». Wie man ihre Assistenz beim 
Salvebeten und -läuten*, beim Singen auf dem Grabe 
lieber Verstorbener* nur ungern vermißte — von den 
Anniversarien ganz abgesehen — , so konnte man sich eine 
solenne Kirchenfeier ohne sie überhaupt nicht denken. 
Auch der kleine Mann aus dem Volke wollte wenigstens 
des Sonntags sich an ihrer Beihilfe zum feierlichen 
Gottesdienste erbauen. Mit Genugtuung berichtet uns ein 
alter elsassischer Schulmeister selbst von der imponierenden 
Scholarenzahl in Schlettstadt, «daß es ein sondere Zierd 
der Statt war, also wann man an Sonn- und Feiertag mit 
den Schuelern zue Chor sang».' 

Daß freilich das Ineinandergreifen der hier kompetenten 
Faktoren Konflikte herbeiführen konnte und tatsächlich 
herbeigeführt hat, haben wir gesehen. Man bemühte sich 
deshalb schon früh. Umfang und Art der Verpflichtung 
der Schule zum Kirchendienste mehr oder weniger genau 
zu umzirkeln. Einen höchst interessanten Beitrag zu diesem 
Bestreben haben wir wohl in einem unscheinbaren Blättchen, 
das der blinde Zufall uns im Hagenauer Archiv aufbewahrt 
hat. Wir haben hier in der Schrift des i5. Jahrhunderts 
folgende Aufzeichnung: 

Item 14 tage vor winachten leren [== lernen] sie 
singen und gont nit in die schuel bis sante Berthen tag 
[3. Januar], ußgenommen i tag, do leren sie auch singen. 

Item 2 tage vor dem zwelfien tag* leren sie singen 
und den XII. tag gen sie zu köre. 

Item sante erharts oben [8. Januar] leren sie singen 
und am tag gehen sie zu köre. 

Item uff den XX. tag, weiß man nit eigentlich (!) 

Item uff der lichtmeß, II tag vor und den tag [gehen 
sie] zu köre. 

Leider sind wir höchst arm an solchen Dokumenten 
aus der Zeit der alten deutschen Schule ; um so mehr Be- 



• Damic beides recht feierlich vor sich ging, bedachte man im letzten 
Willen hilulig Schulmeister und Schüler mit Stiftungen, für die sie dann den 
entsprechenden Dienst zu leisten hatten. Schon Dringenberg bestimmte etwas 
Achnlichcs. (G^ny. Stadtbibl S. JO; die Anm. dort belehrt uns, daß das feier- 
liche Salve noch jetzt jeden Samstag (nachmittags) abgehalten wird.) 

2 Die visitatio sepulcrorum durch Schüler wird häufiger erwähnt, s. 
z. B. oben S. 148. 

•'« S. Gebwiler in seiner Chronik, S. 29. 

* Man denke an die hl. Zwölfe zwischen Weihnachten u. hl. DreikOnig. 




achtung vertiieni unser fliegendes, kaum handgroßes Blaii.> 
Das Ganze siehi durchaus nach einer An Reglement für 
den Schulmeister oder aber einen seiner Gehülfen aus. Wer 
mag es gegeben haben? Jedenfalls haben wir hier so etwas 
wie eine offizielle Aufstellung über den Umfang des außer- 
gewöhnlichen Kirchendiensies der H agenauer Schule vor uns. 

Die starke Inanspruchnahme der Schüler und Schul- 
meister durch den Kirchendienst — erinnert sei hier an 
die Klage des Hagenauer Rates, oben S. ai5 — mußie 
namentlich zur Zeit der keimenden Reformation hin und 
wieder übel empfunden werden. Mancher Schulmeister 
wird sich damals einfach geweigert haben, kirchliche Funk- 
lionen auf sich zu nehmen, und es wird nicht vereinzelt 
vorgekommen sein, daß man in jenen gärenden Tagen auf 
die alten Bedingungen hin so leicht keinen Lehrer mehr 
bekam, wie, um das hier einzuflechten, die Gengenbacher 
in ihrem «Span» mit der Abtei ausdrücklich bezeugen.* 

Typisch ist hier der Fall des Sapidus in Schlettstadi. 
Der Magister wollte als Freund der religiösen Neuerung 
den Kirchendienst in dem alten Umfange nicht mehr mit- 
machen 3; i535 lehnte er es direkt ab, am Sonntag an 
dem gewöhnlichen Umgange mit Austeilung des Weih- 
wassers vordem Hochamie teilzunehmen.* Daß in solchen 
Füllen die Entlassung die einfache Folge war, darf ja 
nicht autTallen. — In jenen Tagen «verbot auch mancher 
seinem Kindt, daß es keineswegs mehr zue Cohr oder 
singen dörlfie., wie uns eine elsassische Quelle mitieili.» 
Selbst Schulmeister handelten so. Hilspach in Hagenau 
hinderte seine Schüler daran, bei kirchlichen Feierlich- 
keiten Kreuz und Fahnen zu tragen. Man versteht den 
Ausdruck des Staunens in der .Aufzeichnung des alten 
Rechnungsführers von St. Georg: "Ist vor nie gewesen, 
denn die schüIer habents alwegen getragen . . ." Nun 
mußte man dafür (iSaSIzö) bezahlte Leute nehmen.« 



dl sc nnchfcsctirlbene 



■ Brunner in Kehrhnchs Milltll. 1901. S, 2. 
< Sction PUUET war es Dbrlgens aurgefollen daS der 
Schule in Solothum so atnrk war; er mochte eben in Schleus . . 
.» andere« (resehcn haben ; \-etgl. ditmit, WHt Eneel uher Sapldi 
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Bemerkenswerte Verordnungen führen uns direkt in 
diesen Kirchen-Schulstreit ein. Nfömpelgard hob, wie wir 
wissen, die Verpflichtung zum Kirchendienst einfach aufJ 
Die Stadt Mülhausen erließ im Jahre 1 524 eine Bestimmung, 
wonach die Heranziehung der Schulkinder zu kirchlichen 
Diensten auf die Sonn- und Festtage beschränkt wurdc^ 
damit sie besser die Schule besuchen könnten.* 

Höchst beachtenswert ist in dieser Hinsicht das Re- 
formdekret des Bischofs Wilhelm von Honstein bezüglich 
der Rufacher Schule (vom Jahre i52i).* Als Schirmherr 
der Mundat traf er wichtige Bestimmungen über die ge- 
nannte Schule, und darunter findet sich auch der uns sehr 
interessierende Passus : «Sollen Furterhin der Schulmeister 
unnd Schuler alle Sambstag vesper, auch sontags zum 
umbgang unnd mess vesper zu singenn verbundenn sein, 
dessgleichenn auch alle gepannen feyrabent und tage zu 
den vespern unnd messenn, wie obstat, darzu auch ann 
denn altherprochten chorfesten als Arbogasti, Heinrici Im- 
peratoris und quatuor Doctorum unnd alle nacht zu ge- 
wonlichenn Zeiten das Salve singenn Also, dati Sie ussert- 
halb obbestimper tagenn der kirchen gesang entladen sein 
sollen, damit der Schulmeister zu undervveysung der knaben 
dester baß lust zu lernen habe». Das ist klar und deutlich, 
und um jede Irrung zu meiden, wurde gar noch bestimmt, 
daß der Schulmeister «deßhalben jederzeit denn pfarrern 
oder Celebrantenn fragenn» sollte, «wes er sich singens 
halb Halienn soll, damit dester weniger geirrt werde». 
Dies hat er mit zu beschwören. 

Die Formulierung ist in solchen Verfügungen nicht 
selten charakteristisch, oh auffallend breit gehalten. Man 
sehe sich darauf hin nur den Rappoltsweiler Eid an. Ge- 
rade auch er zeigt uns, wie genau man hier reglementierte 
und wie sehr man daran festhielt, daß der Schulmeister so 
recht und ganz kraft seines Amtes den ganzen Gottesdienst 
mit zu heben und zu verschönern habe — freilich gegen 
ein gutes Stück Geld. Der Schulmeister durfte die Jungen 
am Morgen überhaupt nicht eher weglassen, als bis «s-das 
fronamt gar vollendet» war; wollte er fort, so hatte er 



» S. ohcn S. 'J')!. 

'^ Graf, Ge^ch. d. Si:uU MülhauNcn II, S. (vS (v«i>;l. da/u KK.-I-olhr. 
Schulblaii. U. Jahrjranjj . Zur (icsch. »los Muihausor Sohulwescns- u. J. Kuntz, 
Gesch. der Einführung' der Kcl. in MülhauM'n. 1h*<x, S. f.l 

J S. schon oben S. -3^>. 
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erst um Urlaub zu fragen, und wurde ihm der bewilligt, 
dann mußic er für einen Substituten surgen, der neben 
dem Schulhallen auch das Singen im Chor verstand. Der 
■ küchherr« hatte ihnen «vorzuschriben , . , wie sy . . . 
den Chor wol halten sollendn und daß sie »zu meiien. 
vesper, cümplet oder anderen ziten die psalmen zu beden 
Chören mit den knaben der priesterschafi helfen singen 
und eher halten».' 

Uebrifiens sorgte man wohl durch besondere Legate 
u. dgl. dafür, daß Schulmeister und Schüler auch außer- 
halb der gebotenen Zeit die Kirche besuchten, immerhin 
wieder ein Beweis dafür, für wie wichtig — schon des Bei- 
spiels wegen — man die Teilnahme der Schule am Gottes- 
dienst jeder An hielt. Die vier Stifisschulen Siraßburgs — 
Dom, St. Thomas, Alt- und Jung-St. Peter — hatten z. B. 
ihren Schulmeistern nahegelet;!. die Fasienpredigten Geilers 
in der Kathedrale mit ihren Schülern zu besuchen. Man 
muß wohl Saumseligkeit derselben gefürchtet haben, denn 
wir eehen, wie aut einmal Stephan von Utenheim, der Ver- 
wandte des Basler Bischofs, ein Legat von fünf Florins 
auswarf, "ut ad id sint prompiioresi' : von diesen sollten 
die vier »magistri scolarum« je einen erhalten, der Kesi 
kam an die Reuerinnen. Die Schüler selbst sollten vom 
SiraiSburger Magistrat ihre besonderen Plätze bei diesen 
Predigten angewiesen bekommen : so wollte es Geiler, er 
erreichte aber seine Absicht nicht.* 

Man kann sich übrigens denken, daß An und Umfang 
des Kirchendienstes für Lehrer wie Schüler sich abstufte 
nach Größe und Bedeutung der Gemeinde bzw. des je- 
weiligen Kapitels. Im einzelnen sind wir auch hier zu 
wenig unterrichtet, um uns von dem Maße der bezüglichen 
Verpflichtung eine genaue Vorstellung machen zu können; 
nur eine Zaberner Urkunde gibt uns in etwa Aufschluß 
über das, was wir hier suchen. Die hier in Betracht kom- 
mende Instruktion^ sieht nur die besonderen Fälle von 
Aushilfe der Schule bei kirchlichen Andachten vor und 



< Aas den RappollKweller KUcbbcrrcn-ObUegenticIicn. a. weiter ui 

I Vergl. WimpfellnB, calalogu». S. 118-119 Es helBl im Orlginai:« 

slids ijecerncntibus liiCer.isqDE signantilius CHrundcm [«colArumj ludlniilClilrl . . , 
visltabunii. Wir tehen also Eini deutlich die fahrenden SchaiSiier von ihren 
unterseordneien Schuimebiern — den atleo rectores - gs trenni : veml. Bran« 
Annalcn bei Schmidt bist, litt, 1. 3il, ftiw. «Iiwllungen der Gf 
2. F.. IB. 9. 

' Ad.iin, Alle kircht. Gebr!lui;he 190:!, S. JiT B. 
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zahlt deren eine ziemliche Anzahl auf. Bei der «Benediktion 
der Kertzen ufF Maria Lichtmeß», am «Zinstag» nach Palm- 
sonntag, am Markustag, am Sonntag, Montag, «Zinstag» 
und Mittwoch in der Kreuzwoche, auf Allerheiligen und 
Allerseelen, in der Charwoche, Ostern, Pfingsten usw. 
wurde die Schule zur Erhöhung der Feier, namentlich 
der festlichen Prozessionen herangezogen. Der Schulmeister 
erhielt dann gewöhnlich vom Pfarrer das «Nachtessen»* 
oder den «Imbis», der ihm besonders — wie dem Sigristen 
— «alle vier Hochzeittag» zustand. Allerdings benötigte man 
den Schulmeister nicht immer bei solchen Feiern, denn 
es findet sich die Klausel : «so er (der Pfarrer) in . . . 
braucht . . ., darf er des Schulmeisters, so neme er in 
mit ...» — Uebrigens heischt schon ganz kategorisch 
eine Urkunde vom Jahre 1456 ^ daß an einer feierlichen 
Andacht in der Zaberner Pfarrkirche u. a. auch teilzu- 
nehmen hatten «der schuelmeister mit sinen schulern, 
groß und deinen». Da durfte also keiner fehlen. 

Beim Kirchendienste hatte der Schüler in einem Ge- 
wände zu erscheinen, das der Heiligkeit der Stütte ent- 
sprach, an der er schon so früh «kraft seines Amtes« 
walten durfte. Abgesehen von Vorschriften für besondere 
Anlässe und Verrichtungen*, wurde ganz allgemein darauf 
gesehen, daß der Knabe sich in der Kirche im gebührenden 
Anzüge zeigte. So verstehen wir es, daß die Ensisheimer 
Vorschrift aus dem 16. Jahrhundert, die jedoch ausdrücklich 
einschaltet: vtwie von altem bruchig gewest»», nicht 
nur bestimmt, daß «die Schueler flissig zu Kirchen gwiseni» 
werden sollen, sondern auch eigens verlangt, «daß sie ihre 
Cohrhemden und Sommerzeit ihr Krünizlin ahn und auf- 
haben, item, daß sie in Verrichtung des Gottesdienstes still 
und züchtig seyn». «Und ist auch» — führt die Ordnung 
fort — «cfür guet angesehen, daß diejenigen, so die Versicul 
und bencdicamus domino überm Althar singen, allwegen 
ire Cohrhemden anhaben sollen». 

Ja sogar auf den Schulmeister erstreckte sich diese 
Kleidervorschrift: auch er hatte hübsch sauber und an- 
ständig zu erscheinen. Die alte «Kilchwart-Ordnung» von 
Kappolisweiler 3 hat bei der Klage über Verwahrlosung von 



» Adam. a. a. 0.. S. 3s*j. 

^ S. das Foljrende. 

3 In dem die Schulraeisterordnung enthaltenden Bande, s. oben S. 243. 
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Sachen in der Kirche die köstliche Sielle : o Dtr schonen melJ- 
oder Vesper bücher nut geschont wurdi, der schuolmeister 
den psalter zu sinen ziien um uf und ab rutschen, beder, 
schuolmeisiers und provisors angelegten hemden mit der 
zit beschmutzt und verslissen werdcnt«. Auf die gerdgte 
Unsitte legte man dort ein solches Gewicht, daß man sie 
noch mehrmals in Verordnungen monierte, wie uns das ja 
der Schulmeisier-Eid zeigt'; besonders wollte man nicht, 
daß die kostbaren Chorbücher mißhandelt und durch «uf 
und ab rutschen" verdorben würden. Auch die »Kilch- 
herren-Obliegenheiten'i* kommen darauf zurück: «zum ge- 
sang [soll der Schulmeister] in der kilchen zuchtig nach 
gewonheit diß chors ziehen, one geswütz darin ze pliben, 
uß und in still zu gen, der gesangbüchern ze schonen . . •> 
Wir sehen: auch der brave Schulmeister selbst hatte sich 
in diesem Dienst gebührend zu verhalten, sonst kam der 
«kilchherru und verwarnte ihn. 

Für die Chorschüler mußte eine straffe Zucht ge- 
schaffen werden, weil sie eben an heiliger Stätte tatig 
waren. Wir wissen ja schon, daß sie gut im Auge behalten 
wurden. 3 Die eben genannte Ensisheimer Schulordnung 
will sogar, "das der Lehrer alle sambsiag zween aus den 
Knaben verordnen solle», die -in der Kirchen guet achtung 
auf die Knaben geben, welche schwatzen, umblauffen und 
unzüchtig seind, lleissig verzeichnen, damit allerley Unzucht, 
wie sich gebürte. mit Worten oder leydenlichen Streichen 
durch die Ruten bey ine abgeschatfen werden möge-. Und 
der Rappoltsieiner Eid' verlangt vom Schulmeister bei 
jedem Ghordienst der Schüler persönliche Anwesenheit — 
wenn eben möglich — und straffes Regiment: "stille Zucht 
und löbliche Ordnung» soll er stets bei den Knaben halten 
"im chor und an den predigen«. 

Durch die Bevorzugung vor den andern mochte in- 
dessen nicht selten der Hochmutsteufel in die kleine Schar 
fahren, und Klagen über ihr Gebaren tauchen auch in 
elsassischen Quellen auf. So bezeugt kein Geringerer als 
Geiler selbst, daß gerade die Chorschüler sich oft uner- 
hörte Unarten erlaubten, unJ zwar meidet er uns das als 

I S. die Sielle S. iib. 

t Bei. Archik- zu Kolmar E tb09, ohne Datum. »1-er sicher aus dem An- 
fang des Ib. jnhrhundens, (Nach Mltiettung des Herrn Pfarrers Haai.J 



— 427 - 

Opfer eines solchen Bübleins. Die ganze Stelle — Wim- 
pfeling hat sie in seiner vita Geileri — i ist so interessant» 
daß ich sie inhaltlich wiedergebe: «Geiler mußte sich sogar 
eine Verhöhnung seitens unreifer Burschen, sog. Chor- 
schüler, gefallen lassen, die ja durch fast tägliche Geld-- 
spenden leider nur zu oft ausgelassen werden und ihre 
Zügellosigkeit in Kirche und Schule nicht selten spüter 
im Leben am Galgen bitter büßen müssen. Was tat nua 
eines Tages so ein Schlingel? Geiler hatte dreißig Jahre 
den Skandal dieser kleinen Herren im Chor mit angesehen 
und in seiner Gewissenhaftigkeit sie ab und zu gescholten. 
Da stand nun einmal ein ganz besonderer Taugenichts aus 
der Schar auf, stellte sich vor ihn hin und machte ihm 
eine lange Nase.» Das war allerdings dem ehrwürdigen 
Prediger gegenüber eine grobe Ungezogenheit. Wimpfeling 
läßt durchblicken, daß der kleine Flegel vielleicht Hinter- 
männer gehabt habe« die Geiler damit hätten einen Possen, 
spielen wollen. 



1 Riegger, S. 123. 



X. 



FEIERN UND FESTE 



Wer da annehmen wollte, daß das Leben des allen 
elsässischen Schulbuben ein Placken und Plagen ohne 
Rast und Ruhe gewesen sei, ein Leben in ewiger Not und 
Angst, in freudlosem Hangen und Bangen, der würde 
schwer irren. Freilich, das starkknochige Geschlecht von 
damals übte, wie wir sattsam wissen, nicht alleweg die 
zarte Rücksichtnahme >, die unsere Zeit auch dem ver- 
zogenen Muttersöhnchen schuldig zu sein glaubt, und 
nicht selten mag die Schulbank auch ein kleines Martyrium 
bedeutet haben, aber der Sonnenblicke gab es auch dazu- 
mal eine Menge am Schülerhimmel. Ueberhaupt war die 
sinnige Kindesliebe des ganzen Zeitalters von jener Ur- 
sprünglichkeit und Köstlichkeit getragen, die uns die 
Aeußerungen derselben in unseren Quellen so wohltuend 
erscheinen läßt. Wer das hl. Namenbuch des elsässischen 
Kinderfreundes und Schulmeisters Konrad Dangkrotzheim 
gelesen hat*, der wird sicher gestaunt haben über die Fülle 
der Liebe, des herzlichen Wohlwollens, der aufrichtigen 
Teilnahme, die der Mensch von damals der Kinderwelt 
entgegenbrachte. Was weiß der gemütvolle Dichter nicht 
alles dem elsässischen Buben und seinem Schwesterchen 
vorzuzaubern an Geschenken und Gaben, die dem braven 
Kinde zuteil werden! Wie mag den Hagenauer Studenilein 



* Ich erinnere an das schon Gesagte, 2. B. S. 266 ff. 
' S. oben passim und weiter unten. 
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das Auge geleuchtet haben, wenn sie auf der Schulbank 
in diesem Büchlein lasen und sahen, was für Schönes und 
Köstliches die Welt noch für sie barg, falls sie nur hübsch 
sittsam, artig und fleißig waren ! Und wie mögen sie sich 
gefreut haben auf die Feste, die es ihnen im Laufe des 
Schuljahres verhieß: diese Feste waren ja zum Teil ihre 
Feste^ eigens gemacht und ersonnen für die, welche das 
ganze liebe Jahr auf den Bänken vor dem strengen Schul- 
meister gesessen. 

Auch dem elsässischen Schüler brachte so das Jahr 
eine Menge von Ruhepausen und Festen, von den vielen 
schulfreien Tagen ganz abgesehen; eine Fülle reiner 
Freuden verschönte, verklöne und verinnerlichte das All- 
tagsleben der ganzen Schulwelt, verlieh ihm eine gewisse 
Weihe und Bedeutung über die Mauern der Schule hinaus 
und schuf ein wohltätiges Gegengewicht gegen die Trivialität, 
der ein langes Leben auf der Schulbank schließlich ja nur zu 
leicht verfällt. Daß freilich auch hier der gute Kern nicht 
selten eine böse Frucht zeitigte, werden wir noch sehen : 
gerade solche Dinge unterliegen ja besonders stark der 
Gefahr des Mißbrauchs. 

Vor allem liebte man es, bei besonders festlichen 
Prozessionen Schüler zu sehen und zwar in möglichst 
kostbarer Kleidung und in geziemender Ordnung und 
Menge. Das Patronsfest der Kirche ging nie ohne 
einen solchen festlichen Umzug vor sich. Schön und sinnig 
meldet uns davon das uns schon bekannte St. Quiriner 
Bauernrechti, wo es über Schulmeister und Kaplan handelt. 
Da lesen wir: «Mehr soll er — der Kaplan — beyde, 
knaben und mägdlen, so vil irer zum hochwürdigen 
Sakrament des altars gangen seindt, ernstlich dahin halten, 
daß sie allesambt zwey und zwey, knaben bey knaben und 
mägdel bey mägdel, auf St. Quirinstag in der creutzwochen. 
auf auffahrtstag und unseres Herrn frohnleichnamstag denen 
processionen beywohnen, ihr gebett zu Gott undt dem 
lieben heyligen Quirin darinnen verrichten und umb die 
göttliche gnade und huldt für das liebe vaiterlandt trewlich 
bitten»». Das ist sicher eine recht prächtige und würdige 
Bestimmung, und daß hier auch so schön des Vaterlandes 



» S. oben S. 204. 





gedacht wird, nimmi uns sicher für dieses alte Schul- 
reglement ein. 

Den Bilbtein und Mügdlein wurde an diesen Tagen 
dafür auch eine ganz besondere Freude bereitet, wobei sie 
allerdings noch eine kleine Verpflichtung auf sich nehmen 
mußicn. Es heilet numlich weiter: 'damit aber solches zu 
desto grösserer ehre Gottes und seines lieben heyljgen 
mariyrers Quirini geschehen möge, so sollen besagte mSgdel 
sowohl creuiz und fahne als auch das bildtnus und kasien 
des lieben heyligen Quirini undi endlich sich selbsten ledes- 
mahl mit allerhandt krentzlein und blumen ziehren, darfür 
ihnen dann der probst auf Martini oder fasmacht jedem 
absonderlich zu geben schuldig ist : ein halb pfundi mitschel 
brodt, ein halb pfundt Heisch und ein halb maalj weißen 
wein. Die jungen Knaben beireffendt. sollen nicht alleine 
auf vorberührie tiige die kirchen und Capelle mit aller- 
handt grünen sireichen und meyen zieren, sondern auch 
die glocken ahnziehen undi Icüien, dafür inen dann der 
probst gleich den mügdlen schuldig ist". Diese ganze 
köstliche Stelle, die uns wieder so recht die anheimelnde 
Gemütsseite des mittelalterlichen Schullebens zeigt, erhält 
noch ihre besondere Fürbung durch die dann folgende 
Androhung : »Solte nun wider verhoffen jemandt von vor- 
gemelten knaben oder mügdlein auf tag und zeit in der 
procession nicht erscheinen und die dienste. wie gesagt 
ist, nicht verrichten, worauf dann der capellan und schuel- 
meister achtung haben sollen, so soll solches in selbigem 
jähre seine portion nicht alleine nicht bekommen, sondern 
vielmehr eine gute stratTe nach belieben eines probsies in 
der kirchen geben». 

Die ganze Verordnung erinnert in etwa an eine ur- 
kundliche Noiiz. die das Siüdtchen Benfeld betrifft. Sie 
stammt allerdings aus dem Jahre i557, es wird aber aus- 
drücklich in ihr auf eine alte Gewohnheit Bezug genommen.' 
Wir lesen nun darüber: «Wann man mit Grützen goth, 
so soll ein Heimburg (Polizist) dobey sein und das 
ordenen mit des Raths wissen und willen». Die Schüler 
sind mit ihrem Lehrer im Zuge, und Priester und Lehrer 
erhalten 3 -i- Weiter heißt es: «Uff sant Marxtag, so git 
man nit, uff s. Urbanustag, so bezalt man für die Priester, 
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den Schulmeister und die Schüler, so mit gont, den 
Imbyß zu Ersten» (Erstein). 

Eine sehr schöne und sinnige Sitte war die Beglei- 
tung des Sakramentes auf den VersehgSngen durch 
Schüler. Auch hier sorgten Vermächtnisse und fromme 
Stiftungen für die Armen unter ihnen. Ein ebenso eigen- 
artiges wie erhebendes Beispiel dieser Art bietet uns Schlett- 
Stadt. Wir haben ja schon von den vier Freischülern da- 
selbst gehört und kennen auch im allgemeinen ihre Ver- 
pflichtung. Hier etwas Näheres darüber.» 

Die von milder Hand zur Unterstützung armer Schüler 
hinierlassenen 200 Gulden wurden von Meister und Rat im 
Einvernehmen mit dem Pfarrer erst angenommen, nach- 
dem man sich über ähnliche Stiftungen erkundigt hatte.*<i 
Um nun dem Zwecke des Legates entsprechend den Ver- 
sehgang unter Assistenz der Schüler recht würdig und 
feierlich gestalten zu können, waren ein für allemal be- 
stimmte Anordnungen getroffen d. die genau innegehalten 
wurden ; deshalb mußte ja auch nach der uns bekannten 
Instruktion für die Wärterin des Logierhauses jeder Schüler 
auch zur Nachtzeit für den Gang bereit sein. Sollte nun 
das Sakrament einem Kranken gebracht werden, so holte 
der Sakrisian die vier Schüler. Diese gingen in die Kirche, 
legten Ueberröcke und rote Kappen an sowie nach Bedarf 
schwarze Kniehosen. Dann nahm jeder ein Fahnlein mit 
Kreuz, und so begleiteten sie, zwei vorn und zwei hinten, 
den Priester mit dem Sakrament. Der Sakristan mit Laterne 
und Schelle und der Trüger der hangenden Lampe gingen 
voran. Auf dem Wege mußten die Schüler das Responso- 
rium «Homo quidam fecit» singen und im Hause des 
Kranken das «Tantum ergo sacramentum». Gingen sie zu- 
rück, so stimmten sie den Hymnus «Pange lingua» und 
bei der Segenserteilung in der Kirche das «Rex regnum 
dives in omnes»^ an. Dafür erhielten sie alle Fronfasten 
5 Schillinge Mindestlohn, also im Jahre wenigstens 20 
Schillinge, nach heutigem Gelde = 60 M., eine recht 
stattliche Beihilfe, zumal sie ja frei wohnten. 



» S. oben S. 2as. — Schon aus den Jahren 1325 und 1330 Ist uns ein Ver- 
mnchtnis an St. Stephan erhalten, wo es heiüt: Item visitabit (der Pfarrer) 
infirmos cum corpore Christi, item cum sacro oleo personaliter. dum comode 
poterit. vcl per socium cum scolare (Straßb.. Urkb. Bd. II, Nr. 463 und 512). 

' S. schon oben S. 257. 

3 S. die urkundlichen Nachweise bei G<ny, Die Reichsstadt, S. 52-53. 





Aber der Rat ging, was höchsi bezeichnend ist und 
eigens hervorgehoben zu werden verdient, noch weiter. 
Er liefe in der Kirche einen Opferstock aufstellen und dar- 
über ein Bild anbringen. Da sah man den Priester mit 
dem Abendniahle und die vier armen Schüler um ihn — 
ein köstliches, aber auch den braven Rat recht ehrendes 
Mittel, die Einnahtne der Scholaren zu verbessern, damit 
sie «Noiturfft, Essen. Spisen, stark Gcschu desto fuglicher 
erkouffen» und »ihr Husel, die 4 Fenlin, Ueberrock und 
Kepplini in gutem Zustand halten kannten. 

Der erwähnte Schletlsiadter Brauch scheint sehr ver- 
breitet gewesen zu sein; wir haben z. B. etwas ganz Aehn- ■ 
liches in Rufach ', wo durch eine Stiftung »vier arme 
fremde schulem bedacht werden, die das hl, Sakrament 
mit brennenden Laternen, udaran ein fenlin mit einem 
CruiZ", begleiten mußten. "Von jedem Gang» erhielten 
sie "ein rappen ptennig, dm ist nemlich zwei Heilbling 
Bassler MUnize». Fehlten fremde Schiller, so sollten ein- 
heimische genommen werden. Und Straßburg selbst wies 
eine ähnliche Sitte auf, für die kein anderer als Geiler 
eintrat.* Wir hüren von »einer utTsaizung der vier scha- 
leren mitt dem sacrament ze gand zu SiraszburgD. Es 
heißt dort: "ZU dissen ziiien > hati docior Joannes Geiler 
von Keyser.sperg durch seine heilsamme verkundung desz 
goizwori zewegen bracht, das hinfurter mer allwegen vier 
schuller sollen mitt volgen dem heilgenn sacrament desz 
zarten fronüchnam Christi Jesu, das brochi wurd den 
kranken min dem gesang : "homo quidam fecit» und 
■ tantum ergo sacramentumn. Zu solchem ist ein jehrltche 
guld gestifft worden zu belonen die selben schuller. Solche 
coniiitucion ist durch bischoff Wilhelm contirmiert und 
besiettigect worden zu ebwigen zitte ze pliben mitt begabung. 
gnad und ablasz». An der Stiftung für diesen frommen 
Zweck beteiligte sich Geiler mit einem «gutlen leiK.* DaS 
die Sine nicht etwa erst von Geiler in Straßburg eingeführt 
wurde, sagt Wimpleüng direkt mit den Worten : «cum 
lucundis, ut mos habet, canticis comiietur*.^ Aber sie 



' S. Wnller, Urkb., S. 83 und MUleilunfcn S. 253.verBl.ichon ob 
> S. die Stelle nus der Chronik de« Maternus Berler In cod. 
: diun Wlmpfelings vitn GcIletJ. RifSE". & 1^- 
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war, wie so vieles Gute dazumal, eingeschlafen, und Geiler 
weckte auch sie wieder auf. Der fromme Prediger begnügte 
sich jedoch damit noch nicht. Auch «in der Nahe seiner 
Heimat», in Ammerschweier und Türkheim, stiftete er ein 
Legat, um auch dort den schönen Brauch einzuführen 
bezw. ihn wieder erstehen zu lassen.» 

Selbstverständlich durften auch bei der kirchlichen 
Feier der verschiedenen Bruderschaften die Schüler 
nicht fehlen. Nachrichten haben wir in dieser Hinsicht 
über die Zaberner Schule.« Jedes Jahr auf St. Wolfgangstag 
feierte die nach diesem Heiligen benannte Bruderschaft 
«eine ganze vigilia monuorum, hernach ein Seelampt» mit 
Predigt usw. Bei dieser solennen Feierlichkeit mußte auch 
der Schulmeister mitsamt seinen Schülern «mit und ohne 
Chorrock» gegenwärtig sein ; dafür bekam er sechs Pfennig 
— nicht ganz wenig, denn mehr erhielt auch der das Amt 
singende Chorherr und der Prediger nicht. Außer dieser 
Messe gab^s für die Bruderschaft noch drei andere im 
Jahre; in jeder derselben mußte «der Schulmeister mit 
etlichen Schülern bemelt Ampi helfen singen», und er be- 
zog dafür vier Pfennig. 

Die größte Schulfeier bedeutete das Bise hofsfest^ ; 
sie fand sinnigerweise statt am Tage der Unschuldigen 
Kinder, dem 28. Dezember*, oder aber am St. Nikolaus- 
tage, dem 6. desselben Monats. ^ Speziell in Straßburg be- 
stand der sehr alte Brauch, daß am 26. Dezember die 
Diakonen, am 27. die Priester, am 6. Januar, am Tage 
der heiligen drei Könige, die Subdiakonen ihr Fest hatten, 
während die Schüler den Tag der Unschuldigen Kinder 
oder den achten Tag danach feierten.^ Das Prinzip dieser 
Feier bestand nun, um es kurz zu sagen, darin, daß die 
Rollen vertauscht waren : der Schüler fühlte sich an diesem 
seinem Ehrentage als Bischof oder Abt — natürlich gab's 



< Ibidem. 

s S. Adam, Alte klrchl. Gebräuche. S. 374 ff. (nach Aufzeichnungen aus 
dem Anfang des 16. Jahrhunderts, Jedenfalls noch für unsere Zelt maßgebend). 

» Vergl. im allgemeinen Specht, S. 222 und Falk in Frankfurt, zeitgem. 
Brosch. 1880, S. 230 ff. 

* Naturlich zur Erinnerung an den bethlehemitischen Kindermord. 

5 Letzteres bezeugt Schott — s. unten — und Gebwiler. Panegiris 
fol. A 1 a. Noch jetzt ist der Nikolaustag in einem grofien Teile Deutschlands 
ein Kinderfest. 

9 S. Scbneegans in der Zeitschr. für deutsche Kulturgesch. 1858, S. 23 ff., 
vergl. auch Michael, Gesch. II, S. 384. — Daö auch der adite Tag nach dem 
Feste der Unschuldigen Kinder als Feiertag ausersehen war, sagt Geller in 
einer seiner Predigten direkt (s. de Lorenzi III, S. 241). 

KNEPPER. 20 
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dergleichen Feiertage auch in den Klösiern — . als Magister 
und hochgelahrter Rektor, und die strengen Herren Oberen 
hatten Ami und Sitz, sogar itn Chore, den Schülern zu 
überlassen, die nun alle Obliegenheiten ihrer Vorgesetzten. 
so>;ar die kirchlichen Zeremonien, in möglichst getreuer 
Nachahmung versahen. 

Das barg natürlich eine schlimme Gefahr für die Dis- 
ziplin in sich, und schon bald mußten Bischof und Magistrat 
vielerorts einschreiten ; schließlich wurden die Spiele mehr 
oder weniger direkt verboten. 

lieber die Feier des Schnlbischofs am Sira&burger 
Münster sind wir besonders gut unierrichtei und zwar 
durch das von dem SUnger des hohen Stiftes, Baldulf. um 
tiJS niedergeschriebene Münster-Rituale.' Am Tage der 
unschuldigen Kindtein hielten die Chorknaben im Münster 
das Hochamt genau wie sonst die Kanoniker, und der 
Scholaster des Stiftes sang feierlich die Messe. Später ver- 
sammelten sich die Chorknaben am Vorabende des Fest- 
tages und wühlten ihren ^episcopus puerorum". Dieser be- 
stieg am selben und am folgenden Tage beim Verse Deposuil 
potentes des Magnificai im bischöflichen Ornaie den festlich 
dekorierten Bischofsscssel, sagte in würdiger Positur die 
gebräuchlichen Gebete her und erteilte zum Schlüsse der 
ganzen Gemeinde, die natürlich zu diesem Augen- und 
Ohrenschmause sich zahlreich einfand, den bischöflichen 
Segen. Während des ganzen Aktes sangen die übrigen 
Chorknaben, auf den Platzen der Domherren sitzend, die 
üblichen Responsorien- Nach der Vesper gab's dann gar 
noch einen Maskenaufzug durch die Straßen, Kirchen und 
Klöster der Stadt, wobei der Schülerbischof mit allen In- 
signien seiner ephemeren Wurde in vorderster Reihe mar- 
schierte; der ganze Hofstaat folgte. Kein Vorübergehender 
war sicher, unbeläsiigt zu bleiben.* Es wurde dabei von 
der ihren Bischof begleitenden Schülerschar "Sientorea 
voce» ein Camus losgelassen, dessen Inhalt zur Fesifeier 
in Beziehung stand. Die Idee dieses Gesanges wechselte 
von Jahr zu Jahr «ad autoris nuium». Der jeweilige Schul- 
meister hatte ihn zu verfassen. Dieser selbst fehlte nicht 
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•i Peter Scholt, Incnbrat-, fol. CLXVO. 
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im Zuge, sondern marschierte an der Spitze — ob immer, 
ist freilich sehr zweifelhaft.* 

Die Szenen, die mit der Zeit entstehen mußten, kann 
man sich denken. Trotzdem man in jenen Tagen über das, 
was sich an heiliger Statte ziemte, vielfach höchst sonder- 
bare und uns direkt stoßende Ansichten hatte — der be- 
rüchtigte «Roraff» im Straßburger Münster sagt ja genug 
— verschlossen sich einsichtiget Männer doch nicht gegen 
die Erkenntnis, daß sich hier ein argerniserregender Ska ndal 
herausgebildet habe, dem Einhalt getan werden müsse.* 
Zunächst ging Geiler vor, der ja überhaupt wohl am besten 
wissen mochte, wie es eigentlich mit den jungen Herren 
«scolares» dazumal bestellt war.» Daß sogar Priester mit 
in diesem tollen Zuge gingen und überhaupt alt und 
jung sich anschloß, mochte ihn besonders empören.^ So 
eiferte er denn so lange gegen den Straßenskandal, bis er 
endlich einen kleinen Erfolg hatte: der Knabenbischof 
durfte nicht mehr auf dem Altare beräuchert werden ; auch 
wurde es ihm verboten, die Kollekte in der Vesper zu lesen, 
«wie es seit langen Zeiten üblich gewesen». & 

Bald griffen auch andere ein. Von Wimpfeling mit 
seinen strengen Grundsätzen können wir das voraussetzen, 
von Peter Schott wissen wir es sicher. Er nennt den be- 
regten Unfug ausdrücklich in einem Atem mit anderen 
Mißständen — auch der genannte «Roraff» fehlt nicht — , 
zu deren Abstellung jeder anständige Mensch Geiler die 
Hand bieten müsse.« Wir erfahren hier zu unserer Ver- 
wunderung, daß der Umzug des Knabenbischofs da mal s 
«a festo S. Nycholai (6. Dezember) usque ad octavas Inno- 
centium», also ganze Wochen lang, dauerte und daß 
«larvrati quamplures in ecclesiis omne ius et aequum per- 
turbant». Dieses förmliche Faschingstreiben mit ausge- 
lassenem Mu mmenschanz mit einem Schlage zu beseitigen, 
wäre nicht angängig gewesen, und so suchte Schott ihm 
ein harmloseres Aussehen zu gebdn. Zu dem Zwecke ließ 
eres sich nicht verdrießen, selbst eine Reihe von Liedern für 



* S. Gebwiler, Panegiris Carolina, fol. A 1 a. 

* Schon das Basler Konzil hatte gegen den Unfug Verordnungen ge- 
troffen. Zur Sache s. Specht, S. 227 ff. 

3 S. sein Erlebnis mit so einem oben S. 427. 

* S. Wickrams Predigt bei Jung. S. 22. 
5 Jung, a. a. 0., S. 24. 

« Lucubrat., fol. CXVII (s. die Stelle in Uebersetzung bei Stöber, S. 281). 
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die SiraL*burger Schulmeisier zu verfassen', Jamit ihre 
Schüler sie bei ihrem Umzüge zu Si. Nikolaus io den 
Kirchen und in der Okiav der Unschuldigen Kindlein auf 
den Gassen iipalam trivariis vocibus" süngen. 

Das erste dieser Lieder — verfaßt 1481 — isi ein 
"Elegiaciim in scolis Sanctorum Peiri ei Mihael.'.» Das 
Argumentum gibr als leitenden. Gedanken an. «ut more 
aliorum artificum scolares ijuaerant et praeceptores et 
docirinas nobiliores". Der Inhalt ist nun eigentlich nichts 
weniger als sangbar, und er war sicherlich nicht geeignet. 
den Schülern einen Ersatz für ihre früheren Lieder und 
Liedchen zu bieten. Die trockene Didaktik, die jene Zeit 
liebte, schaut nur zu deutlich aus einer grotien Zahl der 
Distichen. Aber das Ganze ist doch recht tüchtig gedacht 
und zeigt nebenbei — für unsere Zwecke nicht gleichgültig — 
auch gewisse Richtlinien der damaligen Pädagogik, so daß 
ich schon um deswillen diese Poesien des liebenswürdigen 
Patriziersohnes nicht übergehen kann. 

Unser Gesang hebt an: 

Quernis molllar quisqni« compaglbus aedes, 
Teniut Daedallts proxlmus easc viis, 
Lyslppum tuperare siodem, qitl mamiora. caelani, 
Picior Apellaeam vincere jmtit opus. 
Quosllbct observes, vllia slt cerdo cequuive, 
Cut ml na qulatiae sua certat in arte sequi. 
SdlicM Id laudem Kcneral, predum qooque laudis ? 
ScUn dal artiScl dulda [ucra manUB. 

Nach diesem allgemeinen Prüludium wird der Inhalt 
aktueller; ich gebe ihn in der irefflichen Uebersetzung 
eines Unbekannten, die ich bei Engel tinde:^ 

Schämt Ihr euch nicht, Ihr Knaben, Jetit «chwUlillge Schriften in lesen. 

Wo man lalelntschcn Stils Moaier so leicht sich verschafft. 

Für elocn Heiler berelu sich Maros Muse kann kaufen. 

Wo seinen Mantel sogar Cicero Htrineen leiht : * 

Roh t>leibt dennoch die Jugend, von rohen Schirtttiern getcltct,! 

Und es enifiibren dem Mund Worte von boeilchem Klang. 

Naczlos hast du sludlen, lahlla^e Crammatllien wallend. 

Reihest da sicher nicht lehn Worte zum rkhllsen Salz. 

Schneller als Regeln lehrt das gesprochene Wort dich die Sprache : 

> Lucabrai,, [Ol. CLXHI ff. 

• Gemeint sind die Schulan von Jung- und Alt-St. Peter (letzteres 
Kollegiat gegründet von St. Michael in Rbeinau ans, a. oben S. M2). 

t S. L«. — Danach auch die folgenden (lebersetiungen. 

» Sl acombrl» Cicero det licet ipje logam. — Ueber diese offenbar kui- 
geraeinte Üebertrelbong s. «hon oben S. M8. 

9 Das Kompliment mocbte IUt die Mehrzahl der Strafibiireer ludlmaglsiri 
n'lederelnc kleine Uebcrtrelbung enthalten. Schote der felnlunllge Humanlii 

hat hier offenbar einen rigorosen Mafisiab angelegt. Vergl. zum Gan ■--- 

passlm, z. B. S. SOSa., 3JZ, 361, 
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Willst du Latein, dann lies Meister lateinischen Worts: 
Also bilde sieb dir an rOmJscben lauten die Spräche; 
Aber im Leben sei stets treu dem Gebote des Herrn! 
Denn die Wahrheit flieht die der Schuld verfallene Seele. 
Sie, die die Furcht des Herrn nennt ihren ewigen Grund. 

Die folgenden Lieder — ohne Zweifel hauptsftchlich 
für die Schule von JungrSt. Peter bestimmt — behandeln 
verschiedene Stoffe, darunter auch recht hübsch die 
Legende vom hl. Nikolaus. Ihre Beziehung zum Schüler- 
leben jener Tage ist aber zu locker, als daß sie hier an- 
geführt werden könnten. Wichtiger ist dann aber das 
Elegiacum ad sanctum Petrum, das uns wieder in medias 
res führt: 

Stunden des Ernstes gibts, doch es gibt auch Stunden des Scherzcns; 
Freudiger mOhst du dich, wenn Ruhe zuweilen dich labt. 
Drum auch in uns, die lange geschreckt die Rute der Ulme, 
Weiche zuweilen die Furcht herzenserhebender Lust! 
^ Nah' rückt des Winters gesellige Zeit. Zu Spielen und Scherzen 
Reizt des saturnischen Frost's anmutentfaltende Macht. 
Also, Genossen, entlaßt des £mst*s vertraute Begleitung, 
Und von der Lippen Rand lOse sich fröhlich ein Lied ! 
Sie. die der Stock auf die Schenkel uns schlug, die schmerzlichen Schwielen, 
Heile ein lustiger Sitz hoch auf geflügeltem Rofi! 
Stärkt den ermatteten Geist und pflegt die verwundeten Glieder, 
Daß mit erneuerter Kraft rege die Schwingen der Geist ! 
Doch fern bleibe von uns unzüchtiger Possen Gemeinheit! 
Gottlose Maske des Spotts meide geheiligten Ort ! 
Unschön ist der Freude Gesicht, die sträflich beleidigt 
Ihn, der in ewige Glut strafend die Bösen gebannt. 
Daü deine Schützlinge nicht des Himmels Freuden verscherzen. 
Sei ihre Freude rein, Hüter des himmlischen Tors! 

Der ernste Schlußgedanke erhült seine nähere Be- 
leuchtung in einem Carmen heroicum, das die Idee aus- 
führt: Hochmut kommt vor dem Fall. Der Kommentar 
dazu gibt nochmals einen Ueberblick über die Straßburger 
Schulfeiern und zeigt, daß die Lieder der scholares J%«pro 
vetustissima consuetudine» in jedem Jahre in Siraßburg 
gesungen seien und zwar «modulatis vocibus». Die Moti- 
vierung der Feier zu Nikolaus oder dem Tage der Un- 
schuldigen Kinder ist schön und ansprechend. Eine ernste 
Stelle gilt den eingerissenen Mißbräuchen, die wir schon 
kennen. Interessant ist am Schlüsse die Bemerkung, daß 
das genannte Carmen heroicum wirklich von Straßburger 
Schülern im Jahre i486 gesungen sei, was in diesem Falle 
sich gar nicht übel ausnahm, da das Ganze mit einem 



* Es hciüt hier panz allgemein: a pueris, qui litterarum disciplinis im- 
buuniur (fol. CLXVII). 
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prächtigen Lobe des siolzen Argentoraium anhub.' Wir 
dürfen daraus wohl den Schluß ziehen, daß tatsächlich 
derglei».-hen Verse damals, der Intention ihrer Dichter ent- 
sprechend, vom fröhlichen Schülerchor — vielleicht in fest- 
lich geschmücktem Saale — vorgetragen worden sind. Un- 
gemein ansprechend wirkt hier namentlich das Carmen 
annale vom Jahre 1487: es ist eine innige Bitte an die 
Stadt, dem würdigen alten Lehrer die schwere Bürde ab- 
zunehmen und ihm einen schönen Lebensabend zu bereiten : 

Singet dem Bischof, dem neuen I Es folgt ein jüngerer Xacbtrut;h9 

Jährlich der alleren Schar, bald von der neuen verdrflngt. 

HBIt docb der Schale Schiff nur wenige Jabre die SchQler: 

Rai.ch In kOriesier Frist elll C9. Im Hafen la sein. 

Einer nur bleibt, der I-elirer. der lang« auf dem Lande sollt* ausruh'n. 

Ach. ein nie wechselndes Los hHtt an dem Steuer Ihn lest. 

Und doch erschiene wlllkomaien In sinkenden Jahren die Ruhe 

Ihm, der rin reichliches MaS peinlicher Muhe ertrug. 

Sei M genugl Langst ringt aus dem Innern sich keuihen d die Sede, 

Rauh ist die Stimme, es klingt heiser das drohende Wort. 

Sei ihm nun auch ein Los nach seinem Verdienste berdtei, 

Sei dem ergraulen Haar sichere Ruhe gewahrt ) 
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Wir sehen : in aller Form ein Gesuch der Schüler für 
ihren ausgedienten ludimagister um angemessene Pensio- 
nierung, um einen zutreffenden modernen Ausdruck zu 
gebrauchen,* .\ber man war harthörig gegen die bittenden 
Stimmen aus so jungem und so — inkompetentem Munde. 
Die Schüler lassen aber nicht nach und im folgenden 
Jahre — 14S8 — machen sie einen neuen Ansturm für 
ihren alten Lehrer. Diesmal singen sie ihr Carmen annale 
noch energischer ; es klingt fast wie eine ungestüme 
Forderung, wenn sie nach einem vergleichenden Rückblick 
auf den Landmann und Jager, den Kaufmann und Krieger, 
die alle endlich in Muße sich ihres Erfolges freuen könnten, 
ausrufen : 

Aber urarum wird nicht des nicht minder ermnttcien Lehrera 
Schwerer Mühe der Lohn, den sie verdiente, lu teil? 
et die Ruhe ihm endlich! 
endlich, was Ihnen gebührt! 



'd nur die Gcrangennahme Maximilians In Brtlgge'und die flammende 
darüber In Deutschland (lucubral. fol. CLXXIl. — 
'Impfeling erinnerndes Mittel nationaler Eriiehung. 
-■ -iBmll oben S. J03. 
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Noch ein anderes Lied ist uns als Schülercantus an 
ihrem Hauptfeste überliefert worden. Verfasser ist der be- 
kannte Pädagoge Hieronymus Gebwiler, damals — es war 
i52i — Schulmeisteram Münsterstifie.* Nachdem erlange 
über seine Pflicht nachgedacht, sei ihm eingefallen, daß 
es doch für elsässische Schüler eigentlich keinen passenderen 
Vorwurf für ein Festlied geben könne als eine Huldigung 
an den bald ins Land ziehenden jungen Kaiser Karl. 
Und nun dichtet der brave Poet drauf los — alles in Di- 
stichen, die recht sehr nach der Lampe riechen und die 
in die jugendlichen Kehlen nicht recht werden gepaßt 
haben. Das Ganze ist ein von patriotischer Begeisterung 
getragener Hymnus, der ohne Zweifel recht schöne und 
wirkungsvolle Stellen aufweist und für das nationale 
Fühlen des Dichters ein durchaus achtbares Zeugnis abgibt. 
Der nicht selten sich zeigende wirkliche Schwung laßt uns 
den Mangel in der Form in etwa übersehen, nur stört 
wieder sehr das breite Auftreten der Reflexion, wenn man 
sich die rein historischen Rückblicke auch gern gefallen 
läßt. Der Hymnus ist als Beispiel einer altelsüssischen 
Schulfeier mit deutsch-patriotischer Festdichtung typisch 
und von unleugbarem Interesse. Der höhere Zweck, die 
elsässische Jugend für die Zeit ihrer erlauchten Ahnen und 
für das angestammte Kaiserhaus zu begeistern, sichert 
diesem ehrenwerten Versuche eines bewährten Schulmannes 
sein gutes Recht auf unsere Hochachtung. 

Als Probe bringe ich den Anfang : « 

Plaudite io pueri, plaudat rugosa scnectus 
Caesaris adventu, gaudeat omnis homo, 
Auspiciis cuius Saturnia secla redire 
Spcramusque polo mittler omne bonum. 
Templa quidem Jani mox cernes clausa bifrontis 
Orbeque erit toto nil nisi pacis amor. 

Der Zufall hat uns das Lied gereuet, das die Johanniier- 
Schüler in Siraßburg auf Nikolaus zu singen pflegten.» 
Man sieht daraus ganz deutlich, wie diese Gesänge, an die 
altkirchliche Hymnenpoesie sich anlehnend, in der früheren 
Zeit einen durchaus würdigen und ernsten Charakter 



* S. oben passim und über das hier gemeinte Werk meine Schrift National. 
Ged., S. 69. 

2 Fol. A3b. 

3 S. Mone, lat. Hymnen des Mittelalters 3, S. 465 (danach Engel, S. 25). 
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trugen. Daß die Sänger dabei trotzdem die Köpfe nicht 
hangen ließen, versteht sich von selbst. Das Lied lautet :i 

Gaudet mater ecclesia, 
Dlem rcpendunt sidera, 
Agit aetas qua tencra 
Nicolai sollempnia. 

Hinc spiritale gaudium 
Menti sit, cordi jubilum. 
Omnis nunc aetas concrepet, 
Modos vox dulces rcsonet. 

Hie lactens parcus extitit, 
Virtuti puer studuit. 
Florebat in scientia 
Annorum sub crescentia. 

Aegnim iuvabat iuvenis, 
Vir constans et immobüis 
Perstabat ; hujus praesulis 
Cani sunt sensus hominis. 

Cursu peracto stadii 
Christus largitor bravii 
Hunc donavit affatim. 
Sc quod fruatur pcrpetim. 

Christo laus, honor, gloria. 
Per templi pastophoria 
lam reboat cum gloria 
Nicolai memoria. 

Wer Vagantenlieder gelesen hat, dem wird sofort die 
Aehnlichkeit unseres Hymnus mit solchen Gesängen auf- 
fallen. Freude und Jubel nach harter Arbeit klingen aus 
allem heraus, aber doch so züchtig, fromm, bescheiden, so 
zaghaft beinahe, daß die Sänger derartiger Poesie gar sehr 
gegen ihre späteren Kameraden im Elsaß werden abge- 
stochen haben. Aber ist dieser fromm-kindliche Zug nicht 
auch ein Charakteristikum eines guten Teiles der Vaganten- 
dichtung ! 

Ueber die Vermummung der Schüler zu St. Nikolaus 
erfahren wir leider nichts; nur Konrad Dangkroizheim 
berichtet uns in seinem prächtigen Namenbuch : « 

<Darnoch so sol wir aber eren 

sante Niclaus. den bischof und herren; 

den begont die schUeler lobelich 

und tuont sich an und zierent sich 

in engelscher wot (Gewand) und lont sich schowcn.» 

Sie mögen also recht hübsch aufgeputzt gewesen sein, 
und sicher hat ein jeder seine Freude daran gehabt, daß 



* «Dai;i U04 scolaribus doraus Johannitarum Argcntinae» (handschrift- 
licher Zusatz;. 

J Picicel. Vers 363 ff. 
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sie sich so «schauen ließen». — An die Beschenkung der armen 
Kaisersberger Schüler auf Nikolaustag sei hier nur erinnert.' 

Es war alter Brauch im Elsaß, am Dreikönigstag auf 
dem Rathause einen großen Schmaus abzuhalten. Die alten 
Urkunden sprechen oft lang und breit von diesem «König- 
reich halten», bei dem es nicht immer fein säuberlich zu- 
ging,» Wir verstehen es aus dem ganzen Geiste der Zeit, 
wenn man auch den Kindern bzw. Schülern dieses Fest 
gönnte. In Schlettstadt kam es 1415 durch den Umzug 
der Knaben mit ihrem Könige* zu Weihnachten und dem 
Dreikönigstag zu argen Skandalszenen, so daß der Rat sich 
veranlaßt sah einzuschreiten.* «Der reblute kinde und 
knaben» hatten sich dort einen König gemacht «und aber 
dagegen der andern zünfte kinde und knaben von den 
andern hantwercken auch einen mören kunig». Die Eifer- 
sucht wegen der Schönheit ihres jeweiligen Königs fuhr 
nun in die Schulbuben, so daß sie, '<als si umbzügend, 
einander slugent, daran sich die vetter ettwaz kerent und 
zornig wurdent, den ir kinde geslagen wurdent». Der Rat 
sorgte in Zukunft für Ruhe.* 

Im Straßburger Franziskanerkloster scheint man regel- 
müßig dieses «Königsfest» gefeiert zu haben. Ein Chronist 
aus dem Kloster berichtet zum Jahre i5o8«: «Item wir 
knecht han unser kuenigreich gehabt uff donnerstag und 
freilag vor S. Mathis tag» und zum Jahre iSog: vitem 
pater Christian von Offenburg ward koenig bey den vaet- 
tern und ein Student von Vilingen ward koenig bey den 
Studenten, item Georg der Schreiber ward koenig under 
den schulern, iiem Sieffan ward koenig under den knaben». 

Auch die Zaberner Schüler finden im Zusammenhang 
mit dieser Feier eigens Erwähnung, die zwar hinter unserer 
Zeit liegt, aber selbstverständlich wegen der stereotypen 
Feier dieses alten Festes auch für die uns angehende 

< S. oben S. 415. 

« S. u. a. Pauli. Schimpf und Ernst (Osterley). S. 414. 

3 Daß die Schüler mit ihrem Stern zu hl. DrelkOnig^ umherziehen und 
singren, ist ja noch jetzt (auch in Elsaß-Lothringen) vielfach Brauch, s. weiter 
unten. Aus unserem Bitschcr Lande brachte unlängst (Januar 1904) die 
«Lothrin|j:er Volksstimme» und im Anschlüsse daran die «Straßb. Post» noch 
ein solches Lied. 

* G^nv, Stadtrechte, S. 347. In der Nachbarprovinz Lothringen war ein 
ähnliches Fest üblich, s. Schneegans (vergl. oben S. 433) S. ?7. 

5 Ebenso wurde in Kolmar 14'J1 verordnet, «das der ackerlüte, der reblüte 
noch keine andere knaben . . . keine künige vor winachlen me haben noch 
mfichen söllent . . -> (Mone. Zeitschr. für Gesch. des Oberrh. XX (1867), S. 79. 

ß S. die Notizen aus der leider fragmentarischen Chronik in den Mit- 
teilungen der Ges. 2 F.. S. 18. 304 resp. 307. 
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Epoche gili.i Am Dreikönigsiugc sangen, 'rals man Kunig 
uff der Ratstuben» erwiihiie, die armen Schüler. «Wenn 
sie mit dem Siern umgingen™ oder "aufm Rathaus der 
Gewonheii nach sangen«, so bekamen sie ein kleines Trink- 
geld, das damals 2 Schilling nicht überstieg. 

In Zabern wie in Rufach bestand nach zufällig* über- 
lielerter urkundlicher Notiz übrigens auch der Brauch, 
daß die Schuljugend einmal im Jahr sich eine Königin 
wählte. In der Verordnung von Rufach (v. J. i386) heißt 
es>: «liem die kUnigin. so die kind jerlichs utf phngsten 
und zu andern ziien utf den gassen habend sitzen, die lUt 
umb gelt an luuffende und darnach die frowen mit zerung 
zusammen kummen, soll hinfür bij der pene ä fl d. nit 
me gebracht werden". Also gebettelt wurde von den Kin- 
dern für ihre Königin*, die man natürlich recht prächtig 
auszustaffieren suchte. Die .Zehrung der Frauen« scheint 
mit der Belustigung der ehrsamen Bürger den Rat zu dem 
Verbot veranlat^t zu haben — schade darum I 

Auch sonst gabs Um- und Aufzuge für die Schuljugend 
genug. Uralter Brauch mochte gerade hier zur Geltung 
kommen. Vielleicht wurden Schüler auch zur Neujahrsfeter 
herangezogen. Sowohl in Schlettstadi.j Wir lesen — aller- 
dings erst für 1601, aber der Brauch ist sicher viel älter 
— , daß zu Neujahr der Antritt des neuen Bürgermeisters 
gefeiert wurde; in der Schenke war großes Festessen und 
da "kommen auch die schneller, singen meinen herren das 
gut! jahrji. Das brauchten sie natürlich nicht umsonst zu 
tun: «soll der koch inen geben 10 ^, deckt inen auch den 
tisch, gibt inen wie andern auch zu essen". 

In Zabern hatten die Schüler ihren feierlichen Umzug 
am St. Urbanusiag; nur Kinder nahmen an der Prozession 
teil, eine Erscheinung, die wir vereinzelt auch sonst in 
Deutschland treffen. Natürlich fehlte nicht die nötige 
Staffage, aber Schulmeister und Geistliche gingen nicht 
mit. So heißt es schon i52i in der Stadtrechnung — die 
Stadt gab also in schöner und sinniger Weise ihren 
Kindern das Fest« — : «Item 9 Schill. 6 Pfenn. haben 

1 S. Adam, Alte kirchl. Gebrauche, S. 432. Vergl. schon ot>en S, U6. 
' Man 'nird den Brancti distsalb ancti woiil anderswo eekauiil haben. 
I S. Mone in Zeitschr, für Gesch. d. Oberrheins XX (tti6Ti, S. 78. 
1 Die Sitte erinnert mich lebhaft an il.-vs Beiteln der Scbuliuee nd fOr den 
.PfingsIUrnni. in meiner vrest(ftli»chen Heim.it. 
i Gtay. Stadtrechte. S. T(H. 
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die Bittel, Seimer, Pfeifer und St. ürbanssenger verzehrt» ^r 
und i533: «Item 7 Schill, den Seymern, den St. Urban 
zu tragen, und mit den Kindern umzugan an Sant Urbans 
Tag». Das Fest war sicher älter und dauerte gar bis zur 
französischen Revolution. Ob die spätere Sitte, daß nur 
Knaben mitgingen, auch schon in unserer Zeit bestand, 
ist unsicher. Jedenfalls wurde den Kindern schon früh 
Brot — es hieß eigens das ürbansbrot — verabreicht: unn 
i53o wurden ihnen über ybo «Michen» (Laib) gegeben. 

Die Hagenauer Schule feierte vielleicht ihr Fest — 
abgesehen vom Georgiustage — jährlich am 4. April, den> 
Tage des hl. Lehrers Ambrosius. An dem Tage wenigstens 
war in Hagenau nicht viel anzufangen, wie es in einer 
Urkunde des Jahres 1408 von unterbrochenen Verhand- 
lungen heißt : V. . . es were hüte der kindelin tag, wir 
woltent beiten (warten) bicze morne früge».* Indessen war 
auch sonst in Hagenau noch an manchen Tagen für die 
liebe Schuljugend «etwas los», so wieder — wie in Zabern 
— am Urbanustag. Da freute sich aber nicht nur der 
Schüler, sondern auch der Lehrer, denn auch für den fiel 
etwas ab. Konrad Dangkrotzheim, wohl sicher selbst, wie 
wir wissen, Hagenauer Schulmeister, weiß uns zu melden*: 

des frOwent sich min gesellen, die buoben, 
und koument uns rettich und ruoben 
et cetera rintfleisch in das hus. 

So manchem elsässischen Pädagogen mochte sich an 
diesem Tage Küche und Keller ein wenig füllen — ein 
altes, verbrieftes Recht des Schulmeisterhauses, an dem 
Anstoß zu nehmen; der guten alten Zeit nie einfallert 
konnte. Noch mehr! Auch der hl. Gallus war so ein 
freundlicher Geber, heißt es doch an derselben Stelle * : 

So bringet der bihter Sante Galle 
sin gallestucke in einem körbel getragen. 
Das sUllent ir uwern mueter sagen, 
wann es des meisters schuolrecht ist. 

Dieses «Gallusstück» als «Schulrecht» — das gibt kein 
übles Bildchen ! 

Uebrigens waren auch die Fastnachtstage für die 



« Adam, Alte kirchl. Gebräuche, S. 383. 

2 S. deutsche Reichsiagsakten unter König Ruprecht 3. Abt. 1888, S. 244, 
dazu Grotefcnd in Quiddcs Ztschr. III, S. 431 und P.^tezcr. StraÖb. Diözesanbl. 
1904, S. 109. 

3 S. Namenbuch bei Pickel, Vers 165 ff. 
♦ Vers 304 ff. 
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elsässische Schuljugend eine Zeit der Feier und des harm- 
losen Scherzes.» Die Straßburger Bibliothek besaß vor dem 
Brande 1870 ein aus dem 14. Jahrh. stammendes Blatt, 
das beschrieben war mit einem Liede, wie die Schulbuben 
und -müdchen es auf Fastnacht vor den Türen der Geist- 
lichen im Wechselgesang anzustimmen pflegten. Diese 
Cantilena carnisprivii vom Jahre \3g5 lautet also*: 

Pueri: Vcnitc studentes! 

adite canentes 
Puellae: vicinae domui: 
Pueri: clerum reverentes 

munera petentes 
Puellae- simus, ut monui. 

Pueri: Hie stat praepositus 

mire coeliticus 
Puellae: cunctis veneratus: 
Pueri: adest scolaribus 

mite muniticus 
Puellae: clero benegratus. 

Pueri: Quam dlgne petenda 

nobis reverenda 
Puellae: hujus dementia 
Pueri: pcrstat et tollenda, 

verum excolenda 
Puellae: sis Providentia. 

Pueri: Date nobis, date 

largre nobis, late, 
Puellae: honizatae tortellae! 
Pueri: dantibus sie grate 

grates sint relatae, 
Puellae: mellitae eapellae. 

Hoffentlich haben diese Beutezügeden elsüssischen Buben 
■und Mägdlein auch hübsch die Taschen gefüllt mit den so 
"begehrten «Honigtörtchen»» und zuckersüßem Naschwerk. 

Diese Sitte hat sich offenbar lange im Elsaß erhalten. 
Ein Franziskaner-Chronist aus Straßburg erzählt uns zum 
Jahre iSoq*: «Item die siudenien?^ verzehrten an der faß- 
nacht VII gülden, VII Schilling, 3 pfennig». Etwas später 
hören wir von einer recht interessanten Fastnachtsfeier. 
Für den Pfarrer von Zabern lautete eine « Information» 
aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts«: «Es soll sich auch 



• Die Erwachsenen freilich feierten oft in einer Art. die einen Geiler und 
Brant zu harten Anklagen vcranlaßte. s. die Stelle bei Zarncke, Narrcnschiflf. 
S. 465 und ebenda Kap. 110 b. 

« S. Mone, Schauspiele des Mittciahers II, S. 3"2; vergl. Falk. S. 245 (dort 
Ueberseizunjf). 

3 Die gab's im Elsaß gerade Fastnacht, vergl. Geiler bei Zarncke, S. 465 
(«pastiUa delibantcs et Hfirurientcs mella eisdem superfusa). 

4 Mitteil, der Ges. 2. F.. 18. .3<>S. 

5 Natürlich die des Franziskanerkonventes. 

« Adam, Alte kirchl. Gebrauche {l'^O, S. 458— 45Q. 
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ein jeder pfarrherr versehn uf der Herren Faßnachi mit 
Oblaten und Lebkuchen, allen Kindern, so kommen, reich 
und arm, das Küchlein zu geben, einem 2 Oblaten und 
I Stücklin Lebkuchen. Er soll auch wissen, daß Iren nit 
wenig kommen, gewenlich uff 600 oder 800, jung und alt. 
Will er jemand weiter, edlen und unedlen, etwas geben, 
so versehe er sich darauf mit Costen». Die^e Lebkuchen- 
spende übernahm daselbst spater das Franziskanerkloster. 
Ueberhaupi wurde in der Zeit der behübigen Blüie 
eines starken deutschen Bürgertums bei jeder passenden 
Gelegenheit auch der Kinder gedacht: wenn andere feierten^ 
sollten sie auch ihren Teil haben. Da ging's z. B. recht 
flott und fröhlich her auf den Kirmessen und Markten in 
Stadt und Land. Von der reichen Siauferstadt erfahren wir : * 

Der Kaufmann machet sich uff die fart, 

wann es ist jormerckt zuo Has^enowe. 

So kromet denn der Kinde lerfrowe 

dem Knaben ein tesche, der tochler ein hübe, 

und jedem Kinde ein turteltube 

Gevesselt an ein sidin borten. 

Wie prächtig und schön dieses Bildchen aus alten 
Tagen! Daß gerade die «Lehrfrau» sich der Kleinen so 
hübsch annimmt, gibt dem Ganzen eine köstliche Eigen- 
art. Noch einmal kam so ein schöner Tag für die Hage- 
nauer Jugend : 

Und Wirt das heilte crUtze erhaben. 
So fröwent uch aber, ir lieben knaben, 
und heissent uch denn meütag kromen ! > 

Um den Schülern ihre Feier nicht zu verkümmern. 
Ararf, wie es scheint, überall, auch auf dem Lande, der 
Magistrat von Stadt wegen eine Summe Geldes für sie aus, 
5o finden wir in den Schlettstadter Stadtrechnungen 3 für 
die erste Woche des Jahres 1437 als Auslage: «5 Schillinge 
den Schülern irem bischofe, 1 S den rebluten irem kunge 
[Könige], lo'/« Schilling den vischern irem keiser.» Wir 
sehen, die Schüler figurierten beinahe förmlich als ZunU 
mit den anderen. Zu Neujahr 1460 werden verzeichnet: 
"5 Schilling den Schülern zu irem bischof». Aehnlich 
wird's überall gewesen sein.* 



i Konrad Dangrkrotzheim bei Pickel, Vers 152 fl". 

« Pickel, Vers 267 ff. — Schon mhd. kramen = einkaufen wird namentlid» 
von Geschenken gebraucht. 

3 G6ny. Stadtrechte, S. 347. 

♦ Vergl. das Kinderfest der Sudt Zabern oben S. 442. 
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Daä namenilich die alle Bischofsstadi selbst den vicko 
Schülern in ihren Mauern bei besonderen AaUaaco— md 
-die gab's da ja genug — auch einen MT(;eine9senen Anteil 
an den Feierlichkeiien einräumte, versieht sich von selbst. 
So fehlte der Schülerchor natürlich nicht bei dem pomp- 
haften "Einreiten» des Bischofs Wilhelm von Honstein.' 
■ Und als — lesen wir da — der bischotT schier der stau 
nahet, da fing man an zu leiten im münster mit allen 
glocken ein stürm. Dar komend allesiift und mannclöster 
und pfafheiien und warend die thumherren der mherern 
Stift [die Domherren der Kathedrale], euch vicarien, cap- 
plan und schuler inn iren uberröcken und allmutzen* uff 
dem chor.» Weiter heißt es dann; «Und als bemelter 
Sturm geschähe, da khamen die 111 siiiTt zum alten und 
jungen S. Peier, auch S. Thoman, yeglich mit ircm kreutz 
und fanen, mit iren schulern in iren uberröcken und 
allmutzen-. Bei den dann aufgeführten Orden ist von 
Schulern spezieil keine Rede, was ja freilich nicht allzu- 
viel besagen will. Ueber den Platz der Schüler wahrend 
der Prozession entstand sogar ein Streit, dessen Schuld 
man dem «Schulherren« des Münsters, von Henneberg. 
zuschob. Auch hier hatten wieder die Schüler den Ehren- 
posten beim hl. Sakrament : "und hielten vor dem heilium 
vier schuler inn levitenröcken IUI brennende stang- 
kenzen". 

Im ganzen Mittelalter war der Gregoriustag ein Haupt- 
fesitag der Schuljugend.' In unserem Material linde ich 
ihn nichi verzeichnet, was vielleicht einfach Zufall ist. Da 
ja auch gerade für das Elsaß dieser Tag als Schulanfang 
bezeugt ist*, wird man später auch hier wohl mit ihm 
irgend eine Schulfeier verknüpft haben.* 

Ein ganz eigentümliches aber nicht uninteressantes 
Fest feierten die elsSssischen Schulen in ihrer sogenannten 
Virgidemia, d. h. dem Ruicnholen, das auch sonst wohl 
bezeugt ist.* Gewöhnlich zog man in ganzen Scharen mit 
den Schulmeistern an der Spitze hinaus vors Tor, und 



I S. den hckannlcn Bericht Branls In cod. hlstorlque tl, S. 2t6 ff. 
' Hbd. almui, vom lat. nloiuilDm = Chorkappe. 

• S. u. a. Falk, S. ^^ H. und Karamel, S, 202-203. 
» S. oben S. S."» u. 2S5. 

> Mehr kann man nicht Baecn; auch am Klederrbein acheiot man du 
nicht gefeiert lu haben, ■>. Netteahelm. S. 150. 

• S. Michael II. S, 383, Jnnssen-Paslot 1. S.(», Rejcke. & &S, FBtlE.S.S40H. 
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unter fröhlichen Liedern wurde dann der kostbare Schatz 
heimgetragen : es waren — Haselruten, also eine mehr 
als bedenkliche Trophäe für das arme Büblein, das aber 
an diesem Tage voll ausgelassener Freude war. Von 
Straßburg ging's an solchen Tagen wohl nach dem unfernen 
Schiltigheim, wie es uns Ringmann Philesius berichtet.^ 
Es war dazumal an einem Septembertag des Jahres i5o5. 
Die Ruten waren bald geschnitten, und nun kam ein 
lustiges «Symposium» inmitten guter Freunde, die den 
beliebten Humanisten an diesem seltsamen Tage begleitet 
hatten. Die Knaben mochten sich unterdes vergnügen ; 
nur einer war vorher instruiert worden, zur allgemeinen 
Unterhaltung etwas zu deklamieren. Der Lehrer hatte dazu 
seine «Hemistichia» gewählt. Ob's nicht etwas gar trocken 
war für diesen lustigen Tag? Eine lustige Komödie hätte 
sich besser geeignet als diese aHalbverse» mit einem sehr 
krausen Inhalte. 

Daß man auch in Schlettstadt diesen Tag kannte, geht 
aus der Notiz hervor, die Beatus Rhenanus in sein Schul- 
heft eintrug. 2 Er merkt sich kurz u. a. an : «Virgindemia 
rutten herbst hoc est virgarum apparatum vel decerpsionem 
dixerunt veteres» und auf die Etymologie des Wortes hin- 
weisend schickt er die Bemerkung voraus: «Vindemia quasi 
vini demia». 

Eigentlich szenische Darstellungen mimischen Cha- 
rakters, wie wir ihnen auch im Elsaß späterhin so häufig 
unter den Schülerspielen begegnen, finde ich für unsere 
Periode kaum.^* Bischofs- und Dreikönigsspiel waren ja 
etwas Aehnliches, aber das rein Szenische bezw. Deklama- 
torische trat doch dabei zurück. Nur die Zaberner Schüler 
scheinen dergleichen in einem sicher sehr alten Brauche 
besessen zu haben:* es war das aKindertünzel«. 
Eine Rechnung von 1546 an den Stadtrat zeigt uns, daß 
der Goldschmied für das «Kindeldenzlin» Auffrischungen 
und Reparaturen zu machen hatte: die Kostüme selbst 
waren also sicher schon viel älter. Wir hören weiterhin 



' Vorwort zu Hemistichia (s. darüber schon oben S. 234 u. 348). Der Aus- 
druck «quando de more fecessimus virgidemiam» deutet auf einen allgemeinen 
Brauch - wohl im ganzen Elsaß — hin. 

2 S. oben S. 37b. 

3 In Schlettstadt wurde zweimal vor 1531 gespielt, aber von Auswärtigen : 
dagegen begann mit dem Rektorate des 1531 gewählten Meisters Veit Kopp 
<jine rege Spielzeit an der Schule, s. G6nv. Mitteil.. S. 324 ff. 

4 Adam. Alte kirchl. Gebräuche, S."384. 
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von "Liechiern zum Kindlindenzlinn, von «tiner Lad zu 
Buppen, darin die Kindlin gelegi» werden, von vcr- ' 
brauchiem "Goldschunm, von einem Sterne, von zwöH 
Jesusknaben usw. So können wir schließen, daß es sich 
bei diesem Tünzel um szenische Stratäendarsiellungen mii 
Gesang und Reziiaiion handelte, bei denen sich bestimmte 
Gruppen mit Emblemen bildeten ; der Knabe mit dem 
Jesuskinde mochte dabei jeweils den Mittelpunkt abgeben; 
er mußte i^das Kindiein denzeln». Das alte Fest wurde alle 
Weihnachten gefeiert, wie die Stadtrechnungen ausweisen. 

Daß man indessen schon frühzeitig auch in Siraßburg 
die beliebten Schulkomödien — an den »Stilpho» Wimpfe- 
lings und die orationes quoilibetares sei hier nur erinnert' 
— zur Aufführung brachte, ersehen wir aus einer kurzen 
Notiz aus dem Jahre i5i'^. Sebasi. Brant ließ damals von 
Zöglingen der Kaihedralschule ein moralisches Spiel von 
Herkules am Scheidewege — die Allegorie war förmlich 
abgegriffen* — aufführen. Das Ganze stellte naturgemäß 
einen Dialog der beiden Hauptreprüsentanten zweier Wellen 
dar, der «Tugend» und des >Lasiers". Das Spiel wurde 
I äi3 wiederholt, aber, well in den Fasten aufgeführt, 
heftig angegriffen von einem Mönche. Wimpfeüng legte 
sich als Verteidiger ins Mittel.» Daß es ein echies Schüler- 
spiel war, zeigt das lateinische Gewand.* 

Auch weist Wickram in seiner schon angezogenen^ 
Predigt gegen die Auswüchse des Bischofsspiels der Straß- 
burger Domschüler darauf hin, daß »man ehemals erbau- 
liche theatralische Vorstellungen hatten ; in diesem Zu- 
sammenhange ist also offenbar an Schüleraufführungen zu 
denken. Und Joh, Pauli bezeugt In tSchimpl und Ernst-. • 
ausdrücklich dergleichen : er spricht von einem Passions- 
spiel "uff unseres herren fronlichnam». Bei diesem halfen 
auch sicher Schüler mit. Die Passionsaufführungen fanden 
1488—1518, wie bezeugt ist, mehrere Male statt.' 



> S. oben S. 347. 
■ S. oben S. 374. 

> Verst. den Brief Im Anbange meiner WlmplellnEbloKnipliie, S. SM, 
n ScbmIdL bist. Ktt. I. S. 231. 

• D»ä Stuck Ist leider verloren ceira.nEen. 
5 Jung, S. 2t, a, oben S. 435. 



' Ausgabe von Österlev. S, 416. 

' S. Scbmidt. B. a. 0., S. 232 dd 

— ,Bv( Prot. GvmnasiDms ItSSl, S. 313. , — 

and andere Sidcke der folEendeo Zelt kann hier nicht nUer eloeecBDeeD 



' S. Schmidt, a. a. 0.,' S. 232 ond Crüger In der Pestscbrirt da StraS- 
liurger Prot. GvmnasiDms WSS), S. 312. — Au( d«s Sapidos Laianu redlvlvu* 




— 449 — 

Es mag noch an die Tatsache erinnert werden, dal^ 
die beiden jungen Amerbach sich als Schüler Hofmanns 
von ihrem Vater Reuchlins Komödien kommen ließen^ 
Sollte das nicht auch für den praktischen Zweck der Auf- 
tuhrung geschehen sein ? Daß an der Schule des Brunfels 
Theater gespielt wurde, wissen wir aus dessen Auslassung 
(vom Jahre 1529) selbst: «Wir stellen auch anstandige 
Komödien und Tragödien und zwar ötfentlich vor, damit 
die Schüler vor dem Volke dreist reden lernen».« Der 
pädagogische Nebenzweck war ja nicht übel. 



* S. schon oben S. 'S29. 

a S. die Stelle bei Engel, S. i9 
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NACHTRÄGE UND BERICHTIGUNGEN. 



Zu S. 68 (Mitte). Die Angabe von den «septem in Francis- 
canorum monasterio classibus» ist auf die durch die 
Reformation geschaffene Schule zu beziehen. Die 
Nachricht geht zurück auf Hertzogs Chronik, VIII. 
Buch, S. 143; s. jetzt auch — ebenfalls auf Hertzog 
fußend — Stedels Chronik, Auszüge von Pfarrer Neu 
im Journal d'Alsace-Lorraine, peiite cdition du lundi, 
19 juin 1905. Unklar bleibt freilich die Sache immer 
noch, und schon Job. Heinr. Böckler sieht sich 
(a. a. O., S. 140) zu der Bemerkung veranlaßt: 
«... quae de septem in Franciscanorum monasterio 
classibus meniio rerum Alsaticarum compilationi est 
inserta, neque temporis nequc ullius praeterea rei 
habet indicium.i 

S. i63, Zeile i3 v. u. lies: philosophisch-dialektischen. 

S. 178, Zeile 6 lies : esse. 

S. 196, Zeile 8 lies: z. B. 

S. 240, Zeile 29 lies : ihre Schule. 

Zu S. 309, Anm. 8. Da mich die Sache lebhaft inter- 
essierte, forschte ich weiter nach der «mir nicht 
zugänglichen» Formula Declinandi . . . von iSig. 
Aliein alles war vergeblich ; auch dem Auskunftsbureau 
der deutschen Bibliotheken, an das ich mich gewandt 
hatte, war es bis zur Zeil nicht möglich, die Inkunabel 
nachzuweisen. 

S. 320, Zeile 1 1 v. u. lies : das erste. 

S. 447, Anm. 1 lies: «quum . . . fecissemus». 
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Albert (der Grotie) 146. 
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Albert von Marbach. Lektor 74. 
Albertus. Rektor 27. 
Alchimus Avitus 17. 
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Aleander 343. 345. 
Alexander (der Groüe) 20. 23. 132. 
Alexander de viUa Dei 31. 130. 138. 

234. 304 310. 328. 333. 339. 360. 366 ff. 
Alexander III. 107. 
Alexander VI. 35. 
Alkuin 6. 12. IQ. 23. 
Altdorf S. 36. 181. 

Altenhevmer. Unterlehrer 334. 346. 412. 
Altkirch 198 ff. 394 ff. 399. 406 ff. 
Altrich. s. Erkcnbald. 
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Ambrosius 16. 111. 443. 
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.Amcrbach. Bonif. 309. 335. 345. 411 ff. 
.Amerbach. Bruno 288. 328. 410. 449. 
Amerbach. Joh.. Vater der vorigen 

328. 410 ff. 449. 



Amico. Abt 18. 
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Andlau 8. 97. 99 ff. 106. 
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Antonius, früherer Jude 194. 315. 

Antonius Manlius 344. 
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Arator 17. 23. 33. 
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Aristoteles 80. 111. 210. 256. 333. 
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Asclipicius 256. 

Athen 255. 
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Aucuparius, s. Vogler. 
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Ausonius 141. 
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341. 
I Barbarossa %. 



Busilju« 10. 

Bathadlus s. Hackfun. 
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i Nikolaus V. Erfurt, Rektor 237. 
■ Nikolaus V. Longenhelm 53 
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. iDorbetluM 



n Strallbure (KarUaser; 



I Obcruhnheim 2Vi. Jia. 

' Obcrehnhclm, Hueo vo 

, Ohprstslgen 166. 

: Oechsel. Sekrel.lr W), 3; 

I OdIiU. die hl 31. 96. la 
OdiJp V, Clugni 'ii 
Odotfu-, Sch.iiast, VX\. 



I OIvb..-. ... 

Oralor. Julius ■M. 
I Oribasius 19. 
I Origines Id. 111. 
1 Orleans (J. 321. 
I Orosius IT. JO. 33. 111. 
I Oriwin, Job. .VI. 
. Osnabrück. Benno von lU, 
1 Osse, Stodcnl Sl. 

Otto 1. 34. 
' Otto V. Pa»sau 281. 

' ' ' "aslach 1J8. 



\ Seh Ol a- 



' Otto, Seh 
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Mullnt: (.AJelphu~l, Humanist :>73.3J9. 


Palrl^ «. 37, 


Munthart, Paul 133. 


1 Paniliois. Adam. Schuler 259, 


Murbnch r,n. jS, ll ir.9i. J(iS.55Jff. 3L1.ir. 


Pari^ 33 ff, 1". ff 48, ^. 61. 66 ff. 


Murner J3. f>7, 6" ff. 7:1 ff. 7,^. Vih. 176. 
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■ Paul V Ki-^hhcim. Sm,^ni 53, 




Pauli, .r.,h 7-, j:i. L-a-, 41-,, J41. 4 


N. 


1 Paullnu- V. Xola 17. 




' Paulinus V. Pcrigucux 17, 




Paulus, der hl. N1. 


Xachtffall. Otmar. Hutnani-t A"., 117. 


Pellikan, Knnrad 75 (I, 78ff, 333 
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Schrank cDfeiU. Rektor 3t>, 

SchUrrr, Luarns ■HO. 

SchOrcr, Uaithlas 171. :»V. aa. 37^. 

Schucbiuier» Jerge. Sclilllei 725. 

SchocbBoloni Bärbel. ScbOlerin 225 ff. 

ScbachiDten Kalb., Schwerin 32S. , 

ScbDiiern S. lü. 

Schwiblscb-Gmand S42. 

Schwan^ch &, \ 

Scbwarzcnchann 9«. IdO. i 

Schwcbcl 1(M ff. 3M. 40O. 4(». I 

ScolDS, Duns iS. 90. | 

Scrlba, Lckior 75. I 

Scriplorls. Pnul T9. 

Sedallu« 5. IT. 23. 33. 

Seiler. LehnnelHter 181. 

Seil (L 34 ff. 323. 

Seneca & IS. Sl. IJl. ZS6. 313. 

Sennhelm 251 ff. 

SerptM. Priinilskna 139. 

SerrloB Honoraius 17. 371. 377. 

Seiier, loh. 310. 3*1. 

SIena 77. 

Siegtried de Caitello VS. 

SlCHdl, StDdent hl. 

Slfrlli Tochler. ScbBlcrln 225. 

Slgeberlnt. Scbotatl. 34. 

aeeUno», Lektor 52 ff. 
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Slmpert 12. 18. 
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Slegv tt. Rektor 3b. 

SmaraKdUi 19. 

Snabel, Stodent äl. 

SoliDUl 20. 

Soloiburn iVJ. J22. 

Spansei, Pallas W. 

Spcler 91. 362. B23. 

Spiegel, Jic TX. 301. 3G7, 

^renger. Job-, t». 

Sprtinc. Schahneliter 391. 

Stainblldcr. Scbulmeliltr 2». 

StallDs 5. 32. 84. 313, 

SieinbBch. Hedwig von 104. 

Steyuer, Lellrmel»ier 181. 

Stohibs 317. 

Storckel, Scbulmel^tcr Sil. 

StraBbure ■-■0. 12. 14 ff. ib ff. (O ff. 82 B. 
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I TorreniiniiB, Gn 
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Toul 321, 
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I Tritbemlus 151. 
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< TUrkhcim 433. 

, Tukl. Leklor 53. 
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Uebertfns Helnlie, Si.'h 

Ulm 367. 

Ulmnnn, Schüler 225. 
Ulrich Si.. On 39, 
Ulrich V. Dellmenslaj 

113 ff 
Ulrich, Schnlmelsler ZI 
L.'lricu>, mHRliier \S>. 
Ulrieua, Schulmeister £ 
UngübOr.SchQlmelMc 
Urach. Gebhard von 
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Valerlus Flac 
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Verona 88. 

Veturius Lucius lb2. 

Viktor. Scbolast. 111. 

Villingen 441. 

Virgil 5. 18. 23. 33. 84. 141. 183. 313.333. 

341. 349. 371. 374 ff. 377. 436. 
Vischer, Student 52. 
Vitruvius 18. 142. 
Vögelin. Lektor 89. 
Vogelsperger. Schulmeister 186. 
Vogler. Thomas (Aucuparius) 3X8. 
Volker. Student 52. 54. 
Vorllong, Wilhelm 79. 
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Walch. Schüler 415. 

Walenhausen, Lektor 53. 

Walther von Chfttlllon 132. 

Walther von Pfullingen, Scbolast. 126. 

Walther, Nikol., Scholast. 252. 

Walther, Scholast. 34. 

Wattweiler 250. 

Weiöenburg 7. 10 ff. 24. 52 ff. 75. 87. 89. 

90. 168 ff. 260. 324. 
Werda. H. de. Lektor 53. 
Werner, Bischof 111 ff. 
Werner. Konrad, Abt 26. 
Wemher. Schulmeister 211. 
Wcrntz. Schulmeister 212. 
Westermann. Kaplan 238. 
Westhalten 251. fe. 
Westhofen 199. 205. 
Wctzcl. Schulmeister 242. 
Wlbert 98. 

Wickram, Peter 435 448. 
Wickram. Val. (Veitin) 184. 217. 219. 
WMen 51. 54. 64. 86. 90. 276. 323. 377. 
Wildrici. Jac. r>3 
Wilhelm v. Champcaux 154. 
Wilhelm v. Honstein. Bischof 23*3. 238. 

423. 432. 446. 
Wilhelmus'de Xquis 53. 
Wilhclmus scbolasticus 26. 
Willibald 31. 
Wilrex. Propst 29. 
Wimpfelinp, Jakob 43-47. 49 ff. 55. 58. 

(^). hl ff. 70. 73. Ih 82-88. **1 ff. 108. 



110-114.116. 130-137. 139. 141. 167. 
175-180. 186 ff. 241. 268. 270-273. 
278-281. 287. 293 ff. 300-310. 320. 
324. 327-332. 396. 337 ff. 341 ff. ai9ff. 
353-359. 361 ff. 370 ff. 873 ff. 391. 
395 ff. 401 ff. 4(ß. 408. 413. 426. 432. 
435. 44a 
Wimofeling, Ulrich, Oheim des vorigen 

Wimpfen 54. 

Winkel, Job. 50. 

Wisserberg, Lektor 52. 

Wittenhelm, Werner von, Scholast. 14a 

Witz, s. Sapidus. 

Wltum, Lektor 55. 

Wibruches Heintze. SchOler 226. 

Wibniches Cleisel. Schüler 226. 

Wolf. Amandus 27a 325. 

Wolf, Kosmas 325. 

Wolf, Thomas d. Aeltere 131. 325. 

Wolf. Thomas d. Jüngere 70. 131. 137. 

176 ff. 183. 185. 233. 278 ff. 325. 342. 

348. 
Wolfelm 155. 
Worms 51. 55. 262. 
Würzburg 37. 51. 
Wvler, Franz 76. 
Wysse, Claus 318. 



Xenophon 141. 3ö\. 



Zabern 166. 168. 258 ff 297. 316. 324. 404. 

406. 416. 424 ff. 433. 441 ff. 444 ff. 

447 ff. 
Zabern, Heinr. von, Lektor 51. 54. 75 ff. 
Zabern, Konrad von 166 ff. 
Ziegeler, Nik.. Lehrmeister 182. 
Zimmermann s. Hllspach. 
2:obel. Scholast. 131. 
Zoller. Lektor 53. 
Zorn. Hugo 135. 
Zorn. Johann ia5. 
Zürich 54. 57. 365 ff. 
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BEITR/EGE ZUR LANDES- UND VOLKESKUNDE 

von Elsass-Lothringen. 

Band 1. 

L Die deutsoli-fpanxdsisolie Spraoligpeiixe in Lotjbringen von 

Const. This. 34 S. mit l Karte (1 :300.(Xa)). 1 50 

Bin andeolitig gelstliolie BadenfaliPt des liooligeleliPten 
Herren Tliomas Murner. 66 S. Neudruck mit Erlftuterg^n.. insbe- 
sond. über das altdeutsche Badewesen v. Prof. Dr. E. Martin. Mit b 
Zinkätzungen nach dem Original. / 2 — 

B. Die Alamannensolilaolit vor Strasuburg 857 n. Clir. von 
Archivdirektor Dr. W. Wiegand. 46 S. mit einer Karte und einer Weg- 
skizze. 1 — 

i. Lens, Ooetlie und Cleoplie Fibioh von Strassburg. Ein urkund- 
licher Kommentar zu Goetnes Oichiun;«' und Wahrheit mit einem Porträt 
Aramintas in farbigem Lichtdruck und ihrem Facsimilc aus dem Lenz- 
Stammbuch von Dr. 1 o h. Fro 1 1 z hei m. % S. L* ."»() 

f>. Die deutsoli-fransösisohe Spraohgrense im BIsass von Dr. 
Const. This. 48 S. mit Tabelle. Karte und acht Zinkätzungen.' 1 rH^ 

Band II. 

b. Strassburg im fransttsisolien Kriege 1558 von Dr. A. Hol- 
la c n d e r. 68 S. 1 5<.) 

7. Zu Strassburgs Sturm- und Drangperiode 1770 bis 76. 

Von Dr. J o h. F r o i t z h e i m. 88 S. 2 — 

8. Oesohiolite des heiligen Forstes bei Hagenau im BIsass. 

Nach den Quellen bearbeitet von C. E. Nev. Kais». Oberförster. L Teil 
von 1065-1648. 114 S. ' 2 - 

9. Rechts- und MTirtsoliafts-Verfassung des Abteigebietes 

Maursmttnster während des Mittelalters von Dr. A u g. 

Hertz og. 114 S. 2 - 

10. Goethe und Heinrioh Leopold IVagner. Ein Wort der Kritik 

an unsere (ioethcforscher von Dr. J o h. F r o i t z h c i m. 63 S. 1 50 

Band III. 

11. Die Armagnaken im Blsass. Von Dr. H. Witte. 158 S. 2 50 

12. Oesohlohte des heiligen Forstes bei Hagenau im Blsass. 

Nach den Quollen bearbeitet von C. E. Ncv, Kais. Oberförster. 11. Teil 
von 1648—1791. 158 S. '2 5<> 

13. General Kleber. Ein Lebensbild von Friedrich Teich er, Königl. 

bavr. Hauptmann. 48 S. 1 20 

14. Das' Staatsrechtliche Verhältnis des Hersogtums Loth- 

ringen sum Deutschen Reiche seit dem Jahre 1648 von 
Dr. Siegfried Fitte. Mit Karte. 103 S. 2 :>0 

i:>. Deutsche und Keltoromanen in Lothringen nach der Vtfl- 
kerwanderung. Die Entstehung des Deutschen Sprachgebietes von 
Dr. Hans N. Witte. lOT) S. Mit 1 Karte. 2 5t» 

Band IV. 

Ib. 1>er letzte Puller von Hohenburg. Ein Beitrag zur politischen 
und Sittengeschichte des Elsasses und der Schweiz im 15. Jahrhundert 
•iowie zur Genealogie des Geschlechts der Puller von Dr. H. Witte. 
IV u. 143 S. 2 50 

17. Bine Strassburger Legende. Ein Beitrag zu den Beziehungen 

Strassburgs zu Frankreich im 16. Jahrhundert von Dr. A. Hollaender. 
2.S S. 1 - 

18. Der lateinische Dichter Johannes Fabricius Montanus (aus 

Bcrghcim im ElsasM 1527— 156t>. Selbstbiographie in Prosa und Versen 
nebst einigen «icJichicn von ihm. verdeutscht von Theodor Vul- 

p i n u s. Sij S. — 80 

19. ForstgesohiohtUohe Skissen aus den Staats- und Gemeindewald- 

iingon von Rappoltsweilcr und Reichenweier aus der Zeit vom Aus- 
;ran;;e des Mittelalters bis zu -Anfang des XIX. lahrhunderts von Dr. 
.Aug. Kahl. Kaiserl. Obcrfürster. Mit Uebersichtskarte. IV u. 78 S. 2 — 

20. Die Festung Bitsoh von Hermann Irle. Dritte vermehrte Auflage 

mit einem Anhange enthaltend die Umgebung von Bilsch. Mit 2 Ansichten 
und Plan von Bit!»ch. nebst Karte der Umgegend. 52 S. 1 50 
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Unheim u von Rci-hftrB- "J S. ? V» 

t. DI« poUtls«l>an VerbUtnlaaa und Ba<ragang«B la Uli paa 
bMM In ElM*a Im Jabr« I7S* v.>n Dr NTinfreJ Eimer VIII 
u. ISTS- 3- 

L DI« BaslAhiugan d*a KBBlg* Rodolt von Hababsra an^ 
«iMa« .-on C. r. ^ * * g e n i- ?; 1» 

S. Daa ■•rabannblat von Marklroh von E. HuBsicr. Hit ctncr 
Karte, WS IM 

Band VI 
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Städte und Bürgten in Elsass-LiOthring^en. 

1. Herbig, M., Schloss Landsberg. Beschreibung und Geschichte. Mit 

3 Abbildungen -.50 

2. Hevblg, M ^ Die Ottrotter Schlosser, Ruine KOpfel, Ruine Waldsburg. 

Mit Abbildungen —. if» 

a Herbig, M ., Schloss Andlau. Beschreibung und Geschichte. Mit 3 Ab- 
bildungen und einem Grundriss —.80 

4. Herbig, M., Schloss Spessburg. Beschreibung und Geschichte Mit Anhang : 

Crax und Berkheim. 40 S. mit 3 Abbildungen und einem Grundriss — . O) 

5. von Borries, Geschichte der Stadt Strassburg —.50 

6. MTolfram, Geschichte der Stadt Metz —.30 

7. IMTaldner, Geschichte der Stadt Colmar —.50 

8. Poet, Geschichte der Stadt Mülhausen -.25 

9. Beeker, Geschichte der Studt Hagenau —.25 

10. O^iiy, Geschichte der Stadt Schlettstadt -.25 

11. Herbig, M^ Die DreisteinschlOsser. Ruine Birkenfels Ruine Kagenfels. 

(In Vorbereitung) 

Elsässische Volksschriften. 

t. inrie Sehlose Lieliienbepg sur Ruine wurde. Kriegserlebnisse v) 
Ed. Spach, mit zwei Ansichten von Lichtenberg. 40 S. 4. Aufl. — 60 

2. Berg enf und Berg ab, von Maria Rebe. 48 S. — 50 

3. Zwei Stepbanatmge. Eine Dorfgeschichte v. A. Schalle r SO S. — 80 

4. Aus den Papieren einer alten Jungfer, von L. S c hall er- 

Fisch er. 108 S. 1 - 

5. IMTer der Sttnde den Sonntag glebt, dem nimmt sie die 

IflToelie, von Maria Rebe. 54 S. — 50 

6. Bilder ans dem Leben, von Ed. Spach. 56 S. — 50 

7. Hftreben ans Lotbrlngen. Dem Volke nacherzählt von Fr. Peters. 

52 S. — 50 

8. Um Frelbelt u. Reobt. Erzählung v. Job. Weste nhoe ff er.72S. — 70 

9. An fremdem Herd. Erzählung v. L. Schaller-Fischer. 60 S. — 60 

10. Ifirem der liebe Gott nlobt bei der Bralebong l&llf^ dem 

bllfl ein anderer, von Maria Rebe. 44 S. — 50* 

11. Bilder ans dem Leben, von Ed. Spach. Neue Folge. 52 S. —60 

12. Bllsabetb*s Kleine. Eine Erzählung von A. Sc hall er. 60 S. - 60 

13. Bs urerde Llobtl Altes und Neues von Ed. Spach. 36 S. — 40 

14. Aus dem Banemlcrlege. Tagebuch eines Reichenweierer Bürgers 

Ib'Jö. Mit einer Einleitung von E. Ensf eider. 32 S. - 30 

15. Tröpfleln Im Meer, von L. Schaller-Fischer. 80 S. — 80 

16. MTer den Heben Gott nlobt cur Hoobselt ladet, bekommt 

einen btf sen Gast, von MariaRebc. 44S. — 6C> 

17. Bilder aus dem Leben, von Ed. Spach. Dritte Folge. 52 S. — 60 

18. 1>9v Pfingstmontag. Lustspiel in Strassburger Mundart von J. G. 

D. Arnold. Mit Arnolds Leben und Schriften von Ernst Martin. 182 
und XXI S. - 80 

19. Blsässlsobe Pfarrbäuser. Erinnerungen aus meinem Vikarlebcn 

von E d. S p a c h. 62 S. — 50 

20. Des Lobnkntsobers erste Fabrt, von A Sc ha 11 er. 40 S. — 40 

21. Dabelm, von L. Schaller-Fischcr. 68 S. — 60 

22. Vermralst, aber nlobt verlassen, von L. Schaller-Fischer. 

72 S. — 60 

23. Blsässtsobe Pfarrbäuser. Neue Folge. Erinnerungen aus meinem 

Kindcrleben. von Ed. Spach. 92 S. — 80 

24. Mensohenpfade und Gotteswege. Drei Erzählungen von D. C. 

N c h l i ^^. 54 S. — bO 

25. Blsässlsohe Pfarrbäuser. Dritte Folge. Bei meinen Grosseltern, 

von Ed. Spach. IV und 4S S. — 50 

26. Osterprlmel. Fünf Erzählungen von A. Schal 1er. 78 S. — 60 
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H«o«elJuohz-.KL.i^u.ihreGeiChicllie -".C. Wickershi 
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ibaum. Die ChampagaerBaaek«. Zw« 

■■ - . I .: - -» 

' S Jlii einem Llchtdniek. ! - 



nll breetael Chjir 
obnl Droht, Ori^'tnal-S>;hw.Lak In eim L'fCiag noD Jo 



L, ImPrüblloht derRefori 

.'. D'r Pfetter vum Land od'r 

Oripin.ll-KnnioJie in 

l VooftaensraD. Eri. 

ißt J •'-^" 



r.i-hurf.Chrr.nik KÄ-l-V« 

' B Klndtanf mit Hlndamlaa«. 

Vor, J(,,n Hilf :KrS. -« 

dem ELsass. Von Maria Kebe. % S 

I Aua der BIpparnBncgaaaa. Cerdol«. Zvitl Eriahlmicen vor 

) Ana Straastaupga Vergangenheit. Vkr kurie Eit.lhlong«!! roo 

< Strassburger Hüre aus BarbaroBBaa Zelt. 



Speiialkalalage unseres Verlags iwErden auf Wunsch lugesandl. 
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Caographle: V. Bibliographie. Jurlaprudeoz. Malbematlb 
und NalurwiBaenachatt. ErsShiungen. Relaeaklzsen, Ge- 




